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  Für meine Eltern,


  die bis zum heutigen Tag nicht aufgehört haben,


  mich zu unterstützen und an mich zu glauben.


  Danksagung


  Was Sie da gerade in der Hand halten, ist mein sechster Roman für DAW. Gemäß Wikipedia ist sechs die Zahl, die auf fünf folgt, aber vor sieben kommt. Was Sie vermutlich bereits wussten, aber ich habe die letzten beiden Tage bis zum Hals in Überarbeitungen gesteckt, weshalb mein Hirn nur noch Brei und es hilfreich ist, solche Dinge noch einmal zu prüfen. Wie dem auch sei - genau wie meine fünf vorangegangenen Bücher würde auch dieses nicht ohne die Hilfe einer ganzen Menge Leute existieren.


  Zuallererst sind da meine Frau und meine Kinder, die sich unerschütterlich mit mir und meinen bizarren Schreibgewohnheiten abfinden; dann meine Herausgeberin, Sheila Gilbert, und alle anderen bei DAW - Debra, Josh, Marsha und die ganze Familie; mein Agent, Joshua Bilmes; mein Einbandkünstler, Mel Grant - zu dem Zeitpunkt, da ich dies hier schreibe, ist der Einband noch gar nicht fertig, aber wenn ich von Mels früheren Arbeiten für meine Goblinbücher ausgehe, so zweifle ich nicht daran, dass auch diese mich vom Stuhl hauen wird.


  Danke auch an meinen Autorenkollegen bei DAW, Seanan McGuire, schnellster Korrekturleser im Westen. (Seanan ist der Autor der Toby-Daye-Bücher, beginnend mit Rosemary and Rue - schaun Sie mal rein!)


  Auch wenn sie 2008 entschlief, will ich trotzdem auch Janet Kagan, Verfasserin von Uhura’s Song und Hellspark, danken. Janet war einer der nettesten Menschen auf der Welt und ihre Unterstützung und Ermutigung, als ich versuchte, dieses verrückte Geschäft zu kapieren, waren für mich von unschätzbarem Wert.


  Riesigen Dank auch an mein Onlinenetzwerk von Schriftstellern, Fans und SF-/F-Mitlesern. Die Gemeinschaft und die Freunde, die ich online an Orten wie Facebook, Live-Journal, meiner eigenen Site auf www.jimchines.com und, ja, sogar Twitter gefunden habe, waren absolut großartig. Danke für eure Unterstützung, eure Freundschaft und einfach dafür, dass ihr da wart, um mit euch auszuflippen.


  Schließlich danke an Sie, die Leser. Ich hoffe, Sie haben Freude an diesem jüngsten Abenteuer von Talia, Schnee und Danielle.


  Kapitel 1


  Falls Königin Beatrices Vorhersage korrekt war, würde diese Nacht tödlich enden. Leider hatte Bea sich ziemlich vage bezüglich der Frage ausgedrückt, für wen sie tödlich enden würde.


  In der kühlen Herbstluft hüllte Danielle sich eng in den Umhang, als sie den Hof überquerte. Die Mauern von Whiteshore Castle nahmen dem Wind vom Meer die ärgste Gewalt, aber nachdem sie sich aus ihrem Schlafzimmer gestohlen hatte, wo die Glut des Kamins den Raum wärmte und Prinz Armand das Bett, genügte selbst eine sanfte Brise, um sie zittern zu lassen.


  Blätter raschelten am Fuß der Mauer. Die Blüten der Efeuranken waren wegen der Kälte fest geschlossen, genau wie die hölzernen Fensterläden. Auf den Mauern hielten sich die Wachen dicht bei ihren Türmen auf. Sollte jemand zufällig einen Blick in den Hof werfen, so würde er vermutlich nichts Ungewöhnliches an dem einsamen Dienstmädchen finden, das für irgendeine ungenannte Besorgung zu dem Lagerraum bei den Stallungen eilte. Ganz sicher würde er nicht erwarten, die Prinzessin von Lorindar um eine solche Stunde auf den Beinen anzutreffen oder sie in solch einem unscheinbaren Wollumhang und schlichten Kleid zu sehen.


  Danielles Schwert schlug gegen ihren linken Oberschenkel, während sie auf dem Weg zu ihren beiden engsten Freundinnen war. Sie hoffte, das Schwert würde nicht nötig sein, aber Königin Beatrice irrte sich selten in solchen Dingen.


  »Ist alles vorbereitet?«, erkundigte sie sich, als sie den Lagerraum erreichte.


  »Es verletzt mich, dass du das noch fragen musst!« Schneewittchens Stimme war unbeschwert und melodisch, fast kindlich in ihrer Fröhlichkeit. Sie hatte ihre eigene Kapuze zurückgeworfen und ließ sich die Brise durch die Haare wehen. Schnee war jünger als Danielle, doch unter ihre nachtschwarzen Locken mischten sich weiße Strähnen, der Preis für Zauber, die sie Jahre zuvor gewirkt hatte. Das Mondlicht unterstrich die Blässe ihres Gesichts. Unter ihrem Umhang trug sie einen weißen Schal und ein nach Maß gearbeitetes Kleid aus blauem Leinen, das die Rundungen ihres Körpers betonte.


  »Wir warten seit fast einer Stunde! Ich war schon versucht, es ohne dich zu machen.« Gekleidet in einen schweren, ärmellosen Umhang über einem rostbraunen Kasack, sah Talia Malak-el-Dahshat wie der Inbegriff der korrekten Zofe aus. Sie stand neben der Lagerraumwand und verschmolz mit den Schatten. »Sie sind drinnen, wo es wärmer ist.«


  »Achte nicht auf Talia!«, sagte Schnee. »Du weißt ja, wie reizbar sie wird, wenn sie eine Zeit lang niemanden verprügelt hat.«


  »Ich musste warten, bis Armand eingeschlafen war«, entschuldigte sich Danielle. Der Prinz hätte nie sein Einverständnis dazu gegeben, dass sie sich einer solchen Gefahr aussetzte, hätte er gewusst, was seine Frau in den vergangenen beiden Nächten getan hatte; schon gar nicht nach Königin Beatrices Prophezeiungen von Blut und Tod.


  Schnee grinste. »Es gibt Methoden, einem Mann beim Einschlafen zu helfen.«


  »Ich glaube nicht, das die Königin dich einen Einschlafzauber bei ihrem Sohn wirken lassen würde«, meinte Danielle.


  Schnee zwinkerte unschuldig. »Wer hat etwas von Zaubern gesagt? Es gibt Magie, die sogar dir zu Gebote steht, Prinzessin.«


  Noch vor zwei Jahren hätten solche Bemerkungen Danielle stotternd und mit rotem Kopf dastehen lassen. Jetzt zog sie bloß eine Augenbraue hoch. »Was führt dich zu der Annahme, dass ich keinen Gebrauch davon gemacht habe?« Ohne Schnees ersticktem Lachen Beachtung zu schenken, wandte sie sich an Talia. »Sag ihnen bitte, dass ich so weit bin.«


  »Jawohl, Euer Hoheit.« Talia bewegte sich mit der Eleganz eines Geparden, als sie mit großen Schritten zur Tür ging. Sie verursachte keinerlei Geräusch, trotz des Waffenarsenals, das sie bei sich trug. Selbst an einem normalen Tag führte Talia wenigstens drei Messer, einen Satz Wurfpfeile, eine kleine Peitsche und einige weitere, exotischere Waffen mit sich. Heute Nacht hätte sie wahrscheinlich eine ganze Schwadron der Wachen des Königs ausrüsten können.


  Lautlos öffnete sich die Tür zum Lagerraum, was einer großzügig bemessenen Schicht Öl zu verdanken war, die Talia drei Nächte zuvor aufgetragen hatte. Aus dem Innern wehte der Geruch nach Staub und Stroh ins Freie.


  Talia war als Erste durch die Tür und durchsuchte die Ecken, bevor sie nach rechts trat. Schnee folgte ihr und bezog auf der anderen Seite Stellung. Strohhaufen füllten den Lagerraum vom Boden bis fast zur Decke und ließen nur einen schmalen Gang durch die Mitte frei. Ganz hinten im Raum stand ein altes Spinnrad. An der anderen Wand hing eine kleine Lampe, deren blaue Flamme im Luftzug tanzte. Die elfisch verzauberte Lampe setzte ausschließlich Öl in Brand, anders als eine normale Laterne, die den ganzen Raum hätte anstecken können.


  Nahe der rückwärtigen Wand des Lagerraums standen ein Mann mittleren Alters und ein kleines Mädchen. Ein Saum ungekämmten braunen Haars umrandete die ansonsten kahle Kopfhaut des Mannes. Er trug eine oft geflickte Jacke und eine fleckige Hose, die in alte Stiefel gesteckt war. Er roch nach Schweiß und Schlamm. Die Sohle eines seiner Stiefel schwang lose hin und her, als er vortrat und auf ein Knie fiel. »Euer Majestät.«


  Das Mädchen tat sein Bestes, die Bewegung nachzuahmen. Sein braunes Kleid war nur wenig besser als Sackleinen und seine Gliedmaßen wirkten wie Stecken. Es sah nicht älter als fünf Jahre aus, auch wenn Danielle wusste, dass es erst vor zwei Monaten seinen siebten Geburtstag hätte feiern sollen.


  Danielle steckte eine Hand unter den Umhang und berührte ihr Schwert. Die Waffe war aus Glas, das Heft mit Haselholz eingelegt. Diese Waffe war das letzte Geschenk, das sie vom Geist ihrer Mutter bekommen hatte. Wie ihre Pantoffel war auch dieses Glas praktisch unzerbrechlich und passte darüber hinaus in Danielles Hand, als wäre es hineingegossen worden. Dieses Geschenk zu berühren half Danielle, ihre Wut in den Griff zu bekommen, und sie brachte sogar ein Lächeln zuwege, als sie Lang Miller begrüßte. Sie kauerte sich vor dem Mädchen nieder, und diesmal war ihr Lächeln echt. »Hallo noch mal, Heather.«


  Heather zog den Kopf ein und versteckte das Gesicht hinter ihren wirren Haaren. »Hallo.«


  Aus einer Tasche in ihrem Kleid nahm Danielle ein kleines, in Papier eingewickeltes Teigstückchen heraus. Als sie das Papier abzog, kam ein honigglasierter Kuchen aus Feigen und Mandelmilch zum Vorschein. »Das hier habe ich vom Abendessen aufgehoben. Prinz Jakob mag diese Kuchen, und ich dachte, du vielleicht auch.«


  Heather riss Danielle den Kuchen aus der Hand und fiel darüber her. Lang räusperte sich, und Heather erstarrte.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Hoheit«, sagte Lang. »Wir mussten zu lange ohne ordentliche Mahlzeiten auskommen, und ich fürchte, die Manieren meiner Tochter -«


  »Ich verstehe.« Danielle nickte Heather zu, die keiner weiteren Ermutigung bedurfte und sich den Kuchen so eilig in den Mund stopfte, als fürchte sie, jemand könnte ihn ihr stehlen. »Sie sieht aus, als hätte sie monatelang keine ordentliche Mahlzeit mehr gehabt.«


  »Ihre Kräfte verlangen ihr viel ab, fürchte ich.« Lang fuhr mit einer schmutzigen Hand durch Heathers Haare.


  »Angesichts dieser Kräfte stellt sich mir die Frage, wieso …« Danielle deutete auf die zerlumpte Erscheinung der beiden.


  Lang kicherte. »Vergebt mir meine Kühnheit, aber Ihr wart doch selbst einmal eine Bürgerliche, oder? Weggesperrt in der Dachkammer, um Eurer Stiefmutter und Euren Stiefschwestern zu dienen. Euer Vater war ohne Zweifel ein guter Mann, aber er konnte Euch nicht beschützen vor der -«


  »Kommt zur Sache, Master Miller!« Danielle hatte eigentlich nicht ganz so scharf sprechen wollen. Talia warf ihr aus zusammengekniffenen Augen einen warnenden Blick zu.


  »Ich kann sie weder vor solchen Leuten beschützen«, sagte Lang, »noch kann ich ihr Sicherheit kaufen. Wenn ein armer Müller plötzlich anfinge, mit Gold zu protzen, dann wäre das ein Sirenengesang für jeden Dieb und Entführer in Lorindar. Ich bin ein einfacher Mann, Euer Hoheit. Alles, was ich möchte, ist, dass mein Mädchen wohlauf und glücklich ist. Ich kann ihr das nicht bieten, aber Ihr könntet es.«


  »Ihr habt mein Wort, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um sie zu beschützen.« Danielle zwang sich zu einem unbeschwerteren Ton. »Man wird gut für Heather sorgen.«


  »Dann sind wir also im Geschäft?«, fragte Lang. Hinter ihm schnellte Heathers Zunge aus dem Mund, um die letzten paar Krümel von den Lippen zu lecken. Mit großen braunen Augen sah sie zu Danielle auf.


  Danielle nahm eine Hand voll Stroh und drückte zu, bis sie die Halme knirschen und in ihrer Hand brechen hörte. »In der ersten Nacht vermutete ich Gaunerei. In der zweiten fing ich an zu glauben.« Sie machte eine Geste in Schnees und Talias Richtung. »Meine Dienerinnen haben jeden Winkel dieses Raums durchsucht. Wenn Euer Kind seinen Zauber ein drittes Mal wirken kann, dann sind wir uns einig.«


  »Hörst du das, Heather?« Lang kniete sich hin und drückte die Schultern des Mädchens. »Wenn du heute Nacht wieder Stroh zu Gold spinnst, wirst du nie wieder Hunger haben! Prinzessin Aschenputtel hier wird für dich sorgen, und wenn du alt genug bist, wirst du ihren Sohn, Prinz Jakob, heiraten. Du wirst heranwachsen, um Königin von Lorindar zu sein!«


  Heathers Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Ihr Blick war gelangweilt, fast leer. Entweder verstand sie es nicht oder es war ihr egal. Sie lutschte an den Fingern und trottete zum Spinnrad hin.


  »Wir werden morgen ein öffentliches Verlöbnis abhalten«, sagte Danielle. »Sobald Jakob das dreizehnte Lebensjahr vollendet, sollen sie vermählt werden.«


  »Ich danke Euch, Euer Hoheit.« Lang nahm Heather bei der Hand und flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann wich er zurück. »Wenn der Morgen anbricht, wird mein Mädchen diesen Raum mit Gold gefüllt haben. Bald wird Lorindar die reichste Nation im Arantinischen Ozean sein!«


  Danielle sagte nichts, als sie Lang und die anderen aus dem Lagerraum führte. Talia zog die Tür hinter ihnen zu und überließ Heather ihrer Arbeit.


  »Schnee wird Euch einen Platz zum Schlafen suchen«, sagte Danielle.


  »Danke.« Lang rieb sich den Hals. »Ich nehme nicht an, ich könnte eine von euch Damen um etwas zu Trinken bemühen? Das ganze Stroh und der Staub machen eine mörderisch trockene Kehle!«


  »Sicher.« Danielle beobachtete immer noch Schnee, deren Stirn leicht gefurcht war.


  Schnee betrachtete den Lagerraum forschend, fast so, als ob sie durch die Holzwände sehen konnte. Langsam lächelte sie. Mit einer Hand lockerte sie ihren Schal und enthüllte den Glanz versilberten Glases an ihrem Halsband.


  Auf dieses Zeichen hin drehte sich Danielle so abrupt um, dass Lang fast in sie hineingelaufen wäre. Indem sie sich zwang, sich nicht aufzuregen, sagte sie: »Bevor wir uns zurückziehen, würde ich gern Eurer Tochter bei der Arbeit zusehen, um dieses Wunder selbst zu verfolgen.«


  Lang ließ schiefe Zähne sehen. »Ich wünschte, das wäre möglich, aber solche Magie zu beobachten heißt, sie ihrer Macht zu berauben. Als sie mir zum ersten Mal von ihren Gaben erzählte, habe ich selbst einen verstohlenen Blick riskiert. Im selben Moment verschwand das Gold, hinweggefegt wie Süßigkeiten von einem Vielfraß. Der Schock der gestörten Magie fesselte die arme Heather tagelang ans Bett. Macht Euch aber keine Sorgen - wie sie es macht, ist doch weniger von Bedeutung als das Ergebnis, was? Und dieses Ergebnis wird Eure Schatzkammern auf Jahre füllen.«


  Talias Körperhaltung veränderte sich so geringfügig, dass es den meisten Leuten gar nicht aufgefallen wäre. Mit gebeugten Knien und einem leicht nach vorn geschobenen Fuß ließ sie Lang Miller keinen Moment aus den Augen. Die Hände behielt sie in den Ärmeln, wo weiß der Himmel welche Waffen ihres Einsatzes harrten.


  Schnee entledigte sich ihres Schals ganz. Ein Band aus Golddraht und ovalen Spiegeln umschmiegte ihren Hals. Bei diesem Anblick verließ Lang das Lächeln ein wenig. Er vermochte die Macht von Schnees Spiegeln zwar nicht zu erkennen, doch war ihm klar, dass solcher Schmuck ungewöhnlich für eine einfache Palastangestellte war.


  »Auf Jahre, sagt Ihr?« Schnee warf den Schal auf den Boden und griff in einen Beutel an ihrem Gürtel, aus dem sie ein Stück Stroh herausnahm. »Eigenartig. Meist schwindet falscher Elfenglanz innerhalb höchstens einer Woche.« Sie zerbrach den Halm zwischen den Fingern und schnippte ihn fort.


  »Falscher Glanz, sagt Ihr?« Langs Lächeln wirkte bemüht, als er beobachtete, wie der Halm zu Boden fiel. So gespannt war sein Blick, dass er nicht merkte, wie Talia sich von hinten an ihn heranschob, bis ihr Arm sich schlangengleich um seinen Hals legte und die Spitze eines aratheanischen Krummdolchs auf seine Gurgel gedrückt wurde. Seine Augen wurden kugelrund und ein schwaches Quieksen entfuhr seinen Lippen.


  Danielle zuckte zusammen, als Blut hervorquoll und in einem dünnen Faden an Langs Hals hinunterrann. Ungeachtet Beatrices Prophezeiungen hatte Danielle eigentlich vorgehabt, das Ganze möglichst ohne Blutvergießen vonstattengehen zu lassen. »Sachte, Talia! Wir wollen sie lebend!«


  Talia schnaubte. »Lebend und unverletzt sind zwei ganz verschiedene Dinge!«


  »Wenn es sich um Elfenmagie handelt, dann bin ich genauso das Opfer wie Ihr«, stammelte Lang. »Vielleicht hat das schöne Volk einen Wechselbalg im Bett meiner Tochter zurückgelassen. Sie hat sich in letzter Zeit schon sehr merkwürdig benommen: mit niemandem gesprochen, sich geweigert zu essen, bis sie immer schwächer wurde -«


  »Wenn das wahr ist, dann habt Ihr nichts zu fürchten.« Danielle schob den Umhang von ihren Schultern zurück und enthüllte das Schwert an ihrer Seite. Lautlos glitt die Klinge aus der Lederscheide.


  »Was ist das?« Lang hob die Hände. »Ihr versucht doch nicht etwa, mich meines Lohnes zu berauben?«


  »Eures Lohnes?« Danielle wandte sich ab und sprach mit leiser Stimme. Es war ein Tonfall, bei dem ihr Sohn vor Angst weggelaufen wäre, aber Lang kannte sie nicht gut genug, um die Anzeichen ihrer Wut zu deuten. Er würde es schnell genug lernen. »Was wohl ihre Eltern sagen würden, wenn sie Euch so über sie sprechen hörten? Sollen wir sie fragen, Lang Miller?«


  »Meine Tochter -« Langs Stimme verwandelte sich in ein Kreischen, als Talia ihn herumriss, sodass sein Gesicht der Tür zugewandt war. Er drehte den Kopf und versuchte, von dem Messer wegzukommen. »Welche Magie -«


  »Schnees Zauber werden Heather nicht schaden«, sagte Danielle. »Ihre Magie wird nur sicherstellen, dass niemand diesen Raum auf magische Weise verlassen kann.«


  »Ich habe einen halben Tag mit den Vorbereitungen verbracht«, sagte Schnee aufgeräumt, während sie zur Tür ging. »Du hattest übrigens recht mit dem Stroh. Widerliches Zeug!«


  »Seid still!« Danielle hob das Schwert und nickte.


  Schnee riss die Tür auf.


  Im Innern saß Heather im Stroh und spielte. Hinter ihr saß ein winziger, rot gekleideter Mann am Spinnrad. Hätte er gestanden, hätte seine gefiederte Mütze Danielle kaum bis an die Hüfte gereicht. Goldenes Stroh hatte seine weiße Haarmähne in Unordnung gebracht.


  Er schrie auf, sprang auf den Boden und klatschte in die Hände.


  Nichts geschah.


  »Das wird nicht klappen.« Schnee strahlte. »Die Abwehrzauber gleichen denen an den Palastmauern, denjenigen, die verhindern, dass jemand Zauberei anwendet, um auf die Anlagen zu kommen. Die habe ich allerdings vor drei Nächten entfernt, extra für Euch.«


  »Rumpelstilzchen?« Danielle senkte das Schwert, sodass die Spitze den staubigen Boden berührte. »Auch bekannt als Tom Tit Tot, Whuppity Stoori -«


  Rumpelstilzchen hielt sich die Ohren zu. »Hört auf! Welche Dämonen haben Euch diese Namen ins Ohr geflüstert?« Als er Lang vor der Tür erspähte, hüpfte er auf und ab und ballte die Fäuste. »Lang Miller, Ihr undankbarer Verräter!«


  »Eigentlich bin ich der Dämon, der herausgefunden hat, was Ihr wirklich seid«, meinte Schnee fröhlich. »Mit etwas Hilfe von Botschafter Trittibar aus Elfstadt.«


  »Gebt mir nicht die Schuld an diesem Schlamassel, Ihr elender Zwerg!«, rief Lang. »Ihr wart es doch, der gesagt hat, Lorindar wäre ein leichtes Ziel! Ich hab Euch ja gesagt, wir hätten nicht herkommen sollen!« Mit diesen Worten packte Lang Talias Handgelenk mit beiden Händen und bog das Messer von sich weg, wand sich aus ihrem Griff und schlug mit der Faust nach ihr.


  Mühelos tauchte Talia unter Langs Hieb weg; noch in der gleichen Bewegung trat sie dicht an ihn heran und schlug ihm mit dem Ellbogen auf die Nase. Danielle zuckte zusammen.


  Kurz nach Talias Geburt hatten die Elfen Aratheas sie mit diversen ›Gaben‹ gesegnet, darunter übermenschliche Anmut und die Fähigkeit, wie ein Engel zu tanzen. Derartige Geschicklichkeit und Anmut hatten ihr geholfen, die tödlichste Kriegerin zu werden, die Danielle je gesehen hatte.


  »Verrate einem Gefangenen nie, dass du ihn lebend haben willst!«, sagte Talia und begleitete diese Belehrung Danielles mit einem Tritt gegen Langs Knie. »Das macht sie nur aufmüpfig.«


  »Tut mir leid.« Danielle stützte sich mit beiden Händen auf ihr Schwert. »Sagt mir, Rumpelstilzchen, wie viele Kinder habt Ihr im Laufe der Jahre geraubt?«


  Er beobachtete Danielle und Schnee argwöhnisch. »Der Bursche hat recht. Ich hätte es besser wissen müssen, als meinen Fuß auf diese Insel zu setzen. Euer Volk und Euer verdammter Vertrag, der das Elfengeschlecht wie Hunde an die Kette legt!«


  »Wir legen Euch an die Kette?« Danielle blickte betont auf Heather hinunter, die weiter im Stroh spielte und nichts von dem wahrnahm, was um sie herum vorging.


  »Sie ist glücklich«, beteuerte er beharrlich, »frei von Sorge und Kummer.«


  »Ohne Erinnerung daran, wer sie war.« Danielle hob ihr Schwert. »Opfer desselben Zaubers, den Ihr auch über meinen Sohn verhängen wolltet: ihn erst seiner Erinnerungen berauben und dann entführen!«


  »Ich rette sie vor einem Leben sterblicher Schinderei!« Wieder klatschte er in die Hände und betrachtete dann finster die Wände.


  »Ein Gnomenfreund hat mir beigebracht, wie man Teleportzauber blockiert«, sagte Schnee. »Er war viel besser darin als Ihr. Er sah auch besser aus, mit einem viel längeren Bart.«


  Draußen rief Lang: »Geh mir aus dem Weg, bevor ich dich in Stücke reiße, Metze!« Seine Stimme trug deutlich durch die offene Tür. Einen Moment später erbebte die Wand und ein Schauer aus Staub und Erde regnete vom Dach herab. Danielle hörte Lang stöhnen.


  Schnee schüttelte den Kopf und rief Talia zu: »Vergiss nicht, dass Beatrice es mir überlässt, ihn wieder zusammenzuflicken, nachdem du mit ihm fertig bist!«


  Rufe drangen durch den Hof in den Lagerraum: Die Wachen mussten den Tumult gehört haben. In diesem Moment rannten sie vermutlich schon über die Treppen nach unten.


  »Wieso?«, flüsterte Danielle Rumpelstilzchen zu. »Wieso hast du sie entführt?«


  »Ich kann nicht anders, wirklich.« Er rückte näher heran. Schnee verschränkte die Arme, und in ihrem Halsband blitzte Mondlicht auf. Rumpelstilzchen hob kapitulierend die Hände. »Es hat mit nur dem einen angefangen. Ist denn ein einziges ungeborenes Kind so viel verlangt als Entgelt dafür, ein Bauernmädchen zur Königin zu machen? Aber nach dem ersten wollte ich mehr. Ihr Menschen würdet alles geben für die Aussicht auf Reichtum und Macht. Ich habe Königskinder aus Ländern gesammelt, die ihr Euch nicht vorstellen könnt, Prinzessin.«


  »Und jetzt werdet Ihr sie mir übergeben.« Danielle staunte, dass sie mit solcher Ruhe sprechen konnte. Diese elende Kreatur war hierhergekommen, um Jakob zu entführen, ihrem Sohn den Verstand zu entreißen und ihn zu einem weiteren Schoßprinzen für seine Sammlung zu machen.


  »Ihr wollt sie zurück?« Rumpelstilzchen lächelte. »Dann scheint’s, als müssten wir uns auf einen Handel einigen. Das Mädchen könnt Ihr selbstverständlich behalten. Ich geb noch einen strammen Jungen dazu im Austausch dafür, dass Eure Hexe ihre Abwehrzauber herunternimmt. Behaltet auch Lang; der Bursche hat schon lange ausgedient.«


  Danielles Schwert zischte durch die Luft. Rumpelstilzchen schrie auf und warf sich hinters Spinnrad. Die abgetrennte Feder seiner Mütze schwebte herunter und landete vor seinem Kinn.


  »Ihr missversteht mich«, sagte Danielle langsam. »Ihr werdet jedes Kind freigeben, das Ihr gestohlen habt! Und Ihr werdet uns ihre Namen nennen, sodass wir sie wieder zu denen machen können, die sie waren. Wenn ich zufrieden bin, werdet Ihr an Lyskar ausgeliefert, wo Ihr der Bestrafung entgegenseht, die man dort für angemessen hält.«


  Rumpelstilzchen hob seine Feder auf. »Vergebt mir, aber das sieht mir nicht besonders nach einem Handel aus, Hoheit.«


  »Ich! Handele! Nicht!« Danielle stieß ihr Schwert in die Erde. Drei Nächte lang hatte sie ihre Wut hinuntergeschluckt und hilflos zugesehen, wie Lang Miller Heather jeden Morgen schnell hatte verschwinden lassen. Drei Nächte damit verbracht, Heathers Identität zu bestätigen, während Schnee ihre Zauber vorbereitete. Heute Nacht endete das alles. »Lehnt ab, und ich liefere Euch an Elfstadt aus. Ich habe mir sagen lassen, die menschliche Rechtsprechung verblasse neben den Qualen, die die Elfenherrscher als Strafe verhängen können.«


  »Ihr habt ja keine Ahnung, gnädige Frau.« Rumpelstilzchen gestikulierte mit einer Hand, und Heather stand auf. »Na schön - nehmt sie. Vorausgesetzt, sie will zurückgegeben werden.« Er rief ein Wort in einer Sprache, die Danielle nicht kannte.


  Schnee stieß einen Warnschrei aus, als Heather sich brüllend auf Danielle warf. Heathers Miene war verzerrt vor Wildheit; sie trat, kratzte und biss nach Danielle.


  Danielle stieß sie fort, wobei sie das Schwert hochhielt, damit Heather sich nicht selbst aufspießte. Rumpelstilzchen rannte an ihnen vorbei, aber sie verließ sich darauf, dass Schnee sich um ihn kümmerte. Als Heather erneut angriff, sagte Danielle: »Hevanna V’alynn Presnovich!«


  Das Mädchen brach auf dem Boden zusammen. Es schnürte Danielle die Kehle zusammen. Stundenlang hatte sie geübt, um sicherzugehen, dass sie Heathers wahren Namen aussprechen konnte, aber weder Schnee noch Trittibar hatten genau gewusst, was passieren würde, wenn Rumpelstilzchens Zauberbann gebrochen wurde. War es der Tod Hevannas, den Beatrice gesehen hatte? Das Mädchen war schon so kurz davor gewesen, sich an Danielles Klinge umzubringen.


  Schnee versperrte den Ausgang, aber unter Danielles Augen klatschte Rumpelstilzchen in die Hände, und Schnee verschwand und tauchte hinter ihm wieder auf. Schnees Schutzvorkehrungen hinderten ihn zwar daran, zu entkommen, aber innerhalb dieser Schutzvorkehrungen konnte er seine Kräfte immer noch einsetzen.


  Jetzt!, sagte Danielle stumm.


  Ratten brachen aus dem Stroh hervor und fielen über Rumpelstilzchen her. Er schrie, fiel hin und wälzte sich auf dem Boden, als ihre Zähne seine Kleider und seine Haut durchdrangen.


  Danielle zuckte zusammen bei seinen Schreien. Sie hatte die Ratten nicht darum gebeten, so blutdürstig zu sein, aber es wäre nicht das erste Mal, dass Tiere auf den Zorn in ihrem Herzen regierten. Sie drehte sich um und sah nach Hevanna. Die Augen des Mädchens waren geschlossen und sein Atem ging stoßweise.


  »Es geht ihr gut«, sagte Schnee. »Sie braucht nur Ruhe und richtiges Essen.«


  Danielle atmete erleichtert durch. Als sie sich umdrehte, sah sie Talia im Eingang stehen. »Was ist mit Lang?«


  Talia sah zur Seite. »Er wird überleben.«


  Danielle hörte die Wachen herannahen. »Sag ihnen, sie sollen vorsichtig sein mit Lang! Wir wissen nicht, welche Tricks er in einem ganzen Leben bei Rumpelstilzchen vielleicht gelernt hat.«


  Talia nickte und verschwand aus der Tür. Danielle trat vor Rumpelstilzchen hin und befahl die Ratten zurück.


  »Lyskar wird mich umbringen!«, keuchte er.


  »Sie könnten sich gnädig zeigen, wenn ihnen die Tochter erst einmal zurückgegeben wurde.« Danielle stupste eine aufsässige Ratte mit dem Zeh an und schob sie fort. »Fünf Jahre haben sie nach ihr gesucht!«


  »Es ist eine Krankheit«, sagte Rumpelstilzchen. »Ich habe versucht, damit aufzuhören, aber jedes Mal, wenn ich in diese süßen, saftigen Gesichter blicke, mir diese hilflosen Jungen und Mädchen -«


  »Ihr solltet jetzt wahrscheinlich aufhören zu reden«, legte Schnee ihm nahe, wobei sie mit ihrem Halsband spielte.


  »Gebt die Kinder zurück, jedes einzelne!«, sagte Danielle und gab sich Mühe, ruhig zu sprechen. »Gebt uns ihre Namen! Ich werde Lyskar bitten, Euer Leben zu schonen.«


  »Ihr wollt mir nicht einmal eins lassen, um -« Etwas in Danielles Miene ließ ihn schlucken. »Alle. Mein Wort als Elf!«


  Schnee entfernte einen der Spiegel aus ihrem Halsband und streckte die Hand nach ihm aus.


  »Magie ist nicht nötig!«, protestierte Rumpelstilzchen und wand sich aus ihrer Nähe. »Elfenschwüre können nicht gebrochen werden!«


  »Das wissen wir«, sagte Talia. Danielle hatte nicht einmal gemerkt, dass sie zurückgekommen war. »Genauso wie wir wissen, wie leicht ein solches Ehrenwort verdreht werden kann. Du wirst sie freilassen, aber wann? Wo? In welchem Zustand?«


  Schnee drückte den Spiegel auf Rumpelstilzchens Stirn und flüsterte einen Zauberspruch. Als sie ihn wieder entfernte, zeichnete ein silbernes, ovales Mal seine Haut. »Es ist kein echtes Elfenmal, aber es dürfte trotzdem genauso bindend für ihn sein.«


  Danielle steckte das Schwert in die Scheide und hob Hevanna hoch. »Kümmert euch um ihn, während ich ein Bett für unsere junge Prinzessin suche. Ich werde mich mit Lyskar in Verbindung setzen und ihnen mitteilen, dass wir ihre Tochter haben.« Sie ging auf die Tür zu, dann zögerte sie. »Ich danke euch beiden.«


  »Hat Spaß gemacht!«, meinte Schnee vergnügt. »Diesen Bindezauber wollte ich schon probieren, seit Trittibar ihn mir gezeigt hat.«


  Talia starrte Rumpelstilzchen an. »Du hättest den Ratten erlauben sollen, ihn fertigzumachen!«


  Danielle traute sich keine Antwort zu; stattdessen trat sie in die Nachtluft hinaus und atmete tief durch. Zwei Wachen trugen einen stöhnenden Lang Miller fort; die Übrigen standen stramm.


  »Ist alles in Ordnung, Euer Hoheit?«, fragte einer der Männer, offensichtlich unsicher, wie er auf den Anblick seiner Prinzessin und ihrer Dienerinnen, die soeben zwei Fremden die Unterwürfigkeit eingeprügelt hatten, reagieren sollte.


  »Jetzt ja.« Danielle lächelte. Charles war neu im Dienst, und wie viele vor ihm nahm auch er wahrscheinlich an, dass Danielles Glasschwert bloß eine zeremonielle Waffe war, die nur für das Auge gedacht war. »Danke für Euer schnelles Handeln.«


  »Und Königin Bea dachte, es würde schwierig werden!«, sagte Schnee, während sie sich das Stroh vom Kleid abstreifte.


  Danielle erwiderte nichts darauf. Beatrice hatte Blut und Tod vorhergesagt. Sicher, als die Ratten von Rumpelstilzchen abgelassen hatten, hatte er aus Dutzenden von Wunden geblutet, aber keine dieser Verletzungen war ernst. Talia hatte sich ebenfalls zurückgehalten, soweit Danielle sehen konnte. Vielleicht hatte Beatrice sich geirrt. Oder vielleicht war die Gefahr noch nicht vorüber. »Schnee, könntest du -«


  »Ich werde dafür sorgen, dass unsere Gäste keine Mätzchen machen«, sagte Schnee.


  Danielle drückte Hevanna an die Brust. »Gut gemacht, ihr beiden.«


  »Du auch, Prinzessin.« Talia schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Ich denke, du fängst endlich an zu kapieren, wie so was läuft!«


  Kapitel 2


  Am nächsten Morgen wachte Danielle mit dem Gefühl auf, das ein zweijähriger Prinz verursacht, wenn er sich mit den Knien mitten auf einen Bauch plumpsen lässt. »Mama, auf!«


  Sie stöhnte und verwuschelte Jakob die blonden Haare. »Ich bin ja wach.«


  Jakob nahm ihre Hände und zog seine Mutter zur Bettkante hin. »Auf!«


  Prinz Armand stand in der Tür und beobachtete sie lächelnd. Groß und schlank, mit einer Jacke aus dunkelgrünem Samt, die zu seinen Augen passte, sah er so ganz anders aus als damals auf dem Ball, als Danielle zum ersten Mal mit ihm getanzt hatte. In jener Nacht war er höflich und formell gewesen, ganz Prinz selbst dann noch, als er mit ihr flirtete. Heute Morgen war er einfach Vater und Ehemann, zufrieden damit zuzusehen, wie sein Sohn seine Frau traktierte. »Ich habe dich schlafen lassen, solange ich konnte, aber er fing an, unruhig zu werden.«


  Mit einem unterdrückten Gähnen stand Danielle auf und hob Jakob hoch. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Kleider zu wechseln, bevor sie ins Bett gekrochen war, und ihr Kleid war ein zerknittertes Durcheinander.


  »Lange Nacht?«, erkundigte sich Armand. Der ordentlich gestutzte Bart konnte sein schelmisches Lächeln nicht verbergen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es im Hof bei den Stallungen etwas Aufregung gegeben hat.«


  »Wir haben Prinzessin Hevanna gefunden«, sagte Danielle.


  »Hevanna von Lyskar?« Armand machte große Augen. »Das ist ja wunderbar! Wie


  -«


  »Ein ausländischer Elf namens Rumpelstilzchen. Beatrice hat darum gebeten, dass wir nichts von Hevannas Rettung verlauten lassen, bis sie wieder sicher zu Hause ist.« Danielle drückte Jakob, bis er sich wand, und setzte ihn dann widerstrebend ab. »Hevanna war das erste von dreiundzwanzig Kindern, die er uns zurückgegeben hat.«


  Danielle war den größten Teil der Nacht auf den Beinen gewesen, um Platz für alle zu finden sowie Leute, die sich um sie kümmerten. Erst kurz vor Sonnenaufgang war sie ins Bett gekommen.


  »O nein!«, sagte sie, als sie zum Fenster sah: Die Sonnenstrahlen fielen fast waagrecht ein. Sie ging auf die Tür zu, dann drehte sie sich wieder um. »Wo habe ich mein Schwert gelassen?«


  Armand öffnete den Kleiderschrank und zog ihr Schwert unter ihren Röcken heraus. »Du hast es neben dem Bett liegen lassen. Als ich aufwachte, war Jakob gerade dabei, es zur Tür zu schleifen. Ohne Zweifel hatte er vor, Nicolette zu zwingen, ihm mehr Süßigkeiten zu geben.«


  »Danke, Schatz!« Danielle küsste ihn, bückte sich und küsste ihren Sohn und rannte auf den Korridor in Richtung Treppe. »Ich bin bald wieder da!«


  Tief hängende Wolken zogen über ihr vorbei, als sie den Hof überquerte und die Kapelle ansteuerte, wo Talia schon wartete. Sie sah so munter aus wie immer, obwohl sie die ganze Nacht damit verbracht hatte, Schnee und Danielle mit den Kindern zu helfen.


  Danielle unterdrückte ihren Neid. Talia hatte keine einzige Nacht mehr geschlafen, seit sie aus ihrem verfluchten Schlummer erwacht war. In jenen Nächten, in denen sie nicht gegen Elfenkidnapper kämpfte, brachte sie die Stunden damit zu, durch den Palast zu streifen oder sich in ihren Kampfkünsten zu üben oder, wie in jüngster Zeit, nachzusehen und sich zu vergewissern, dass Prinz Jakob nicht aufgewacht war und sich heimlich auf Erkundungsreise begeben hatte.


  »Du bist spät dran.« Talia grinste, als sie sich Danielle von oben bis unten betrachtete. »Bist du barfuß?«


  »Pst!« Danielle warf einen Blick über die Schulter, denn halb befürchtete sie, ihre Dienerinnen hinter ihr herjagen zu sehen. Sandra und Aimee wären empört bei der Vorstellung, dass ihre Prinzessin in einem solchen Zustand herumlief; mit Stroh in den Haaren und Rattenfell am Kleid. »Ist Schnee noch nicht da?«


  »Schläft noch.« Talia trat zur Seite und zog die Tür auf. »In letzter Zeit verlangt die Zauberei ihr viel ab. Der Bindezauber war nicht so schlimm, aber dann ist sie noch aufgeblieben und hat mit ihrem Spiegel versucht, Rumpelstilzchens Verzauberungen zu brechen. Das kleine Biest kannte von weniger als der Hälfte der geraubten Kinder die richtigen Namen!«


  Der Duft von Weihrauch begrüßte Danielle, als sie die Kapelle betrat. In der Vergangenheit hätten sie und die anderen Königin Beatrice in den geheimen Räumen unter dem Palast Bericht erstattet, aber alles hatte sich geändert, nachdem Beatrice vor mehr als einem Jahr von einer Meerjungfrau angegriffen worden war.


  Die meisten Menschen hätte ein Messerstich in die Brust umgebracht. Er hätte auch Beatrice umgebracht, hätte nicht Schnee so schnell eingegriffen. Heute war der Geist der Königin so stark wie eh und je, aber ihr Körper war so schwach, dass sie ohne Hilfe kaum Treppen steigen konnte.


  Beatrice saß mit Botschafter Trittibar aus Elfstadt im vorderen Teil der Kapelle; die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich.


  Eilends gesellte sich Danielle zu ihnen. Die Steinplatten waren kühl unter ihren Füßen, und beim Gehen merkte sie, wie sie sich entspannte. Sie sah hoch zu den Farbglasfenstern in den oberen Wänden; bunte Scheiben, die Zauber des Friedens und Schutzes über alle legten, die eintraten. Vater Isaacs Magie war subtiler als die Schnees, aber nichtsdestotrotz machtvoll.


  »Es tut mir so leid!«, sagte Danielle, als sie bei der Königin ankam. »Ich hatte Aimee gebeten, mich zu wecken, aber -«


  »Ich habe ihr gedroht, ich lasse sie die Stallungen ausmisten, wenn sie sich untersteht.« Beatrice ergriff mit beiden Händen einen knorrigen Eichenstab und stützte sich darauf, als sie sich erhob. »Du hast dir eine Nacht Ruhe verdient, Danielle.«


  Danielle küsste die Königin auf die Wange. Sie lächelte, um ihren Kummer über Beatrices Aussehen zu verbergen. Alles an Beatrice war dünn. Ihre Hände, ihre Haare, selbst ihre Stimme war schwächer als früher. Sie trug ein dickes Kleid, das gegen die Kälte mit Kaninchenfell gefüttert war, obwohl der Tag relativ mild war.


  Beatrice lag im Sterben. Fast jeder im Palast erkannte das, auch wenn keiner darüber sprach. Jeden Tag verwelkte sie ein bisschen mehr.


  Danielle blinzelte die Tränen weg und drehte sich zu Trittibar um. Sie legte die Hand vor den Mund, als sie der Ungeheuerlichkeit der Garderobe des Elfen gewahr wurde: Enorme blaue Federn entsprangen seiner Mütze; sein Wams war in dem selben Blauton gefärbt, die Innenseiten seiner Schlitzärmel jedoch mit roter Seide ausgeschlagen; seine Hose war grün wie eine Kiefer im Frühling, besetzt mit weißer Borte; abgetragene Ledersandalen gaben den Blicken blau lackierte Zehennägel preis; und die Krönung des Ganzen war ein Regenbogen aus Glasperlen, der in seinen weißen Bart geflochten war.


  »Das ist ja furchtbar«, sagte Danielle lachend, »selbst für Euch!«


  Trittibar schaute an sich herunter. »Die Zehennägel sind zu viel, nicht wahr?«


  »Kann Euer Volk Farben überhaupt sehen?«, fragte Danielle.


  »Besser als Eures, in den meisten Fällen.« Er strich sich über den Bart und klimperte mit den Perlen. »Weshalb ihr Menschen darauf besteht, Euch so langweilig zu kleiden, werde ich nie begreifen.«


  Er breitete die Arme aus, um Danielle zu umarmen. Der Elf hatte einen angenehmen, erdigen Geruch. Als er sich zurückzog, schlug er einen formelleren Ton an. »Im Namen meines Herrn und meiner Herrin danke ich Euch.«


  »Ich danke Euch«, entgegnete Danielle. »Schließlich wart Ihr es, der das Gerücht über unsere finanziellen Engpässe verbreitet und dafür gesorgt hat, dass Rumpelstilzchen von Prinz Jakob erfährt.«


  Talia rümpfte die Nase. »Wenn Euer Herr und Eure Herrin wirklich helfen wollten, wieso haben sie den Dreckskerl dann nicht selbst zur Strecke gebracht? Wie viele Jahre hat er dieses schmutzige Geschäft schon betrieben? Wie viele Kinder hätte er noch geraubt, wenn Beatrice und Danielle ihm nicht diese Falle gestellt hätten?«


  »Eine Falle, die ohne unsere Unterstützung nicht funktioniert hätte«, betonte Trittibar.


  »Welche Unterstützung?«, wollte Talia wissen. »Ich habe Euch dort letzte Nacht nicht gesehen!«


  »Rumpelstilzchen ist nicht aus Elfstadt. Es liegt weder in unserem Verantwortungsbereich noch in unserer Befugnis, diese -«


  »Hört auf damit!«, sagte Beatrice freundlich. Sie ging zu Talia hinüber, schloss sie in die Arme und setzte damit der Debatte ein Ende. »Du weißt so gut wie ich, dass Rumpelstilzchen die Gegenwart eines anderen Elfen unter Umständen gespürt hätte. Botschafter Trittibars Anwesenheit hätte dadurch all unsere Bemühungen zunichtemachen können.«


  Talia brummte, ließ die Sache aber auf sich beruhen.


  Obwohl Beatrice versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, entschlüpfte ihren Lippen ein Laut des Schmerzes, als sie sich wieder auf der Bank niederließ. »Rumpelstilzchen und sein Partner sind auf dem Weg zum Hafen. Lyskar schickt eine Eskorte für Hevanna.«


  »Was ist mit Lang?«, fragte Danielle. »Hat Schnee überhaupt seinen richtigen Namen herausbekommen?«


  Beatrice senkte den Kopf. »Lang Miller war sein richtiger Name. Er stand unter keinem Zauberbann. Er half Rumpelstilzchen aus freiem Willen.«


  »Lang ist seinen Eltern geraubt worden!«, protestierte Danielle. »Wie konnte er bloß andere Kinder entführen und -«


  »Lang wurde als Baby gestohlen«, sagte Beatrice. »Rumpelstilzchen war die einzige Familie, die er jemals kannte.«


  »Dennoch hatte er eine Wahl!«, brauste Talia auf. »Seht euch doch Schnee an: aufgezogen von einer Frau, die so böse war, dass sie einen Mann anheuerte, der ihrer eigenen Tochter das Herz herausschneiden sollte! Schnee ist trotzdem annehmbar geraten … mehr oder weniger.«


  »Unterschätzt nicht die Magie der Elfen«, sagte Beatrice, während ihr Blick in die Ferne wanderte, »sie kann selbst die Tugendhaftesten in Versuchung führen.«


  Trittibar räusperte sich. »Aus diesem Grund wäre es vielleicht am besten, wenn Rumpelstilzchen meinem Volk übergeben würde. Ich hatte Eurer Königin vorhin schon erzählt, dass er ein Schandfleck auf unserer Ehre ist, und ich kann Euch mein Wort geben, dass er nie wieder einem Sterblichen Ärger machen würde.«


  Beatrice schüttelte den Kopf, doch lächelte sie. »Und ich hatte Trittibar erzählt, dass, wenn Elfstadt Rumpelstilzchen für sich selbst will, sie mit Lyskar verhandeln müssen.« Sie wandte sich wieder an Danielle. »Bist du sicher, dass du alle Kinder wiederbekommen hast? Keinem ist etwas geschehen?«


  »Er hat uns sein Wort gegeben.« Danielles Fäuste gruben sich in die Falten ihres Kleides. »Einige redeten in Sprachen, die nicht einmal Schnee erkannte. Ich habe Nicolette gebeten, sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern.«


  »Sie sind eine lange Zeit nicht in diesem Reich gewesen«, sagte Trittibar. »Menschliches Essen wird ihnen helfen, ebenso wie der Lauf der Zeit, doch die Älteren werden sich möglicherweise nie mehr ganz einfügen.«


  Die Königin furchte die Stirn. »Als Rumpelstilzchen und Lang lebendig ergriffen wurden, dachte ich, dass der Tod, von dem ich geträumt hatte, vielleicht der eines Kindes gewesen sei.«


  Danielle setzte sich auf die Bank vor Beatrice. »Für manche von ihnen wäre der Tod wohl angenehmer gewesen.« Da war ein Hiladi-Junge gewesen, älter als die meisten, der nichts getan hatte, als seine Knie zu umschlingen und sich zu wiegen und dabei in einem eintönigen Singsang vor sich hin zu murmeln. Ein anderes Mädchen hatte sich heiser geschrien, sich die Kleider vom Leib gerissen und die Haut zerkratzt, bis Schnee schließlich einen Schlafzauber über sie verhängt hatte.


  Beatrice nahm Danielles Hand. »Wir tun alles für sie, was in unserer Macht steht. Du hast das gut gemacht, Prinzessin.«


  Bei diesem Lob kam Danielle sich einen Moment lang wieder vor wie ein Kind, das sich im Lächeln seiner Mutter sonnte.


  Die Kapellentür wurde aufgestoßen und Schnee stürzte herein; während sie auf sie zueilte, stopfte sie sich noch schnell den Rest eines Muffins in den Mund.


  »Ich bin froh, dass du da bist«, begrüßt Beatrice sie. »Ich habe heute Morgen über Kristall mit Lyskar gesprochen: Die Königin hat mich gebeten, jeder von euch ihre Dankbarkeit zu übermitteln.« Sie lächelte. »Sobald sie endlich akzeptiert hatte, dass ich ihr die Wahrheit erzählte, heißt das. Dies sollte die Bande zwischen unseren Völkern für viele kommende Jahre stärken. Und noch wichtiger, Alynn und Francon werden ihr kleines Mädchen wiederbekommen!«


  »Ist Heather - Hevanna - schon aufgewacht?«, erkundigte sich Danielle. »Ich bin sicher, ihre Eltern wollen mit ihr sprechen.«


  »Bis jetzt noch nicht«, antwortete Schnee. »Ein paar Kinder haben den Palast auf den Kopf gestellt, aber die meisten waren entkräftet.«


  »Sie schläft schon lang.« Danielle warf einen Blick auf die offene Tür. Seit letzter Nacht hatte sie nicht mehr nach den Kindern gesehen. »Bist du sicher, dass der Zauber sie nicht -«


  »Ich habe ihr heute Morgen persönlich einen Besuch abgestattet«, zerstreute Trittibar ihre Bedenken. »Ich verspreche Euch, dass Hevanna sich wieder erholen wird. Mit der Zeit werden die meisten ihrer schlimmen Erfahrungen wie ein böser Traum verblassen.«


  Danielles Antwort blieb unausgesprochen, denn ein Junge mit der grünen Mütze und Jacke eines königlichen Pagen platzte in die Kapelle. Seine Schritte hallten beim Laufen von den Steinplatten wider, während er mit beiden Händen ein kleines Holzkästchen umklammerte. Beatrice stand auf, die Miene angespannt vor Schmerzen und noch etwas anderem.


  »Was ist los, Andrew?«, erkundigte sich Danielle.


  »Die Kutsche … die Gefangenen!« Andrew steckte das Kästchen unter einen Arm und tupfte sich mit dem Ärmel des anderen den Schweiß vom jungen Gesicht. Seine Wangen waren gerötet und er rang um Atem. »Sie wurden angegriffen! Vor weniger als einer Stunde!«


  Talia war schon unterwegs zur Tür. Hier sollte zwar keine Gefahr bestehen, aber Talia gehörte nicht zu den Menschen, die gern ein Risiko eingingen.


  »Wie ist es passiert?«, fragte Beatrice. Ihre Stimme war ruhig und gebieterisch; fast klang die Königin wieder ganz wie die Alte.


  »Niemand hat gesehen, wer es war«, berichtete Andrew.


  »Unmöglich!« Talia blieb mit verschränkten Armen hinter Andrew stehen. »Die Straße führt am Hang entlang und ist vom Hafen aus komplett einsehbar!«


  Andrew rückte einen Schritt von ihr ab. »Wer es auch war, er muss sich in den Büschen neben der Straße versteckt haben. Die Hafenarbeiter hörten die Schreie, aber bis sie bei der Kutsche ankamen, war alles vorbei.«


  »Hat jemand überlebt?«, fragte Danielle.


  »Es tut mir leid, Hoheit.«


  Danielle rang um Fassung. Sie kannte jeden im Palast mit Namen, aber die Kutsche war losgefahren, als sie noch geschlafen hatte. Wer hatte sie gelenkt und wer von den Wachen hatte sie eskortiert? Wer von ihren Bekannten war heute gestorben?


  Beatrice schloss die Augen. »Sie sind eines gewaltsamen Todes gestorben.« Es war keine Frage.


  »Man hat das hier … bei den Leichen gefunden«, sagte Andrew und hielt ihnen das Kästchen hin.


  In unbeholfenen Buchstaben war in den Deckel eingeritzt: Danielle de Glas. Danielles Name aus der Zeit vor ihrer Hochzeit mit Armand. Sie streckte die Hand aus, aber Talia war schneller und riss Andrew das Kästchen aus der Hand. Sie hielt es ins Licht und untersuchte die Scharniere, dann drehte sie es herum, um den Verschluss in Augenschein zu nehmen, einen simplen Eisenhaken in einer kleinen Schlaufe.


  Das Kästchen selbst wirkte ziemlich einfach, angefertigt aus unbearbeitetem Holz und gehämmertem Eisen. Es war nicht breiter als Danielles Hand.


  Schnees Halsband wurde etwas heller. »Ich sehe keine magischen Fallen.«


  Talia legte das Kästchen auf eine Bank und ließ sich auf ein Knie sinken. Ein Messer erschien in ihrer Hand, mit dessen Klinge sie den Verschluss öffnete. Langsam hob die Messerspitze den Deckel an und gab den Blick auf einen zusammengefalteten, mit rotem Wachs versiegelten Zettel frei. Talia öffnete den Deckel ganz, fischte den Zettel mit dem Messer heraus - und fluchte.


  »Was ist los?«, fragte Danielle.


  Talia drehte das Kästchen so, dass sie den abgetrennten Zeh sehen konnten, kaum größer als eine Cashewnuss, der auf einem Samtkissen lag. Sie erbrach das Siegel, faltete den Zettel auf und reichte ihn Danielle. Braune Blutflecken verunstalteten eine Ecke des Blattes.


  Danielle,


  Rumpelstilzchen war ein erbärmlicher Schuft, der viel Schlimmeres verdient hatte, als er es von Euch bekommen hätte. Ich kann Euch versprechen, dass er lang genug gelebt hat, um in seinen letzten Momenten seine Verbrechen zu bereuen.


  Doch so böse diese dreckige Kreatur auch war, um wie viel schlimmer war sein Partner? Ein Mensch, der seine eigene Art an die Elfen verraten hat! Ganz wie Eure Stiefschwestern es einst taten, nicht?


  Aus Dankbarkeit dafür, dass Ihr geholfen habt, die Welt von diesem üblen Wesen und dem Menschenverräter zu befreien, habe ich beschlossen, Euch ein Geschenk darzubringen: Ich habe Eure Stiefschwester Charlotte von ihrer Elfenherrin befreit. Kommt morgen bei Sonnenuntergang allein zum Steinwäldchen, und ich werde sie Euch zurückgeben, auf dass Ihr mit ihr verfahren möget, wie Ihr es für angemessen haltet. Falls Ihr jedoch zu schwach seid, um der Gerechtigkeit Genüge geschehen zu lassen, werde ich sie selbst erledigen.


  Die Eure


  R


  Die Handschrift war wunderschön, jede Windung und jede Schleife präzise mit brauner Tinte gezogen. Danielle las die Botschaft ein zweites Mal, bevor sie Beatrice den Zettel reichte.


  »Was steht drin, Euer Hoheit?«, flüsterte Andrew.


  Danielle hörte ihn kaum. Es war mehr als zwei Jahre her, seit sie Charlotte in Elfstadt zurückgelassen hatte. In manchen Nächten betete sie immer noch für ihre Stiefschwester, aber die meiste Zeit über hatte sie versucht, die Erinnerungen zu verdrängen. Es war ein Teil ihres Lebens, über den sie lieber nicht nachdachte.


  Sie erinnerte sich noch an das Gurren der Tauben bei ihrer Hochzeit. Die Vögel hatten die Traufen des Palasts gesäumt, wohingegen die Ratten im Gras versteckt zusahen. Ihre einzigen Freunde, gekommen um zu feiern, als sie und Armand der Menge vorgestellt wurden.


  Die Tauben waren herabgestoßen und hatten ihre Stiefmutter und ihre Stiefschwestern attackiert. Sie blendeten ihre Stiefmutter, die letzten Endes an ihren Verletzungen starb. Charlotte und Stacia überlebten, aber der Angriff ließ beide von Narben bedeckt zurück.


  Danielle verzog das Gesicht, als sie den Zeh untersuchte. Die Haut war faltig, der Nagel gezackt und gelb.


  Ihre Stiefschwestern hatten ein Komplott geschmiedet, um Armand zu entführen und Danielle umzubringen. Als sie die Augen schloss, konnte sie den Hass und die Verzweiflung in Charlottes Gesicht noch sehen, als diese sich anschickte, Danielle und ihren ungeborenen Sohn zu ermorden.


  Talia ergriff Danielles Arm und zog sie in die Gegenwart zurück. »Von diesem Moment an gehst du nirgendwo mehr allein hin! Ich will auch, dass du ständig eine Waffe trägst!« Sie wandte sich an Andrew: »Geh geradewegs zu König Theodore! Sag ihm, er soll die Wachen an den Toren und auf den Mauern verdoppeln!«


  Es gereichte Andrew zur Ehre, dass er Königin Beatrices Nicken abwartete, bevor er davonstürzte.


  »Ihr wisst, wer das geschickt hat«, sagte Danielle und starrte auf den abgetrennten Zeh.


  Beatrice faltete den Zettel wieder zusammen und legte ihn in das Kästchen zurück. »Roudette ist schon einmal in den Palast eingedrungen. Sie hätte mich umgebracht, wenn Talia mir nicht zu Hilfe gekommen wäre.«


  »Man kennt sie als die Lady von der Roten Kappe«, ergänzte Talia. »Nachdem es ihr nicht gelungen ist, Beatrice zu töten, hat es jetzt den Anschein, als sei sie hinter dir her.«


  Danielle sah sie ungläubig an. »Willst du mir etwa erzählen, Rotkäppchen will mich umbringen?«


  »Wollte Aschenputtel von Dornröschen wissen«, fügte Schnee mit einem Lächeln hinzu. Sie nahm den Zeh aus dem Kästchen. »Interessante Köderwahl. Ein sauberer Schnitt, alles, was recht ist. Schaut euch den Knochen an, wo -«


  »Das möchte ich lieber nicht«, sagte Danielle.


  Talia schob einen Ärmel zurück und enthüllte eine blasse Narbe, die quer über ihren Unterarm verlief. »Die hat Roudette mir verpasst, als sie letztes Mal hier war. Sie ist stärker, als sie aussieht. Schneller auch. Manche sagen, sie ist genauso wild wie der Wolf aus ihrer Geschichte.«


  Danielle hätte gern gelacht, aber sie wusste, dass Talia eine unbedeutende Bedrohung nicht so ernst genommen hätte. »Wie viel von ihrer Geschichte ist wahr? Es kamen darin doch ein Wolf und auch ein Jäger vor.«


  »Das weiß niemand.« Trittibar wirkte düsterer, als Danielle ihn je erlebt hatte. »Jetzt ist Roudette die Jägerin.«


  Danielle sank neben der Königin auf die Bank. »Wieso sollte sie mich umbringen wollen?«


  »Eine bessere Frage ist: Wer hat sie gedungen, um dich umzubringen?«, entgegnete Talia. »Roudette ist nicht billig, aber wenn der Preis stimmt, ermordet sie jede Zielperson, die du ihr nennst. König oder Neugeborenes, es macht keinen Unterschied.«


  Trittibar zupfte an den Zöpfen seines Barts. »Als sie versuchte, Eure Königin umzubringen, trug sie eine von Elfen geschmiedete Klinge bei sich, weil sie hoffte, den Mord meinem Volk in die Schuhe schieben zu können. Hätte sie Erfolg gehabt, so hätte das das Ende für den Vertrag bedeuten und den Krieg zwischen unseren Völkern wieder ausbrechen lassen können.«


  »Sie scheint Elfenziele zu bevorzugen«, ergänzte Talia, »Elfen und ihre menschlichen Verbündeten.«


  »Verbündete wie uns.« Danielle fühlte sich sonderbar ruhig, wie eine Schauspielerin, die eine Rolle spielt. Nichts hiervon kam ihr real vor. Wer um alles in der Welt konnte sie so sehr hassen, dass er eine Attentäterin bezahlte, um sie tot zu sehen? Bei Charlotte und Stacia war es etwas anderes gewesen: Ihr Hass war etwas Persönliches gewesen. Roudette hingegen war eine Fremde. »Bist du sicher, dass es eine Falle ist? Immerhin haben wir Rumpelstilzchen ja gefangen - vielleicht ist das ihre verschrobene Art, uns zu danken.«


  »Sie hat dir einen Zeh geschickt«, sagte Schnee. »Das gehört nicht zu den Sachen, die man seiner neuen besten Freundin schenkt. Außer vielleicht unter Goblins. Ich habe gehört, sie bereiten die Zehen ihrer Feinde als kleine Happen zu, indem sie das Fleisch räuchern und -«


  »Roudette tut keine Gefallen«, sagte Talia. »Sie hat vor, dich herauszulocken und zu töten.«


  Die ausdruckslose Gewissheit in Talias Worten beseitigte den letzten Zweifel. »Warum schleicht sie sich dann nicht in mein Zimmer und schneidet mir im Schlaf die Kehle durch?«


  Schnee strahlte. »Roudette kann sich dem Palast nicht auf weniger als hundert Schritte nähern, ohne dass ich es erfahre. Talia hat in ihrem letzten Kampf mit gleicher Münze zurückgezahlt, sodass mehr als genug Blut für mich vorhanden war, die Abwehrzauber in den Mauern direkt auf Roudette abzustimmen. Sie wird kein zweites Mal hierherkommen. Du bist hier sicher.«


  »So was wie sicher gibt es nicht!«, widersprach Talia. »Schnee hat aber recht: Jeder drittklassige Wahrsager könnte Roudette erzählt haben, was passieren wird, falls sie versucht, in den Palast einzudringen.«


  »Warum macht sie sich dann die Mühe mit Charlotte?«, fragte Danielle. »Es war für Roudette kein Problem, Rumpelstilzchen auf der Straße aus dem Hinterhalt zu überfallen; wieso wartet sie nicht einfach, bis ich das nächste Mal den Palast verlasse, und macht dasselbe mit mir?«


  »Du wärst besser bewacht«, sagte Schnee. »Vielleicht hat Roudette auch ein Zeitlimit. Und falls sie dafür bezahlt wurde, dafür zu sorgen, dass du auf eine bestimmte Art und Weise stirbst, dann bleibt ihr möglicherweise keine andere Wahl, als dich herauszulocken.«


  Talia wandte sich an Schnee. »Benutze den Zeh, um Charlotte aufzuspüren! Wenn du Glück hast, erhaschst du auch einen Blick auf Roudette. Roudettes Zettel zufolge haben wir Zeit bis morgen Abend, bevor sie es noch einmal versucht. Ich werde mit Vater Isaac darüber sprechen, die Abwehrzauber zu verstärken.«


  »Was ist mit …«, Danielles Stimme verlor sich. Sie hatten bereits entschieden, Roudette Charlotte töten zu lassen. Sie sah zum Altar vorn in der Kapelle. Charlotte hatte für ihre Verbrechen sicherlich den Tod verdient, und doch …


  »Danielle?« Beatrices braune Augen, die denen Armands so ähnlich waren, hatten die ganze Zeit über auf Danielle geruht. Diese Augen waren sanft, ja sogar mitfühlend, als wüsste sie genau, was Danielle durch den Kopf ging.


  Talia blickte von Beatrice auf Danielle. »Das kann doch nicht euer Ernst sein!«


  »Findest du, ich sollte Roudette meine Stiefschwester umbringen lassen?«, fragte Danielle.


  »Ich finde, ich hätte sie selbst umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!«, fauchte Talia.


  »Da hast du wahrscheinlich recht.« Danielle beobachtete die Königin und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Wie konnte sie Talia ihren Konflikt erklären, wenn sie ihn selbst nicht verstand? Sie brauchte sich nur zurückzulehnen und nichts zu tun, und ihre Stiefschwester würde sterben. Danielle bräuchte nicht einmal diejenige zu sein, die Charlottes Tod befahl. Danielles Hände würden sauber sein.


  Fast unmerklich nickte Beatrice.


  »Wir haben Charlotte in Elfstadt zurückgelassen«, sagte Danielle. »Allein, gebunden an eine Elfenherrin. Es ist möglich, dass die Jahre sie verändert haben.«


  Schnee blickte auf. »Es ist auch möglich, dass Bohnenranken anfangen, mir aus dem -«


  »Roudette hat Charlotte entführt, aber wenn ich nichts unternehme, dann trage ich eine Mitverantwortung an ihrem Tod.«


  »Und wo liegt das Problem?«, wollte Talia wissen. »Nach allem, was wir wissen, war Charlotte diejenige, die Roudette bezahlt hat, um dich zu ermorden!«


  »Bezahlt womit? Selbst wenn sie meinen Tod wollte, würde sie sich dafür nie den eigenen Zeh abschneiden!«


  »Wenn sie deinen Tod wollte?«, wiederholte Talia. »Hast du nicht aufgepasst, als sie letztes Mal versucht hat, dich umzubringen? Wenn sie in deiner Lage wäre, würde sie dich sterben lassen, ohne mit der Wimper zu zucken!«


  »Ich weiß«, flüsterte Danielle und dachte an ihre Mutter, »und darum muss ich besser sein als sie.«


  Talia wandte sich an die Königin. »Sie ist verrückt!«


  »Dann machen wir es also auf deine Art«, sagte Danielle. »Wir lassen sie sterben. Und was dann? Denkst du, Roudette wird einfach aufgeben und heimgehen? Wenn Charlotte zu bedrohen mich nicht ins Freie lockt, dann wird Roudette so lange weitermorden, bis sie jemanden findet, mit dem das klappt. Wenigstens wissen wir so, wo sie ist.«


  »Lass nie den Feind den Kampf bestimmen!«, dozierte Talia. »Bestimme selbst das Schlachtfeld! Lass sie zu dir kommen, zu deinen Bedingungen.«


  »Talia hat recht.« Mühsam stand Beatrice auf und stützte sich schwer auf ihren Stab. »Du kannst nicht gehen. Roudette würde dich wahrscheinlich umbringen, falls du versuchst, deine Stiefschwester zu retten. Du bist Prinzessin von Lorindar. Denk an dein Volk! Denk an deinen Mann und dein Kind! Du weißt, wie es ist, seine Mutter zu verlieren. Willst du Jakob das antun?«


  »Das ist nicht fair!«, flüsterte Danielle.


  »Ich weiß.« Beatrice nahm ihre Hand. »Schnee und Talia werden zum Steinwäldchen gehen. Sie werden Charlotte retten, wenn sie können.« Das Letzte wurde mit einem strengen Blick in Talias Richtung gesprochen. »Jedoch wird ihre oberste Priorität sein, dich zu schützen, indem sie Roudette aufhalten.«


  Trittibar räusperte sich. »Ich möchte sie begleiten, Euer Majestät - falls Talia es erlaubt. Die Lady von der Roten Kappe hat mein Volk lange gepeinigt. Diejenigen, denen ich diene, wären erfreut, sie für ihre Taten bestraft zu sehen.«


  Talia schaute drein, als hätte sie in etwas Saures gebissen, sagte jedoch nichts.


  »Dann sollen also meine Freundinnen ihr Leben riskieren, während ich mich hinter diesen Mauern verstecke?« Danielle wusste, dass Beatrice recht hatte, und sie hasste diese Wahrheit. Schnee besaß genug Magie, um sich selbst zu schützen, und Talia hatte früher schon einmal gegen Roudette gekämpft und überlebt. Was konnte Danielle schon machen? Eine Bande Eichhörnchen herbeirufen und Roudette mit Nüssen bewerfen lassen?


  »Ich verstehe, wie du dich fühlst«, sagte Beatrice. »Was glaubst du, wie es für mich jedes Mal ist, wenn ich euch hinausschicke? Aber das ist das, was getan werden muss.« Zu Schnee und Talia sagte sie: »Das Steinwäldchen ist weniger als einen Tagesritt von hier weg. Ihr brecht heute Abend auf.«


  Schnee stöhnte. »Wir haben Zeit bis morgen bei Sonnenuntergang. Wäre es nicht besser, aufzubrechen, nachdem wir uns richtig ausgeschlafen haben? Vielleicht so gegen Vormittag, nach einem netten warmen Frühstück?«


  »Roudette Zeit geben, sich auszuruhen, während sie auf uns wartet?«, wandte Talia ein. »Ich persönlich würde lieber einer erschöpften Mörderin gegenübertreten.«


  Beatrice lächelte. »Geht und bereitet euch auf die Reise vor. Und passt auf euch auf!«


  Kapitel 3


  Talia schnallte zwei flache Messer von ihrem rechten Oberschenkel ab, wo der Saum ihres Kasacks sie vor neugierigen Blicken geschützt hatte. Sie reichte die zwei Waffen Danielle. Es waren schlichte, einschneidige Klingen, nicht überragend zum Werfen, aber bei Danielles Treffsicherheit spielte das kaum eine Rolle. Vor weniger als einer Woche hatte Talia beide Messer geschärft, und falls es zu einem Nahkampf kam, sollten sie Danielle gute Dienste erweisen. »Dein Schwert ist gut, aber mit ein paar versteckten Extraklingen bist du sicherer.«


  »Vorausgesetzt, dass Jakob sie nicht in die Finger bekommt.« Danielle untersuchte die in den Scheiden steckenden Messer. »Schnees Abwehrzauber müssten Roudette vom Palast fernhalten.«


  »Willst du dein Leben der Magie anvertrauen?« Talia öffnete die Kapellentür und überprüfte den Hof. »Oder das Jakobs? Es ist besser, kein Risiko einzugehen, Prinzessin.«


  Danielle nickte und zog das Kleid hoch, sodass sie sich eins der Messer unterhalb des Knies ans rechte Bein schnallen konnte. Talia half ihr, das andere am Unterarm zu befestigen.


  »Bleib im Palast, bis wir wiederkommen!«, schärfte Talia ihr ein. »Falls du dich hinter uns herschleichst, weil du glaubst, dass du uns helfen kannst, so schwöre ich, dass ich dich höchstpersönlich umbringen werde!«


  Danielle zog den Ärmel des Kleids über das Messer. »Das werde ich nicht. Mir gefällt zwar die Vorstellung nicht, mir von einer Mörderin Hausarrest aufzwingen zu lassen, aber -«


  »Roudette ist keine gewöhnliche Mörderin.« Talia betrachtete Danielle prüfend, um sich zu vergewissern, dass die Waffen nicht zu bemerken waren. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, als deine Stiefschwester versuchte, dich in deinem Zimmer zu ermorden?«


  »Vergiss die Würde und schrei wie ein verängstigtes Kind«, zitierte Danielle mit leisem Lächeln. »Mir wird schon nichts passieren, Talia. Mehr Sorgen mache ich mir wegen dir und Schnee und Trittibar.«


  »Brauchst du nicht.« Talia geleitete Danielle zurück in den nordwestlichen Turm und überzeugte sich davon, dass die zusätzlichen Wachen auf ihren Posten waren. Sie ergriff den Nächststehenden am Ärmel. »Prinzessin Danielle darf nirgendwo hingehen ohne bewaffnete Eskorte - Befehl von Königin Beatrice.«


  Der Mann antwortete mit einer knappen Verbeugung. Anders als Danielle war Talia mit den meisten Palastangestellten nie befreundet gewesen, aber sie wussten, wer sie war und dass sie Königin Beatrice direkt unterstellt war.


  Danielle seufzte. »Talia -«


  »Vergiss nicht: Wenn du versuchst, deinem Leibwächter zu entkommen, ist er es, der dafür bestraft wird, dass er dich verloren hat!« Talia eilte mit Kurs auf die königlichen Gemächer und die geheime Treppe im Kamin davon.


  Das Zimmer, das der König und die Königin sich teilten, war leer. Talia stieß in einen bestimmten Stein in dem Kamin, um den Durchgang zu öffnen, und stieg dann durch die Dunkelheit nach unten, bis sie am Fuß der Treppe ankam, wo Öllampen neben einer überwölbten Türöffnung flackerten. In der Waffenkammer auf der anderen Seite hingen an getünchten Wänden Waffen in allen Größen und Formen. Die meisten besaßen Klingen; angefangen bei einem winzigen Rasiermesser, das in einem Goldring verborgen war, bis hin zu einem Schwert, das so groß wie Talia selbst war. Es gab auch Stäbe, Keulen und verschiedene Projektilwaffen. Viele davon hatte Talia persönlich erworben oder besorgt.


  Eine Mosaiklandkarte von Lorindar überzog die Decke. Schieferschiffe bewegten sich durch Lapislazulimeere, jede Platte magisch an ein echtes Schiff aus Lorindar gebunden.


  Talia studierte die Wände so sorgfältig wie ein Meisterkoch, der die Zutaten für ein Bankett auswählt. Sie suchte sich mehrere Wurfmesser aus, ebenso wie zwei aratheanische Krummdolche, die lang genug für den Nahkampf waren. Ein einschneidiges Kurzschwert wanderte nach hinten in ihren Gürtel. Auch ihre Zaraqpeitsche nahm sie an sich, eine spindelförmige Waffe mit einer dünnen Schnur aus Trollhaar, an der ein spitzes Bleigewicht befestigt war.


  Während sie über die Narbe an ihrem Unterarm rieb, begab Talia sich auf die gegenüberliegende Seite der Wand, wo an Holzhaken mehrere Rüstungen hingen. Sie nahm sich ein Paar schwarze Lederarmschienen, probierte sie an und vergewisserte sich, dass sie sie nicht behinderten, wenn sie die Messer an ihren Armen zog.


  Von dort aus ging sie durch die andere Tür in die Bibliothek, die Schnee auch als Laboratorium diente und in der sie gerade arbeitete. Regale säumten die Wände und bogen sich unter der Last der gesammelten Schriftrollen, Folianten und anderer merkwürdiger Sachen. Alte, krebsverkrustete Krüge füllten ein Regal; auf einem anderen lag ein kleiner, gehörnter Schädel mit einem senkrechten Riss in der Mitte. Auf einem Haufen Gerümpel in der Ecke lag eine Webarbeit aus Trollhaar.


  Schnee schien Talias Gegenwart nicht bemerkt zu haben. Sie saß auf einem Schemel vor ihrem berühmten Spiegel; neben ihr stand ein vernarbter und stark verschmutzter Holztisch, der gegenwärtig leer war bis auf Roudettes Kästchen und einen unberührten Becher Tee.


  Der Zauberspiegel war so groß wie Schnee, klar und glatt, gerahmt in Platin. Im Augenblick zeigte er nur Schnees Spiegelbild, wie sie eine Grimasse schnitt und sich näher heranbeugte, um ihre Erscheinung zu betrachten. Sie berührte sich am Augenwinkel und zog die Haut straff, als wollte sie die kleinen Fältchen dort verbergen.


  »Du bist schön«, kommentierte Talia. »Find dich damit ab!«


  »Ich weiß.« Schnee sprach ohne Eitelkeit oder Stolz, nahm das Gesicht aber nicht weg. »Ich bezweifle allerdings, dass ich immer noch die Schönste im ganzen Land wäre.«


  »Kommt aufs Land an.« Alles Weitere, was Talia noch hätte sagen können, hätte sie beide nur verlegen gemacht. Stattdessen verlegte sie sich wieder auf die gewohnte Neckerei. »Willst du den ganzen Tag damit zubringen, dich zu bewundern? Da läuft nämlich eine Mörderin herum, die wir schnappen sollen, schon vergessen?«


  Schnee fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, zupfte an ein paar weißen Strähnen herum und verzog das Gesicht.


  »Wenn es dich so sehr stört, es gibt Farbstoffe -«


  »Das wäre gemogelt.« Schnee warf ihr Haar zurück und ließ kurz ein sorgloses Lächeln sehen. »Meine Mutter hat sie alle benutzt, als sie älter wurde. Es ist nicht dasselbe.« Sie streckte die Hand aus und nahm Roudettes Zettel aus dem Kästchen.


  Talia ging näher heran und setzte sich schwungvoll auf die Tischkante, um einen besseren Blick zu haben.


  Schnee berührte mit dem Zettel den Spiegel. »Spieglein, Spieglein, hör mein Flehen, lass mich Roudette die Mörderin sehen!«


  »Nicht schlecht!«, zollte Talia Beifall. »Der zweite Teil war ein bisschen gekünstelt, aber besser als ein paar deiner anderen Reime.«


  »Pst!« Schnee streckte ihr die Zunge raus. Ihr Spiegelbild warf kleine Wellen und verblasste. Roter Rauch erfüllte das Glas, der wie blutiger Nebel herumwirbelte und alles undeutlich werden ließ bis auf einen Schatten, der möglicherweise eine Frau darstellte.


  »Ist das letztes Mal nicht auch passiert?«, fragte Talia.


  »Es ist ihr Umhang.« Schnee ergriff den Becher mit dem Tee und nippte geistesabwesend daran. Ihr Gesicht runzelte sich. Sie flüsterte einen raschen Zauberspruch, und Dampf begann von dem Gefäß aufzusteigen. »Er ist so verzaubert, dass er Magie ablenkt.«


  »Eine nützliche Eigenschaft für eine Attentäterin.«


  Schnee nahm noch einen Schluck, ohne ihren missbilligenden Blick vom Spiegel abzuwenden. Der Rauch lichtete sich kurz, und einen Moment lang erspähte Talia hartes Erdreich und fahle Baumwurzeln. Ein verschwommener brauner Fleck zog durchs Bild.


  »Was war das?«, fragte Talia.


  »Ich bin nicht sicher.« Schnee drückte die Finger aufs Glas, doch der Rauch verbarg schon wieder, was immer es gewesen war. »Könnten ihre Schuhe gewesen sein, könnte aber auch ein verängstigtes Backenhörnchen gewesen sein.«


  »Wie nahe befindet sie sich am Steinwäldchen?« Talia schnitt eine Grimasse. »Trittibars Elfenfalke ist schnell genug, um die Reise in einer Stunde zu schaffen. Wenn es sein muss, könnten wir -«


  »Sie ist schon da.« Schnee starrte in den Spiegel. »Ich kann sie zwar nicht sehen, aber diese Wurzeln gehörten definitiv zum Steinwäldchen.«


  »Das ist unmöglich! Selbst in vollem Galopp könnte sie nicht Rumpelstilzchen umgebracht und es so schnell zurückgeschafft haben!« Talia warf einen kurzen Blick auf den roten Rauch. »Bis du sicher, dass deine Magie richtig funktioniert?«


  Schnee setzte Becher und Zettel ab und drehte sich um, sodass sie Talia ins Gesicht sah. »Du darfst es gerne einmal selbst probieren, wenn du meinst, du kannst es besser! Leider hat meine Mutter mir kein Buch mit Gebrauchsanweisungen für dieses Ding hinterlassen. Ich könnte den Rest meiner Tage damit zubringen, seine Geheimnisse zu entschleiern.«


  »Wenn also Roudette versteckt ist, wie sieht es mit Charlotte aus?«


  Schnee nahm Charlottes Zeh aus dem Kästchen und hielt ihn an den Spiegel. »Spieglein lass uns sehen, das Miststück mit neun Zehen.«


  »Der gefällt mir!«, sagte Talia.


  Der rote Rauch lichtete sich so weit, dass Danielles Stiefschwester zu erkennen war. Baumwurzeln so dick wie Talias Bein schlängelten sich an Charlottes Körper vorbei. Ihre Arme waren an den Handgelenken und Ellbogen gefesselt und die Fesseln an den Baumwurzeln festgeknotet. Ihre Beine waren ausgestreckt und an den Knöcheln gebunden. Am rechten Fuß trug sie einen blutgetränkten Verband.


  »Da ist dein Beweis.« Schnee zeigte auf den Rauch, der am Rand des Bildes weiterhin tanzte und in Ringen hochstieg. »Roudette ist bei Charlotte, und zwar so nah, dass ihr Umhang meinen Spiegel beeinträchtigt.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Sie sieht furchtbar aus!«


  »Steht ihr aber gut.« Charlottes bleiches Gesicht war dreckig bis auf die Stellen, wo Tränen den Dreck weggespült hatten. Ihre braunen Locken waren kurz und voller Knoten. Alte Narben um die Augen verunstalteten ihre einst glatte Schönheit. Sie trug nichts als ein zerrissenes, schmutziges Kleid, das ihr lose von den Schultern hing. Talia beugte sich dichter heran. »Was ist mit diesen Bäumen los?«


  Schnee massierte sich den Hinterkopf. »Du musst wirklich mehr Zeit in der Bibliothek verbringen. Eine der frühesten Schlachten zwischen Elfen und Menschen wurde im Steinwäldchen ausgetragen. Die Dryaden schlachteten mehr als hundert Männer ab, bevor es unseren Zauberern gelang, die ersten Bäume zu versteinern. Als das Blatt sich zu unseren Gunsten wendete, änderten die Dryaden ihre Taktik und ließen ihre Bäume umkippen, sodass sie auf die Angreifer stürzten. Es heißt, die letzte Dryade sammelte die Samen ihrer Gefährtinnen auf und verschwand. Eines Tages, wenn ihre neuen Bäume herangereift sind, werden sie zurückkommen, um Rache an uns zu nehmen.«


  Talia zuckte die Achseln. »Lass mich wissen, wenn sie alle groß sind, dann werde ich mich auch um sie kümmern.«


  Charlottes Augen waren rund vor Angst und irrten ständig von einem Ort zum andern. Sie erinnerte Talia an ein verängstigtes Tier.


  »Sie ist aus Elfstadt verschleppt, verstümmelt und auf einem Elfenfriedhof gefesselt worden«, stellte Schnee fest. »Ich glaube, man kann getrost sagen, dass sie nicht mit Roudette zusammenarbeitet.«


  Talia drehte sich angewidert weg. Charlotte war eine grausame, selbstsüchtige Närrin, die sich in der Vergangenheit jedem angeschlossen hatte, von dem sie sich Macht erhoffte: ihrer Stiefmutter, ihrer Schwester Stacia, der Herzogin in Elfstadt. Wenn Roudette gefragt hätte, hätte Charlotte ihr höchstwahrscheinlich auch aus eigenem, freiem Willen heraus geholfen.


  »Wie konnte Roudette es nur so schnell zurück schaffen?«, wunderte Talia sich. Sie liebäugelte mit dem Gedanken, dass Roudette einen Partner hatte. Roudette konnte jemand anders geschickt haben, um Lang und Rumpelstilzchen ins Jenseits zu befördern. Aber die Lady von der Roten Kappe arbeitete immer allein, und das Gemetzel war zu schnell, zu gründlich vonstatten gegangen.


  »Zauberei«, vermutete Schnee. »Das wäre auch eine Erklärung dafür, weshalb es noch nie jemandem gelungen ist, sie zu fangen.«


  Talia hüpfte vom Tisch. »Mach deine Sachen fertig! Ich denke, ich gehe noch ein paar weitere Messer einpacken.«


  *


  Als Schnee ein Kind war, pflegte sie die halbe Nacht aufzubleiben und bei dem Licht zu lesen, das sie vom Mond fing und in glatten Steinen aus dem Fluss speicherte. Heutzutage forderte ihr Körper mehr Nachtruhe. Ein kurzes Schläfchen war ihr vor dem Abendessen geglückt, aber das war nicht genug. Es war noch keine Stunde her, dass sie den Palast verlassen hatte, da merkte sie, wie sie immer wieder einnickte und, wenn ihr Körper im Sattel zu sehr in Schieflage geriet, wieder hochschreckte.


  Die winzigen Schnarcher, die aus ihrer Gürteltasche drangen, machten sie nur noch mürrischer. Um keinen Verdacht zu erregen, hatte Botschafter Trittibar sich auf seine normale Größe geschrumpft, das hieß, er war nun nicht größer als eine Stoffpuppe. Die meiste Zeit über setzte der Elfenbotschafter Zauberei ein, um eine mehr oder weniger menschliche Erscheinung beizubehalten, vermutlich, damit niemand versehentlich auf ihn trat - ganz abgesehen davon, was dem armen Elfen hätte widerfahren können, als Prinz Jakob zahnte.


  Von Osten hatte Nebel heraufzuziehen begonnen. Die Küstenstraße zu nehmen, hatte bisher bedeutet, dass Schnee durch Lücken im Wald zu ihrer Linken den Arantinischen Ozean hatte sehen können. Inzwischen bestand die Welt nur noch aus Nebel und Bäumen und dem unveränderlichen Anblick des Hinterns von Talias Pferd.


  Talia warf einen Blick über die Schulter. »Wie fühlst du dich?«


  Schnee verbarg ein Gähnen. Bevor sie etwas sagen konnte, zügelte Talia ihr Pferd und blockierte die Straße.


  »Du schläfst ja im Sattel ein!«, sagte Talia.


  »Ich muss mich nur strecken.« Sie stieg vom Pferd, warf die Kapuze ihres Reitumhangs zurück und massierte mit einer Hand den Nacken. Mit der andern kramte sie in ihrer Satteltasche herum, bis sie ein kleines Päckchen Weidenrinde fand. Normalerweise hätte sie sich mit der Rinde einen Tee aufgegossen, aber zur Not konnte man sie auch trocken benutzen. Sie steckte sich einen Streifen in den Mund und verzog das Gesicht bei dem bitteren Geschmack.


  »Du isst Bäume!«


  »Nur die Rinde«, widersprach Schnee. »Damit mein Rücken nicht steif wird. Es strömt halt nicht allen von uns Elfenmagie durch den Körper, die uns geschmeidig und anmutig hält.«


  »Dein Rücken«, wiederholte Talia. »Na schön.« Besorgnis ließ ihre Worte ungewöhnlich verlegen klingen. »Du hast diese Woche viel Magie benutzt. Den Lagerraum für Rumpelstilzchen vorbereitet, die Verzauberungen der Kinder gebrochen, dann Charlotte und Roudette aufgespürt. Bist du sicher, dass du hierfür bereit bist? Deine Verletzung -«


  »Ist bestens. Hat Tymalous selbst gesagt.« Schnee warf die restliche Rinde zurück in die Satteltasche und zog sie zu. In Wahrheit hatte sie während des größten Teils des Tages bohrende Kopfschmerzen gehabt. »Wenn der Heiler des Königs sagt, mein Schädel ist geheilt, wer bist dann du, darüber diskutieren zu wollen?«


  »Ich bin diejenige, die dich jeden Tag sieht, die sieht, wie dir die Tränen in die Augen schießen, wenn du dich mit deiner Zauberei überanstrengst, und der auffällt, wie du dir über den Hinterkopf reibst, wenn du meinst, dass niemand dir zusieht. Ich bin diejenige, die dich zusammengebrochen auf der Treppe gesehen hat, nachdem du von den wütenden Luftgeistern einer Meerjungfrau gegen eine Mauer geschleudert wurdest.«


  Schnee sagte nichts. Tymalous hatte die Schädelfraktur, die sie während dieses Kampfs erlitten hatte, tatsächlich für geheilt erklärt. Er hatte sie allerdings auch gewarnt, dass der Knochen unter der Oberfläche noch beschädigt war und dass bei solchen Verletzungen noch jahrelang Nachwirkungen auftreten konnten. Was Schnee alles schon vorher gewusst hatte. Ebenso wie sie wusste, dass sie nicht den Rest ihres Lebens als Invalidin verbringen würde.


  »Du brauchst mich«, sagte sie. »Du brauchst meine Magie, um dich an Roudette ranzuschleichen und den Tricks begegnen zu können, die sie eventuell vorbereitet hat.«


  Talia glitt vom Pferd. Sie senkte den Blick, und vorübergehend verloren ihre Worte die Schärfe. »Nicht wenn es dir schadet. Trittibar kann meine magische Unterstützung sein.«


  »Trittibar?« Schnee lachte und hätte fast ihre Rinde ausgespuckt. »Ihr zwei würdet euch gegenseitig umbringen, noch ehe ihr Roudette auch nur gefunden hättet!« Sie seufzte und fuhr sich über die Augen. »Ich verspreche, dass ich mich ausruhen werde, sobald das hier vorbei ist. Stellt dich das zufrieden, Mutter? Ehrlich, du bist so schlimm wie Danielle!«


  »Ruh dich jetzt aus! Wir können paarweise reiten.«


  Schnee versteifte sich. »Ich habe hier drin ein paar Arzneien, die mich wieder wach machen werden. Gib mir einen Moment, um sie zu suchen, und ich werde wieder so gut -«


  »Wie viele Male hast du mir schon Vorträge gehalten über diese Arzneien?«, wollte Talia wissen. »Wie jede ihren Tribut fordert und wie das Beste für den Körper in den meisten Fällen Ruhe ist, nicht Medikamente?«


  »Wann hast du angefangen, mir zuzuhören?«, brummte Schnee.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da wäre sie ohne Weiteres zu Talia aufs Pferd gestiegen. Auf Missionen für Königin Bea waren sie unzählige Male zusammen geritten. Schnee war ohne Brüder und Schwestern aufgewachsen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, mit einer Schwester so vertraut zu sein, wie sie es mit Talia im Laufe der Jahre geworden war. Zwei Prinzessinnen, beide aus ihren Ländern verbannt, denen Beatrice eine neue Heimat gegeben hatte.


  Manchmal fragte sie sich, ob nicht das der Grund war, weshalb Beatrice sie ausgesucht hatte: um jede von ihnen mit der Person zu vereinen, die möglicherweise verstand, was die andere verloren hatte. Talia war ihre engste Freundin geworden, aber letztes Jahr hatten sich die Dinge geändert, als Schnee erfahren hatte, dass Talia Gefühle für sie hegte, die über bloße Freundschaft hinausgingen. Keine von ihnen hatte darüber gesprochen, und an den meisten Tagen gab sich Schnee die größte Mühe, so zu tun, als wisse sie es nicht, aber -


  »Hör auf, Zeit zu verschwenden!«, sagte Talia. »Selbst wenn du es bis zum Steinwäldchen schaffst, ohne vom Pferd zu fallen, ist das Letzte, was ich gebrauchen kann, eine erschöpfte Zauberin, die mit Magie um sich schmeißt, während ich versuche, gegen eine Mörderin zu kämpfen.«


  Schnee streckte ihr die Zunge raus, aber an dem, was Talia sagte, war etwas dran. Sie schloss die Satteltasche und schnallte sie zu. Schnee kapitulierte vor Talias Logik und ging zu ihr hinüber.


  Talias Griff war stark und gleichgültig; mühelos zog sie Schnee hoch und setzte sie vor sich in den Sattel. Aus Schnees Gürteltasche waren gemurmelte Proteste zu vernehmen. Mit einer raschen Entschuldigung an Trittibar dafür, dass sie sich beinah auf ihn gesetzt hätte, legte Schnee die Tasche auf ihren Schoß, zog den Umhang fester um sich und nahm die Haare über eine Schulter nach vorn und steckte sie hinein, damit sie Talia nicht ins Gesicht geweht wurden.


  »Entspann dich!«, sagte Talia. »Ich hab dir doch gesagt, ich lass dich nicht fallen!«


  Schnee lehnte sich zurück. »Wie, bitte, soll ich mich denn entspannen? Das ist ja, als ob man auf einem Waffenständer schliefe!«


  Talia schnaubte, fingerte aber an ihrem Gürtel herum, schob einige Messer um die Hüften nach hinten und entfernte ein Paar krummer Wurfklingen aus dem Lederwams, das sie über dem Hemd trug. »Besser?«


  Schnee bewegte sich nicht, als Talia um sie herum langte und die Zügel nahm. Talias Körper war angespannter als sonst und ihre Arme lagen steif an Schnees Seiten. Der Sattel war nicht für zwei gemacht, und die Rundung des Leders drückte ihre Körper zusammen.


  »Versuch, im Schlaf nicht zu sabbern!« Mit einem Schenkeldruck trieb Talia das Pferd an; auf ihren Zungenschnalzer hin setzte sich auch Schnees Reittier in Bewegung und folgte ihnen.


  »Willst du mir kein Schlaflied singen?«, fragte Schnee, indem sie wieder zu ihrer gewohnten Neckerei Zuflucht nahm, um ihr Unbehagen zu verbergen.


  »Tut mir leid. Die Art von Liedern, die du magst, klingt nüchtern nie so gut.«


  Schnee machte es sich bequem und lehnte den Kopf an Talias Schulter. Worüber machte sie sich eigentlich Sorgen? Welche Gefühle Talia auch für sie empfinden mochte, sie war der letzte Mensch, der jemanden im Schlaf ausnutzen würde. Oder wach, nebenbei bemerkt. Schnee kannte Priester, die mehr flirteten als Talia.


  »Du riechst nach Öl«, flüsterte Schnee.


  »Kommt von den Messern. Schlaf jetzt!«


  Schnee schloss die Augen. »Weck mich, wenn es Zeit ist, Rotkäppchen zu töten.«


  Kapitel 4


  Schnee rechnete nicht damit, viel Schlaf zu bekommen, aber das rhythmische Klappern der Pferdehufe und die Wärme von Talias Körper bewirkten, dass sie fast augenblicklich eindöste. Zweimal wurde sie von Talia während der Nacht geweckt, um das Pferd zu wechseln.


  Als sie zum dritten Mal aufwachte, näherten sie sich einem kleinen Bauernhaus. Schnees Kopf lag in Talias Halsbeuge, Talias Arm um Schnees Taille und hielt sie fest. Der Himmel war dunkel, dem Stand des Mondes nach zu urteilen aber höchstens noch für zwei oder drei Stunden.


  Irgendwann in der Nacht war Botschafter Trittibar aus seiner Tasche gekrochen. Jetzt saß er bequem zwischen den Ohren des Pferdes und hatte die Arme in die Mähne geschlungen, um Halt zu finden.


  Schnee verzog das Gesicht und spuckte aus: Weidenrindenstücke klebten an ihren Lippen. Sie wischte sich den Mund am Zipfel ihres Umhangs ab.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass du das Zeug ausspuckst«, sagte Talia. »Ich hatte Angst, du könntest ersticken.«


  »Danke.« Sie setzte sich auf und versuchte, sich die Steifheit aus dem Hals zu massieren. Ihrem Kopf ging es besser, aber um wieder völlig fit zu sein, müsste sie sich einmal richtig ausschlafen. Sie berührte ihr Halsband und flüsterte einen schnellen Zauberspruch, um Roudette ausfindig zu machen.


  »Und?«, erkundigte sich Trittibar.


  Schnee schüttelte den Kopf. »Es ist wieder einmal ihr Umhang. Gestern hatte ich Glück, dass ich überhaupt etwas zu sehen bekam. Wer trägt überhaupt so ein schrilles Ding?«


  Talia sprang vom Pferd. »Eastpointe liegt direkt vor uns, was bedeutet, dass das Steinwäldchen westlich von hier sein müsste. Unsere Chancen, Rotkäppchen zu überrumpeln, stehen besser, wenn wir zu Fuß weitergehen. Versuch, ob du Charlotte sehen kannst, während ich mit diesen Leuten spreche, damit sie auf die Pferde aufpassen.«


  Schnee hielt sich mit beiden Händen am Sattel fest und ließ sich auf den Boden herunter. Charlotte nachzuspionieren würde warten müssen; im Augenblick gab es Dringenderes zu erledigen. Sie überließ es Trittibar, die Pferde zu bewachen, und verschwand im Wald. Sosehr sie diese Ausflüge für die Königin auch genoss, es gab Zeiten, da zog sie es vor, im Palast zu bleiben, wo es warme Mahlzeiten, ein richtiges Bett und vor allem einen ordentlichen Abort gab.


  Als Talia zurückkam, durchwühlte Schnee gerade die Satteltaschen nach etwas Essbarem. Als sie sah, was Talia eingepackt hatte, grinste sie. »Du hast dran gedacht!«


  »Immer«, antwortete Talia.


  Schnee zog den kleinen Korb heraus und klappte den oberen Teil zurück. Bei dem Duft von fein gehackten Feigen, Safran und einem Hauch Nadif, alles in Teig gebraten und mit Karamell glasiert, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie brach ein paar Krümel für Trittibar ab und nahm dann selbst einen gewaltigen Bissen.


  »Charlotte?«, fragte Talia.


  »Schläft, soweit ich es sagen kann«, berichtete Schnee mit vollem Mund. »Roudettes Umhang schirmt Charlotte ab, aber der Zeh gibt mir genug Verbindung, um den Rauch zu durchdringen. Diese Störung bedeutet, dass sie noch zusammen sind. Hast du was zu trinken mitgebracht?«


  Talia war schon dabei, sich einige ihrer Habseligkeiten aufzuladen. Sie nahm eine kleine Lederflasche, trank ein paar Schlucke und reichte sie dann Schnee.


  »Wie kannst du dieses Zeug nur trinken?« Schnee schnitt eine Grimasse, als ihr der verbrannte, bittere Geruch von kaltem Kaffee in die Nase stieg. Sie kippte ihn hinunter, nachdem sie sich den Mund damit ausgespült hatte, so gut es ging. Immerhin half der Kaffee, das letzte bisschen Müdigkeit aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  Sie warf Talia die Flasche wieder zu, dann berührte sie einen der kleineren Spiegel an ihrem Halsband und wisperte einen Befehl. Golddraht löste sich vom Glas und der Spiegel fiel in ihre Hand. Er war mit Blattgold eingefasst, sodass ihre Finger vor den scharfen Rändern geschützt waren.


  »Was machst du da?«, fragte Talia.


  »Roudette erwartet Danielle. Wenn wir uns an sie heranschleichen können, prima. Wenn nicht, dachte ich, Verkleidungen könnten uns helfen, so nah an sie heranzukommen, dass wir sie erledigen können.« Sie starrte in den Spiegel und rief ein Bild Danielles vom Vortag herbei. Während sie dieses Bild im Kopf behielt, befestigte sie den Spiegel wieder am Halsband.


  Sie beobachtete, wie ihre Hände sich veränderten, wie sie die blasse Vollkommenheit ihrer eigenen Haut verloren und die leichte Bräune Danielles annahmen. Sie hielt die Linke hoch und bewunderte den goldenen Ring am vierten Finger. »Wenn Danielle dieses Ding noch öfter polieren würde, könnte es einen glatt blenden!«


  Talia schürzte die Lippen. »Nicht schlecht! Deine Stimme klingt echt. Aber du redest nicht wie Danielle. Und du bewegst dich ganz entschieden nicht wie sie, doch Roudette dürfte der Unterschied nicht bekannt sein. Aber wie kommst du auf die Idee, dass Roudette sich nicht einfach heranschleichen und dich umbringen wird?«


  »Als ob du das zuließest!« Schnee tippte ihr Halsband an. »Außerdem kann sie ohne mein Wissen nicht auf zehn Schritte herankommen. Erinnerst du dich noch an die Abwehrzauber an den Palastmauern? Denselben Zauber habe ich in meinen Spiegeln.«


  »Und wenn sie sich dazu entschließt, dich aus der Entfernung zu erschießen?«


  Schnee zuckte die Schultern. »Roudette tötet lieber aus nächster Nähe. Sie geht gern auf Nummer sicher.«


  »Sei vorsichtig!«, sagte Talia. »Übertreib’s nicht mit der Zauberei, bevor wir sie überhaupt gefunden haben!«


  »Mit geht’s prima«, antwortete Schnee unbeschwert. »Die meiste Arbeit erledigt der Spiegel.«


  »Was ist mit meiner Verkleidung?«, fragte Talia. »Roudette kann unmöglich vergessen haben, wie ich aussehe.«


  Schnee grinste und berührte einen anderen Spiegel. »Du wirst sie lieben!«


  *


  »Ich kann mich nicht entscheiden, wie ich dich umbringen soll«, sagte Talia, während sie durch den Wald ging. Die Bäume hier waren älter und das Laubdach voller Blätter, die eben erst die Farbe zu wechseln begannen. Der Untergrund bestand aus weicher Erde, nackt bis auf Pilze, vermodernde Äste und abgefallene Blätter. »Ich habe in Betracht gezogen, dich mit diesem Spazierstock zu erschlagen, aber es spricht auch einiges dafür, dich mit deinen eigenen bloßen Händen zu erwürgen.«


  »Es ist eine fabelhafte Verkleidung!« Schnees beharrliche Beteuerung wäre überzeugender gewesen ohne ihr Grinsen. »Kannst du dir irgendeine Möglichkeit vorstellen, dich weniger wie Talia Malak-el-Dahshat aussehen zu lassen?«


  Da war was dran. Dies war in etwa so anders, wie Talia nur werden konnte, solange sie ein Mensch blieb. Sie ergriff den Spiegel, der an ihrem Umhang befestigt war, und drehte ihn so, dass sie ihr Spiegelbild betrachten konnte. Ein dichter, grauer Bart bedeckte ein bleiches, runzliges Gesicht. Ihr Schädel war kahl und mit Altersflecken gesprenkelt. Ein milchiges Auge blickte in einem sonderbaren Winkel in die Welt; das andere war blassblau. Talia fasste sich an die überdimensionale Nase. »Wo hast du den ausgegraben?«


  »In der Bibliothek«, antwortete Schnee. »Das ist Gregor Vindamar, ein sehr bedeutender Zauberer. Er hat die vier Gesetze des Bindens entdeckt. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich nie imstande gewesen, dieses Halsband anzufertigen.«


  »Was ist mit dem Stock?«, fragte Talia. Ihre Stimme war auch anders - tief und schnarrend.


  »Du könntest selbst dann nicht unbeholfen sein, wenn du es versuchtest. Deine Anmut verrät dich.« Schnee langte hinüber und klopfte auf den Stock, den sie aus einem Schössling am Waldrand geformt hatte. »Mit einem Hinken lässt es sich schwer anmutig sein.«


  »Vermutlich.« Talia ließ den Stock kurz rotieren; das Holz war hart genug, um eine brauchbare Waffe abzugeben. Das könnte funktionieren.


  »Falls jemand fragt«, fügte Schnee hinzu, »du bist mein persönlicher Küchenchef und Eunuch Gregory.«


  Talia stieß den Stock in die Erde. »Dann also mit deinen eigenen Händen!«


  Schnee beachtete sie nicht. Ruhe heischend hob sie eine Hand und spähte in die Dunkelheit. »Wir kommen näher!«, flüsterte sie.


  Talia ging vor und machte dabei so wenig Lärm wie möglich, nichts, was irgendjemand über den Geräuschen des Waldes hören dürfte.


  Über ihr knackte ein Zweig. Talia sprang zurück und hob den Stock, aber der Zweig fiel ein kleines Stück rechts von ihr harmlos auf den Boden. In der Ferne attackierte ein Specht einen Baum. Der Wind strich durch das Blattwerk. Sie ließ den Blick prüfend durch die Bäume schweifen, sah jedoch nichts Ungewöhnliches.


  »Entspann dich!« Schnees Gesichtszüge waren die Danielles, aber das amüsierte Lächeln war ganz Schnee. »Die Dryaden sind schon lange fort. Ohne sie sind diese Bäume nichts als Holz.« Sie warf einen Blick nach oben. »Nur aus Sicherheitsgründen rate ich dir allerdings, nicht durch die Gegend zu laufen und dabei mit einer Axt herumzufuchteln oder ein Feuer zu entfachen.«


  »Wie weit noch?«, fragte Talia.


  »Wir haben die äußere Grenze des Wäldchens gerade überschritten. Spürst du es nicht? Es ist, wie durch nasse Spinnweben zu gehen. Jahrhunderte zuvor waren sie noch stark genug, um selbst den für die Magie am wenigsten empfänglichen Leuten eine Warnung zu sein, diesen Ort nicht zu betreten.«


  So beiläufig wie möglich blickte Talia sich um. In der Ferne hatte sie das Aufflackern einer Bewegung wahrgenommen. Die Dunkelheit machte aus jedem Umriss eine potenzielle Bedrohung. Ein Büschel Blätter über ihnen konnte ein Mörder sein, der im Hinterhalt lag. Bei einem dicken Baumstumpf konnte es sich ebenso gut um Roudette persönlich handeln, die ihnen mit gezückten Waffen auflauerte.


  »Malindar hat hier gekämpft«, flüsterte Schnee. »Er war damals noch jung, aber schon mächtig.«


  Talia trat über einen umgestürzten Baum. »Das kümmert mich weswegen?«


  »Talia, manche sagen, dass dies der Ort ist, wo der Krieg zwischen Menschen und Elfen begonnen hat! Ohne Malindar könnte diese ganze Insel den Elfen gehören! Malindars Vertrag -«


  »Hilft uns nicht, Roudette zu finden. Geschichtsstunden später!« Talia wirbelte herum und spähte in die Dunkelheit hinter ihnen. Ein Schatten von der Größe eines großen Hundes trottete durch die Bäume. Talia wechselte mit dem Stab in die linke Hand und griff nach einem Messer, aber was sie da auch gesehen hatte, es schien nicht an ihnen interessiert zu sein.


  »Sieh noch einmal nach Charlotte!«, flüsterte Talia. »Vergewissere dich, dass Roudette noch bei ihr ist.«


  »Ich bin mir sicher.« Schnee tippte an ihren Spiegel. »Das ist die alte Elfenmagie, die dich nervös macht.«


  »Ich bin nicht nervös!« Talia warf noch einen finsteren Blick in die Dunkelheit, stieß das Messer wieder in die Scheide und ging weiter.


  Bald veränderte sich der Boden unter ihren Füßen und fühlte sich wie Schotter an. Sie kamen an einen weiteren umgestürzten Baum, der so breit wie ihre ausgestreckten Arme war. Talia kauerte sich nieder, um eine Eichel aufzuheben. Ohne sie anzufassen hätte sie nie gemerkt, dass sie aus Stein war. Sie legte eine Hand auf den Baum und befühlte die kalte, schwere Rinde.


  »Selbst die Insekten im Holz«, wisperte Schnee und pflückte eine winzige Steinameise aus einem Loch in der Seite des Stamms. »Erstaunlich!«


  Talia spähte an dem Baum vorbei. Weiter vorn konnte sie eine Lichtung erkennen. Sie zupfte Schnee am Ärmel, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu lenken. »Da vorn! Sag Trittibar Bescheid!«


  Schnee öffnete die Tasche und ließ sie offen, sodass Trittibar gegebenenfalls aktiv werden konnte. Während sie mit dem Elf flüsterte, griff Talia in ihren linken Stiefel und zog ein flaches Lederfutteral heraus, das ein Paar Hiladi-Wurfmesser enthielt. Die Waffen waren tödlich, aber lästig zu tragen. Nicht nur, dass die Klingen rasiermesserscharf waren; aus jedem Knauf ragte auch noch eine zweite, kleinere Klinge heraus. Auch die Parierstange war angespitzt und lang genug, um Talias Daumen der Länge nach zu durchbohren. Sie öffnete das Futteral und faltete die Lappen auf, die die sekundären Spitzen schützten.


  Sie nahm eins der Messer und hielt es mit der linken Hand an ihren Stab. Das andere nahm sie in die Rechte, drückte die Klinge an ihr Handgelenk und zog den Ärmel herunter, um es zu verbergen. Wortlos gingen sie und Schnee auf die Lichtung zu, wobei sie die Bäume als Deckung benutzten.


  Mächtige Stümpfe bedeckten die Erde vor ihnen, deren dicke Wurzeln so ineinander verflochten waren, dass sie dunkle Gruben und Höhlen bildeten. In einer solchen Höhle saß Charlotte, gefesselt und hilflos, wie Schnee es beschrieben hatte. Ihre Kopf hing tief herunter, ob im Schlaf oder vor Verzweiflung gesenkt, konnte Talia nicht sagen.


  Hinter ihr, sitzend auf den Steinwurzeln einer gestürzten Eiche, wartete die Lady von der roten Kappe. Sie hielt einen kurzen Reflexbogen mit Hornspitzen in den Händen, der bereits gespannt war. So viel zum Thema Überrumpelung.


  »Prinzessin Whiteshore?« Roudette bewegte den Bogen in Richtung Talia. »Ich sagte Euch doch, Ihr sollt allein kommen!«


  »Ich habe auch keine Wachen mitgebracht«, entgegnete Schnee, die hinter einer alten Kiefer in Deckung blieb.


  Charlotte schreckte aus dem Schlaf auf. »Wer ist da? Danielle?« In ihrer Stimme lag kein Hochmut, nur Angst. Vielleicht hatten die zwei Jahre in Elfstadt ihren Stolz gebrochen.


  Schnees Zauberkraft verlieh ihr Danielles Stimme, jedoch nicht deren Intonation oder Sprachmuster. Charlotte würde nicht lange brauchen, um zu merken, dass dies nicht ihre Stiefschwester war.


  Schnee strich über die Zweige und ließ versteinerte Nadeln in ihre Hand rieseln. »Dies ist mein Diener und persönlicher Küchenchef, Gregory. Ich bin gekommen, wie Ihr mich ersucht habt, aber ich lehne es ab, wieder auf Bauernessen zurückzugreifen.«


  Charlottes Augen verengten sich, aber sie sagte nichts. Talia hinkte nach vorn und sorgte dafür, dass sie ein besseres Ziel abgab als Schnee. Nicht einmal Talia konnte einem Pfeil aus dieser Entfernung ausweichen, aber ihre Chancen standen besser als die Schnees und sie konnte sich wahrscheinlich weit genug zur Seite drehen, um nicht von dem Geschoss getötet zu werden.


  Roudette sah mehr oder weniger so aus, wie Talia sie in Erinnerung hatte. Sie war älter als sie und Schnee, vermutlich Anfang vierzig, und ihre blonden Locken hatten viel von ihrer Farbe verloren. Ihre Gesichtsfarbe war die rissigen Leders. Die Innenseite ihres berühmten Umhangs war mit schwarzem Pelz gefüttert; die Ränder säumten goldene Schriftzeichen einer Sprache, die Talia fremd war.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr kommt«, sagte Roudette. »Ich weiß, was Charlotte und ihre Schwester Euch anzutun versucht haben.«


  Schnee bewegte sich nicht. »Geht es dir gut, Charlotte?«


  »Ob es mir gut geht? Sie hat mir die Zehe abgeschnitten! Seit drei Tagen habe ich nichts mehr gegessen!«


  Das war definitiv Danielles Stiefschwester. Talia packte ihre Messer anders. Wenn sie Roudette mit dem ersten Messer töten könnte, blieb das andere für Charlotte übrig. Der Gedanke war verlockend … aber Danielles Vorhaltungen würden sie dann jahrelang verfolgen.


  Talia trat einen Schritt nach rechts, um einen besseren Winkel zu bekommen. Roudette hatte sich so postiert, dass Charlottes Körper ihr als Schild diente, sodass als beste Ziele nur die Augen und der Hals blieben.


  »Gebt mir Charlotte!«, verlangte Schnee.


  »Ihr könnt sie gerne haben.« Roudettes Mund verzog sich. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, wenn Ihr sie aus meiner Obhut nehmt. Wie Ihr so lang mit dem Miststück leben konntet, ohne Hackfleisch aus ihr zu machen, werde ich nie begreifen.«


  »Manchmal frage ich mich das auch«, gab Schnee zu.


  In der Ferne heulte ein Wolf, und Charlotte wimmerte. Roudette lächelte bei dem Geräusch.


  »Die Herzogin hatte recht, was Euch betraf, Prinzessin. Sie versicherte mir, Ihr würdet Eure Stiefschwester niemals sterben lassen, trotz allem, was sie Euch angetan hat. Genau wie sie mir auch sagte, dass Ihr Hilfe mitbringen würdet.«


  »Die Herzogin hat Euch angeheuert?«, fragte Talia. Die Lady von der Roten Kappe in Zusammenarbeit mit einer Möchtegern-Elfenherrscherin?


  Roudette lachte, ein Geräusch ungekünstelter Heiterkeit. Ihr Bogen bewegte sich keinen Moment lang von Talia fort. »Die Herzogin hat nichts, was mich dazu bringen könnte, für sie zu arbeiten. Sie hat mir bloß das Werkzeug zur Verfügung gestellt, um die Sache zu Ende zu bringen.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. Sie war noch blasser als zuvor und ihr Gesicht schweißnass. »Ich werde es nicht machen!«, wisperte sie.


  »Tapfere Worte«, sagte Roudette. »Aber du redest, als ob du eine Wahl hättest.«


  »Wieso braucht Ihr Charlotte, um mich zu töten?«, fragte Schnee.


  »Nicht Euch. Euren Gefährten.«


  »Gregory könnt Ihr nicht haben!«, sagte Schnee entschieden. »Er ist mein Lieblingseunuch!«


  Talia blickte finster drein, sagte jedoch nichts. Sie wurde immer noch nicht richtig schlau aus Roudette.


  Ein weiterer Wolf rief, dieser von der anderen Seite des Wäldchens. Roudettes Lächeln wurde breiter. »Macht Euch nicht die Mühe, Eure Tricks bei ihnen zu versuchen, Prinzessin Whiteshore. Ihr mögt vielleicht imstande sein, Nagetiere zu beeinflussen, aber meine Wölfe würden es nicht wagen, ihrer Rudelführerin ungehorsam zu sein.«


  Talia machte einen Schritt nach vorn. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Deine Verkleidung ist fabelhaft, Talia«, sagte Roudette. »Aber du hast nichts unternommen, um deine Witterung zu verändern.«


  »Meine Witterung?« Talia warf ihr erstes Messer. Im selben Moment ließ Roudette ihren Pfeil los und sprang weg. Der Pfeil schwirrte an Talias Ohr vorbei, während Talias Messer an dem steinernen Stumpf Funken sprühte.


  »Du hättest mich umbringen können, du blöde Kuh!«, schrie Charlotte.


  Talia war schon in Deckung gehechtet, als Roudettes nächster Pfeil vorbeiflog. Schnee hatte sich hinter einen Baum geduckt, wo sie einen schnellen Zauberspruch murmelte. Sie hob die Hände an den Mund und blies.


  Steinnadeln flogen wie winzige Wurfpfeile durch die Luft; Roudette ließ den Bogen fallen und hielt den Umhang hoch. Die meisten Nadeln gruben sich in den Stoff, aber ein paar trafen ihre Hand und ihr Gesicht. Roudette fluchte und zog einen mit Eisenspitzen gespickten Streithammer aus dem Gürtel.


  Talia befand sich in der Vorwärtsbewegung, als sie hinter sich etwas krachen hörte. Sie machte aus ihrem nächsten Schritt eine Rolle und stürzte sich zur Seite, als ein Wolf neben ihr landete. Noch im Liegen warf Talia ihr zweites Messer nach dem Wolf. Es war ein unbeholfener Wurf, der dem Wolf nur eine flache Wunde an der Brust zufügte, aber er irritierte das Tier lange genug, dass Talia aufstehen und ihr Schwert ziehen konnte.


  Inzwischen hatte Trittibar sich aus Schnees Tasche befreit und wieder einmal Menschengröße angenommen; in der Hand hielt er ein schlankes Schwert mit goldener Klinge und Säbelkorb.


  Roudette verschwand bereits zwischen den Bäumen. Talia sprang über Charlotte hinweg, doch musste sie sich sofort wieder umdrehen, denn der Wolf stürzte hinter ihr her. Das Tier war nicht länger allein: Talia zählte sechs, die sie umzingelten. Der kleinste war noch einmal um die Hälfte größer als jeder Wolf, den Talia je gesehen hatte.


  »Ich dachte, Roudette arbeitet allein!«, rief Schnee.


  Trittibar durchschnitt die Fesseln an Charlottes einem Arm und wirbelte dann herum, um einem der Wölfe entgegenzutreten. Charlotte streckte sich, schnappte sich Talias Messer, das neben ihr auf dem Boden lag, und fing an, sich vollends loszuschneiden.


  Talia nahm ihr das Messer aus der Hand und warf es mit links auf einen anderen Wolf. »Wo ist Roudette? Wenn wir sie töten, wird das ihre Kontrolle über die Wölfe brechen?«


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete Schnee. »Sie hat sie ziemlich in Wut versetzt.«


  »Es sind Elfentiere.« Trittibar stieß mit dem Schwert nach einem.


  »Ihr seid doch ein Elf!«, fuhr Talia ihn an. »Haltet sie auf!«


  »Tötet Roudette, und ich werde mein Möglichstes tun!«


  Talia warf einen Blick auf die Seite und suchte nach Roudette. Sie erhaschte einen Blick auf etwas Rotes, das sich durch die Bäume bewegte, aber bevor sie etwas unternehmen konnte, sprang ein Wolf auf die Spitze eines Baumstumpfs und duckte sich zum Sprung.


  »Schnee!« Talia machte einen Satz nach vorn und stieß mit ihrer Klinge nach dem Wolf. Einen Moment später wirbelte eine von Schnees Stahlschneeflocken durch die Luft und grub sich in die Nase des Wolfs.


  »Erwischt!« Schnee strahlte und nahm sich eine neue Schneeflocke.


  Der Wolf auf dem Stumpf stürzte sich herab und krachte in Trittibar hinein. Er packte den Arm des Elfen mit den Zähnen, während dieser ihm seine goldene Klinge in die Seite stieß. Talia versuchte, dem Botschafter zu helfen, musste sich jedoch abwenden, um einen weiteren Wolf abzuwehren.


  Trittibar stieß einen gellenden Schrei aus, als er von den Füßen gerissen wurde, ließ aber das Schwert nicht los, sondern drehte die Klinge im Leib des Wolfs herum. Der Wolf heulte auf und versuchte zurückzuweichen, aber Trittibar folgte ihm und rammte die Klinge so tief in ihn hinein, dass der Korb das Fell berührte. Erst dann riss er die Waffe wieder heraus. Sein anderer Arm hing schlaff und blutend an der Seite herab.


  In der Ferne sah Talia, wie Roudette ihren Umhang öffnete und mit einem Ruck wendete, sodass der Pelz außen lag. Als der Umhang sich wieder über ihren Körper schmiegte, knurrte sie wie vor Schmerzen. Das Wolfsfell zog sich um sie zusammen und quetschte sie in eine neue Gestalt. Sogar über den Kampflärm hinweg konnte Talia Knochen und Gelenke knacken und ihre Lage wechseln hören. Roudette erhob sich auf alle viere und schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  »Habt ihr gewusst, dass sie sich in einen Wolf verwandeln kann?«, fragte Schnee.


  »Es gab Gerüchte.« Trittibars Gesicht war bleich, sein Mund schmerzverzerrt. »Wir können nicht gegen sie alle kämpfen. Diese Wesen wurden von der Elfenkönigin persönlich gezüchtet.«


  »Bleibt dicht bei mir!« Schnee warf noch eine Hand voll Steinnadeln, die sich im Flug durch einen Zauberspruch in winzige Wurfpfeile verwandelten. Als die Wölfe wegsprangen, sank sie auf die Knie und wirkte einen neuen Zauber. Staub wirbelte um sie herum auf. Der Wind wurde stärker und ließ rings um sie Erde und Steine durch die Luft fliegen.


  Talia senkte das Schwert und zog sich zu den andern zurück. Erde und Kies scheuerten ihr das Gesicht auf, aber das war nichts im Vergleich zu der Wand aus Stein und Wind, die vor ihr vorüberzog. »Was machst du da?«


  Schnee gab keine Antwort. Ihr Halsband leuchtete; jeder Spiegel brannte wie eine kleine Sonne, während sie ihren Zauber wirkte. Immer stärker blies der Wind, brach steinerne Äste von umgestürzten Bäumen ab und schleuderte sie wie Wurfgeschosse durch die Gegend. Die Wölfe wichen zurück.


  Roudette war mittlerweile zu den Wölfen gestoßen. Sie war kleiner als die andern und ihr Fell schwarz wie ein Schatten bis auf eine Stelle in der Nähe der Schnauze, wo es weiß wurde. Goldene Augen beobachteten Talia durch den Wirbel.


  Charlotte zerrte verzweifelt an ihren Fesseln. »Ihr müsst mich von ihr wegschaffen! Ich will nicht auf diese Weise sterben, in Stücke gerissen von Wölfen!«


  »Ich könnte dich ja selbst töten«, bot Talia an.


  »Das wagst du nicht!« Sie wandte sich an Trittibar. »Das dürft Ihr nicht zulassen!«


  Trittibar zuckte mit der Schulter seines unverletzten Arms. »Rein rechtlich gesehen gibt es wenig, was ich tun kann, um sie davon abzuhalten. Ihr seid ein Mensch. Sie sind Menschen. Der Vertrag verbietet mir jegliche Einmischung.«


  Charlotte sank in sich zusammen. »Dann mach es schnell.«


  »Das würde ich«, beteuerte Talia. »Aber deine Stiefschwester ist eine gütigere Frau als ich.« Talia durchtrennte die Seile an Charlottes anderem Handgelenk und gab Charlotte ein Messer. »Schneid deine Beine los und mach dich nützlich! Schnee, siehst du irgendeine Chance, uns hier rauszubringen?«


  »Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt«, stieß Schnee keuchend hervor.


  »Was ist mit deinem Beschwörerfreund Arlorran?«, fragte Talia. »Kann er uns nach Elfstadt ziehen?«


  »Bringt mich bloß nicht dahin zurück!«, sagte Charlotte.


  »Arlorran kann uns nicht durch die Grenzen Elfstadts ziehen. Seine Zauberkraft ist nicht -« Schnee schrie auf. Stöcke und Steine fielen auf den Boden. Die Wölfe drängten vorwärts. Schnee umkrampfte mit einer Hand ihren Hinterkopf. Langsam nahm der Wind wieder an Stärke zu.


  Talia wechselte das Schwert in die Linke; in der Rechten erschien ihr letztes Messer. Ganz egal, wie viele Waffen sie auch einpackte, es schienen nie genug zu sein. »Auf mein Zeichen hin lässt du deinen Zauber fallen; dann werfen wir alles, was wir haben, nach Roudette. Sie wird auch nicht von hier fortgehen! Dieses Mal nicht!«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Trittibar zögernd.


  »Dann ergreift sie!«, rief Talia.


  »Elfen haben sich schon immer jenseits der Grenzen dieser Welt bewegt«, fuhr Trittibar fort. »Wolkenläufer beispielsweise. Sie können nicht wirklich fliegen; sie haben einfach gelernt, Berge zu erklimmen, die in dieser Welt nicht existieren.«


  »Ihr seid genauso schlimm wie Schnee!«, fuhr Talia ihn an. »Wenn Ihr uns helfen könnt -«


  »Rechtlich gesehen kann ich das nicht«, sagte Trittibar. »Malindars Vertrag verbietet ausdrücklich den Gebrauch von Hexenringen.«


  Talia ließ das Schwert fallen, packte ihn am Arm und wirbelte ihn herum. »Ihr würdet sie uns fressen lassen wegen eines tausend Jahre alten Vertrags?«


  »Er hat keine Wahl«, sagte Schnee. »Er ist ein Elf, schon vergessen? Sie sind an die Bedingungen des Vertrags gebunden. Die einzige Möglichkeit, wie er diese Bedingungen umgehen könnte -« Sie drehte sich um und starrte ihn an. »Oh, Trittibar!«


  »Was ist?«, wollte Talia wissen.


  Schnee schloss die Augen. »Malindars Vertrag findet nur auf die Elfen Lorindars Anwendung. Er hat keinen Einfluss auf Exilanten, die vom Elfenhügel abgeschnitten wurden.«


  »Oder auf diejenigen, die sich aus freiem Willen dafür entscheiden, diese Verbindung zu durchtrennen«, ergänzte Trittibar. »Ich hatte gehofft, du hättest noch eine andere Option.«


  »Es tut mir leid!«, sagte Schnee.


  Was Talia auch sonst von Trittibar halten mochte - wenn der Elf einmal einen Entschluss gefasst hatte, verschwendete er keine Zeit mehr. Trittibar drückte die Spitze seines Schwerts in den Boden, dann drehte er sich, und die Klinge durchfurchte das Erdreich und hinterließ einen goldenen Bogen. Er ging an Charlotte vorbei und zog den Kreis durch Wurzeln und Erde gleichermaßen. »Ihr möchtet vielleicht die Augen schließen. Menschen finden das … beunruhigend.«


  Talia beobachtete, wie die Wölfe näher kamen. Durch Schnees versagenden Zauber sah sie, wie Roudette ihr Starren erwiderte. Talia hob das Schwert, und dann fiel sie in die Erde.


  Kapitel 5


  Roudette fuhr mit dem Stiefel durch die Aschelinie, die den Hexenring markierte. Bei dem Geruch nach verbrannten Knochen, den Elfenmagie ausströmte, drehte sich ihr der Magen um wie bei nichts sonst. Der Ring war leer: Ihre Beute hatte sich fortgestohlen.


  »Schnee!« Die Herzogin hatte sie gewarnt. Danielle war mit zwei Gefährtinnen nach Elfstadt gekommen, Talia und die Hexe Schneewittchen. Roudette war so auf Talia fixiert gewesen, dass sie über Schnee als mögliche Bedrohung hinweggegangen war.


  Roudette lächelte, als sie sich an das letzte Mal erinnerte, als sie Talia gegenübergestanden hatte. Mit knapper Not davonzukommen war Roudette nicht fremd, aber Talia war näher daran gewesen als alle anderen davor, die Lady von der Roten Kappe tatsächlich zu töten. Sie hätte diesen Auftrag allein schon wegen der Chance angenommen, Talia noch einmal gegenüberzutreten.


  Nicht einmal die Macht ihres Umhangs konnte die Auswirkungen des Alters aufschieben, und heute war das erste Mal seit Jahren, dass Roudette unsicher gewesen war, wie ein Kampf ausgehen würde. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so lebendig gefühlt hatte. Aber Schnee und ihr Elf hatten Roudette den Sieg gestohlen.


  Sie hob die Überreste ihres zerstörten Bogens auf. Sie hatte ihn fallen lassen, als sie Schnees Angriff ausgewichen war, und durch die Magie des Hexenrings war er verbrannt. Das geschwärzte Holz zersplitterte in ihrer Hand. Sie schleuderte die Stücke fort.


  Ihre Wölfe konnten Illusionen nicht durchdringen, noch konnten sie von dem Elfenzauberer wissen, den Schnee in ihrer Tasche bei sich trug. Der Fehlschlag ging allein auf Roudettes Konto, denn sie hatte sich auf ein Werkzeug verlassen, das ihr eine Elfe zur Verfügung gestellt hatte. »Herzogin. Herzogin. Herzogin.«


  Ihre Wölfe sprangen zurück, als die Erde zu Roudettes Füßen zerbröckelte und sich ein kreisförmiges Loch in die Dunkelheit öffnete. Ein bleiches, rundes Gesicht, eingerahmt von Strähnen weißen Haars, blickte zu ihr hoch. Ein Diadem aus Jade und Platin saß auf der Stirn der Herzogin.


  »Roudette«, sagte die Herzogin. »Ich habe nicht damit gerechnet, so bald von Euch zu hören.«


  »Ihr könntet in der Tat schon sehr bald wieder von mir hören«, antwortete Roudette. »Ihr habt mich belogen, Lady. Talia war hier, und Charlotte hat nichts gemacht.«


  Eine schlanke Augenbraue hob sich fast unmerklich. »Interessant. Ich entnehme Eurem ohnmächtigen Zorn, dass sie entkommen sind?«


  »Für den Moment«, sagte Roudette. »Ihr habt versprochen -«


  »Ich habe keinen Vertrag mit Euch, Mensch.« Die Herzogin lächelte. »Ich habe mich bereit erklärt, Euch im Gegenzug für einen anderen Gefallen zu helfen. Ich habe genau das getan, was ich sagte: Charlotte mit dem Zauber, der mir gegeben wurde, für Euch in Elfstadt auf freien Fuß gesetzt.«


  »Einem Zauber, der seinen Zweck verfehlte.«


  Die Herzogin schüttelte den Kopf. »Charlotte war zwar nie so bewandert in den magischen Künsten wie ihre liebe, verstorbene Schwester, aber Verzweiflung kann eine mächtige Lehrerin sein. Vielleicht hat sie endlich begonnen, den Gebrauch der Macht zu erlernen.«


  »Ein erbärmliches Wrack von einem Menschen, und dennoch kann sie Eure Elfenmagie überwinden!« Roudette merkte, dass sie lächelte. Sie schubste einen Stein in das Loch und sah zu, wie er durch das Bild der Herzogin fiel. »Ist das nicht herrlich!«


  »Hoffnung.« Die Herzogin winkte mit der Hand, und der Stein schoss wieder nach oben.


  Roudette wich ihm mühelos aus. »Was meint Ihr damit?«


  »Prinzessin Danielle kam, um sie zu retten, nicht wahr?« Sie lächelte. »Sie erretteten sie aus Eurer Gewalt. Hoffnung verleiht Stärke, selbst jemandem wie Charlotte. Stärke genug, um zu kämpfen. Wenigstens eine Zeit lang.«


  Roudette erstarrte. »Wie lang?«


  Die Herzogin ließ sich Zeit mit der Antwort; ihr Vergnügen war nicht zu übersehen. »Für eine erfahrene Hexe, ein Tag. Vielleicht zwei. In Charlottes Fall nehme ich an, dass ihre Stärke sie vor Sonnenuntergang verlassen wird.«


  Roudette umkreiste das Loch. Sie hätte nie mit Elfen zusammengearbeitet, wenn es einen andern Weg gegeben hätte, aber manche Trophäen waren den Preis wert. »Wenn mir Talia entgeht, weil Eure Magie versagt hat, werde ich als Nächstes Euch einen Besuch abstatten!«


  Die Herzogin täuschte ein Gähnen vor. »Solltet Ihr nicht hinter Eurer Beute herjagen, kleines Wölfchen?«


  Roudette grinste. Vielleicht würde sie so oder so nach Elfstadt zurückkommen. Sie zog es zwar vor, nicht ohne Kontrakt zu töten, aber jede Regel hatte ihre Ausnahmen.


  Bedauerlicherweise hatte die Herzogin recht. Roudette wandte sich von dem Loch ab, kehrte ihren Umhang um und gestattete der Magie des Wolfsfells, durch ihr Fleisch zu strömen. Sie konnte den Zauber der Elfe nicht aufspüren, aber es gab nur einen Ort, wo sie hingegangen sein konnten.


  Wenn Hoffnung Charlotte die Kraft gegeben hatte, zu kämpfen, dann würde Roudette ihr diese Hoffnung nehmen müssen.


  Augenblicke später sprang sie in großen Sätzen durch den Wald in Richtung Whiteshore Castle.


  *


  Danielle stand mit Armand im Schatten eines Kirschbaums im Hof. Ein kleines Stück weiter weg spielte Jakob mit einigen der jüngeren Kinder, die sie aus Rumpelstilzchens Gewalt gerettet hatten. Sie zählte insgesamt vierzehn, die sich größtenteils um den Brunnen geschart hatten. Drei der größten Kinder waren in das breite Brunnenbecken geklettert, hatten einander um den Säulenfuß herum an den Händen genommen und kicherten wie verrückt, während das Wasser auf sie herunterspritzte.


  Jakob umklammerte mit beiden Händen den Brunnenrand und hüpfte, so schnell die kurzen Beine es zuließen, auf und ab und kreischte jedes Mal vor Wonne, wenn ihm das Wasser ins Gesicht spritzte. Selbst von hier aus konnte Danielle sehen, wie ihr Sohn sich danach sehnte, bei den anderen Anschluss zu finden.


  Nicolette und vier andere Kindermädchen taten ihr Möglichstes, um die Kinder im Zaum zu halten. Nicolette versuchte, die Schar zum Frühstück hineinzutreiben; ein paar der übrigen Kindermädchen hatten andere, dringendere Sorgen. Eine führte eine ernsthafte Diskussion mit einem kleinen Jungen darüber, weshalb er wirklich die Hose wieder anziehen sollte. Eine andere hielt einem rothaarigen Mädchen einen Vortrag darüber, was ein Abort war und was nicht.


  »Trittibar hatte recht«, sagte Armand, wobei er Danielles Hand drückte. »Den Kindern scheint es gut zu gehen.«


  »Den jüngeren zumindest.« Danielle zuckte zusammen, als Jakob den Halt verlor, hinfiel und hart auf dem Hintern landete. Einen Moment lang saß er wie betäubt da, dann rappelte er sich auf und eilte zu Danielle und Armand hinüber. Seine Bewegungen waren tollpatschig, halb Watscheln, halb Laufen.


  »Mama!«


  Danielle lächelte und hob ihn schwungvoll hoch. Aus seinen Haaren und seinem Hemd tropfte das Wasser.


  »Sie gingen in Brunnen.« Jakobs rundes Gesicht war ernst. »Ich blieb auf Gras.«


  »Ja, das hast du gemacht.« Danielle fuhr ihm mit der Hand durchs Haar.


  »Mama, wo ist Tante Tala?«, fragte Jakob.


  Danielle drückte ihn an sich, ohne sich um das Wasser zu kümmern, das ihr die Kleider nässte. »Sie wird bald wieder da sein. Geh wieder spielen!« Sie wartete, bis er fort war, ehe sie sich an Armand wandte. »Sie müssten mittlerweile das Steinwäldchen erreicht haben.«


  »Wenn jemand mit Roudette fertigwird, dann Schneewittchen und Dornröschen.«


  Danielle machte große Augen. »Was hast du gesagt?«


  Armand wirkte äußerst zufrieden mit sich selbst. »Du hast wohl gedacht, ich würde es nie rauskriegen?«


  Es hatte keinen Zweck zu leugnen. »Wann hast du es gemerkt?«


  »Die Wahrheit über Schnee habe ich kurz nach dem Meerjungfrauenzwischenfall geahnt.« Er hielt Danielles Hand hoch und schob ihren Ärmel zurück, woraufhin ein kleines Kupferarmband mit einem kleinen Spiegel in der Mitte sichtbar wurde. »Sie hat mir auch einen Zauberspiegel gegeben, weißt du noch? Zauberspiegel, weiße Haut, ganz zu schweigen davon, dass sie auf den Namen ›Schnee‹ hört.«


  »Die meisten Leute gehen davon aus, dass es sich um einen Spitznamen handelt, weil sie aussieht wie Schneewittchen.« Danielle warf einen Blick auf den Spiegel und versuchte, ihn kraft ihres Willens zu zwingen, Schnee und Talia zu zeigen, aber nichts geschah. »Und Talia?«


  »Letzten Monat habe ich gehört, wie sie Jakob vorgesungen hat.« Er kicherte. »Ich habe zu meiner Zeit viele talentierte Sängerinnen gehört, ob Menschen oder Elfen. Talia liegt irgendwo dazwischen. Ihre Stimme, das war eine der Gaben, die ihr von den Elfen verliehen wurden? Wie ihre Anmut? Ich habe schon seit Langem den Verdacht gehegt, dass es bei ihrer Gewandtheit im Kampf ein magisches Element gibt. Ihr Lied zu hören war das letzte Puzzlestück, das ich brauchte.«


  »Und nun, da du die Wahrheit kennst?«, fragte Danielle.


  »Wenn sie wollten, dass ihre Identitäten bekannt werden, würden sie nicht als Dienerinnen meiner Mutter arbeiten.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe die Geschichten von Schneewittchen und Dornröschen gehört - wer hat das nicht? Die Tatsache, dass sie hier in Lorindar sind, und zwar allein, verrät mir, dass diese Geschichten nicht das glückliche Ende nahmen, das die Barden uns glauben machen wollen.«


  »Sie sind nicht allein«, sagte Danielle bestimmt.


  »Du weißt, was ich meine.« Er drückte ihre Hand. »Du hättest es mir sagen können.«


  »Es stand mir nicht zu, dieses Geheimnis zu teilen.«


  »Ich weiß.« Er zuckte zusammen, als eins der Kinder einen besonders durchdringenden Schrei ausstieß. Er wollte noch mehr sagen, doch plötzlich verhärtete sich seine Miene.


  Danielle folgte seinem Blick und sah Wachen, die zum Haupttor rannten. »Nicolette, bring die Kinder rein!«


  »Du auch!« Armand nahm Danielles Arm.


  Eine der Wachen machte kehrt und rief nach Tymalous. Mit pochendem Herzen entwand Danielle sich Armands Griff. »Wenn es ein Angriff wäre, würden sie nach Verstärkung rufen, nicht nach dem Heiler des Königs.«


  Inzwischen hatten die meisten Palastangestellten mit der Arbeit aufgehört, um nachzusehen, was vor sich ging. Aus der Kapelle kam mit wehender, verblichener schwarzer Robe Vater Isaac gerannt, im Schlepptau einen sich langsamer bewegenden Tymalous.


  Schnee erschien als Erste im Tor, in den Armen den erschöpften und blutigen Trittibar. Ein Arm war übel zugerichtet, Haut und Ärmel zerfetzt. Den beiden folgte Talia, die Charlotte vor sich her stieß.


  »Roudette ist entkommen.« Danielle konnte es in Talias Miene lesen. Nichts versetzte Talia in größere Wut als eigenes Versagen, und was auch passiert war, sie gab sich die Schuld.


  Danielle legte eine Hand auf Armands Schulter. Sein ganzer Körper war angespannt, als er zusah, wie Talia Charlotte den Wachen übergab. Als er Charlotte zum letzten Mal gesehen hatte, hatten sie und Stacia ihn mithilfe von Zauberei versklavt.


  Schnee und Trittibar setzten sich gleich hinter dem Tor auf den Rasen. Sie kamen offenbar geradewegs aus dem Kampf und hatten sich nicht einmal die Zeit genommen, Trittibars Wunden zu verbinden. Tymalous und Isaac scheuchten Schnee weg und nahmen die Verletzung am Arm des Botschafters in Augenschein.


  Schnee wankte und wäre vielleicht gefallen, wenn Talia sie nicht aufgefangen hätte. Danielle lief bereits zu ihnen, dicht gefolgt von Armand.


  »Was ist passiert?«, fragte Danielle. »Geht es euch beiden gut?«


  »Mit mir ist gleich wieder alles in Ordnung«, versicherte Schnee. »Es ist Trittibars Schuld, weil er uns so plötzlich verschwinden ließ. Er brach meinen Windzauber, und die Reaktion war heftiger, als ich erwartet hatte.« Sie lächelte Talia matt an. »Echt peinlich - mitten im Kampf einen Wind abgehen zu lassen!«


  »Das ist furchtbar.« Talia boxte ihr leicht an die Schulter. »Roudette -«


  »Ich weiß«, sagte Danielle. »Sie ist entkommen. Was bedeutet, dass sie jetzt wieder hinter mir her ist.«


  »Nicht hinter dir.« Talia warf einen Blick über die Schulter, als rechne sie damit, Roudette hinter ihr durchs Tor stürmen zu sehen. »Hinter mir.«


  *


  Der Thronraum war der Ort, den Danielle im Palast Whiteshore am wenigsten mochte. Hier, von so viel Reichtum und Opulenz umgeben, zu stehen, ließ sie sich wie eine Hochstaplerin vorkommen.


  Marmorsäulen rahmten ein rundes Podium ein, auf dem zwei Throne standen, beide aus dunkler Eiche geschnitzt und mit Gold und Elfenbein eingelegt. Die Rückenlehne des Throns des Königs war einem Greifen nachempfunden; die des Sitzes der Königin einem Schwan, dessen Flügel nach vorn gestreckt waren, als wollten sie Beatrice umschließen.


  Von Danielles Platz neben der Königin konnte sie jede Linie im Gefieder des Schwans erkennen, dessen einzelne Federn übermenschlich fein detailliert herausgearbeitet waren. Die Königin saß steif da, sodass ihr Rücken die Lehne des Throns nicht ganz berührte. Neben ihr flüsterte König Theodore gerade Kanzler Crombie etwas zu, einem sauertöpfischen alten Mann mit runzligem Gesicht und ständig tintenfleckigen Fingern. Crombie saß rechts vom Podium an einem Holzschreibtisch, auf dem Pergament und Tinte seiner harrten.


  Am anderen Ende des Thronraums standen zu beiden Seiten der Doppeltür gepanzerte Wachen, deren Rüstungen so poliert waren, dass sie fast so hell wie Schnees Spiegel glänzten. Links vom Podium wartete Vater Isaac, das silberne Kruzifix mit beiden Händen umklammert, den Kopf in magischem Gebet gesenkt.


  Ansonsten war der Raum verlassen. So bedrückend der Thronraum normalerweise schon auf Danielle wirkte, die Leere ließ ihn noch schlimmer erscheinen. Bei dieser Verhandlung würde es keine Zuhörer geben. Nur Kanzler Crombie war anwesend, um Charlottes Verurteilung zu dokumentieren.


  Danielle zog ihren Gürtel gerade und rückte ihr Schwert zurecht. »Haben wir etwas über Botschafter Trittibar gehört?«, flüsterte sie.


  »Tymalous wird sich um ihn kümmern«, beruhigte Beatrice sie.


  »Ich meinte aus Elfstadt«, sagte Danielle. »Werden sie ihn wirklich verbannen, weil er Schnee und Talia gerettet hat?«


  »Er hat den Vertrag verletzt.« Beatrice gab sich keine Mühe, ihre Traurigkeit zu verbergen. »Elfen sind nicht dafür bekannt, die Vorschriften zu ignorieren. Sie verbiegen, um sie ihren Erfordernissen anzupassen, das schon. Aber in einem Fall wie diesem … wie die Umstände auch liegen mögen, ich fürchte, sie haben keine Wahl.«


  Theodore wandte sich an Danielle. »Botschafter oder nicht, Trittibar wird immer willkommen sein in diesem Palast.«


  »Nichts davon ist deine Schuld«, versicherte Beatrice ihr.


  »Nein?« Danielle warf einen Blick zur Tür. »Ich bin es gewesen, die darauf bestanden hat, dass wir Charlotte retten.«


  »Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, sagte Beatrice. »Es war unsere beste Chance, Roudette aufzuhalten.« Die Wachen strafften sich, und Beatrices Gesicht wurde finster. »Sie sind da.«


  Talia und Schnee traten gemeinsam ein; zwischen ihnen humpelte Charlotte. Zwei weitere Wachen folgten ihnen auf dem Fuß.


  Charlottes Hände waren gefesselt. Eisenketten klirrten laut, als sie sich das Kleid glatt strich und an ihren Haaren zupfte - ein halbherziger Versuch, ihre Erscheinung zu verbessern. Sie hielt den Kopf gesenkt und vermied es, irgendjemanden anzusehen.


  Ihre Gestalt erfüllte Danielle mit Traurigkeit. Charlotte war ein verwelkter Schatten der Frau, die sie einmal gewesen war. Sie war dürr genug, um als Elfe durchzugehen, und anders als Talia und Schnee hatte man ihr keine Zeit gegeben, sich für den Gerichtssaal herzurichten. Schmutz überzog ihr Gesicht und verdeckte fast die Narben um ihre Augen. Der Verband an ihrem Fuß war schwarz von Erde und Blut. Ihr Kleid hing in Fetzen. An einem Handgelenk trug sie einen eisernen Armreif.


  »Dieses Armband trug sie noch nicht, als sie ankam«, flüsterte Danielle.


  »Vater Isaac hat es angefertigt, um sie daran zu hindern, Zauberei anzuwenden.« Beatrice nahm Danielles Hand. »Was auch geschieht, vergiss nicht, dass deine Stiefschwester ihren Weg selbst gewählt hat. Für ihr Schicksal ist sie allein verantwortlich, nicht du.«


  König Theodore wartete, bis Charlotte den Fuß des Podiums erreicht hatte. Sie kniete nieder, ebenso wie ihre Eskorte. Theodore bedeutete ihnen mit einem Zeichen, sich zu erheben. »Wie geht es Trittibar?«


  »Er ruht sich aus«, sagte Schnee. »Die Zähne des Wolfs haben sich tief ins Fleisch gegraben; er dürfte den Arm zwar nicht verlieren, aber so stark wie früher wird er vielleicht nie mehr werden.«


  Beatrice beugte sich vor. »Was ist mit deinen eigenen Verletzungen?«


  »Mir geht es gut.« Schnee war bleicher als sonst; sogar die Farbe ihrer Lippen war zu einem hellen Rosa verblasst. Beatrices Stirnrunzeln nach, konnte sie Schnees Fassade ebenso mühelos durchschauen wie Danielle.


  »Charlotte Moors!« König Theodores Stimme erfüllte den Thronraum.


  Charlotte zuckte zusammen. »Euer Majestät.«


  Sie wirkte … gebrochen. Geradezu unterwürfig. Ob das von den Jahren, die sie in Elfstadt verbracht hatte, oder von dem Wissen, dass sie allein war, kam, konnte Danielle nicht erraten.


  Theodore stand auf. »Vor zwei Jahren habt Ihr mit Eurer Stiefschwester Stacia konspiriert, um Prinz Armand von Lorindar zu entführen. Meinen Sohn. Dann habt Ihr versucht, Prinzessin Whiteshore zu ermorden. Später habt ihr noch einmal versucht, sowohl die Prinzessin als auch ihr ungeborenes Kind zu töten.«


  Charlotte begann zu weinen, sagte aber nichts.


  »Solange Ihr in Elfstadt wart, hat Prinzessin Whiteshore Gnade walten lassen und Euer Leben verschont.« Die Stimme des Königs war steinern und seine Miene so hart, wie Danielle sie noch nie gesehen hatte. »Sie hat ihre Kompetenzen überschritten.«


  Danielle verkniff sich einen Protest. Sogar Schnee und Talia wirkten angesichts dieser Erklärung überrascht.


  »Ihr habt Hochverrat gegen Lorindar begangen«, fuhr Theodore fort. »Ihr seid in mein Zuhause eingedrungen, habt meine Familie angegriffen und meinen Sohn geraubt. Leugnet Ihr diese Handlungen?«


  »Nein.« Ihre Stimme war kaum zu hören.


  »Unter anderen Umständen würdet Ihr hingerichtet. Nach reiflicher Erwägung haben wir beschlossen, Euch die Chance zu geben, Euch zu retten und Euch die Verbannung statt den Galgen zu verdienen.« Er warf einen Blick zu Beatrice, der Danielle vermuten ließ, dass die Königin auf diese Entscheidung Einfluss genommen hatte.


  Charlotte sah auf, Hoffnung und Vorsicht im Gesicht. »Ich werde alles tun, was es auch sei, Euer Majestät.«


  Beatrice beugte sich vor. »Helft uns, Roudette zu finden! Erzählt uns, was Euch widerfahren ist und welche Rolle Ihr bei ihrem Versuch, Talia zu töten, spielen solltet!«


  Charlotte sackte in sich zusammen. »Nachdem Aschen-, nachdem Danielle und ihre Freundinnen Armand befreit hatten, wurde ich in den Diensten der Herzogin zurückgelassen. Sie behielt mich als Sklavin. Ich war ein Nichts: Ich wurde mit Abfällen gefüttert, schlafen musste ich in -«


  »Mit anderen Worten, Ihr wurdet behandelt, wie Ihr einst Eure Stiefschwester behandelt habt«, sagte Beatrice.


  »Ja.« Charlotte warf einen raschen Blick auf Danielle und schaute dann wieder weg, aber nicht bevor diese etwas gesehen hatte, was sie sich bei ihrer Stiefschwester nie hätte vorstellen können: Scham.


  »Fahrt fort!«


  »Vor kurzer Zeit wurde die Herzogin meiner überdrüssig. Sie verstieß mich. Eine ihre Kreaturen führte mich bis ins Labyrinth der Königin im Austausch für -« Charlotte schüttelte den Kopf. »Bitte zwingt mich nicht, es zu sagen.«


  Danielle entsann sich ihrer letzten Reise nach Elfstadt und der Gier der Elfen, die ihr ungeborenes Kind verlangt hatten und noch Schlimmeres. Was hatten sie Charlotte genommen? »Uns interessiert nur Roudette.«


  »Danke.« Charlottes Gesicht verzerrte sich, als ob die Worte ihr den Mund verbrannten. »Das Scheusal sagte, wenn ich vor Sonnenaufgang durchs Labyrinth fände, würde ich die Hecke erreichen, die an Elfstadt grenzt, und imstande sein zu entkommen.«


  »Du hast das Labyrinth der Elfenkönigin überlebt?«, fragte Schnee.


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich rannte, bis meine Beine mir den Dienst versagten. Wegbiegungen führten zu sich selbst zurück. Pfade endeten ohne Warnung. Ich brach zusammen, unfähig, noch einen Schritt weiterzugehen - zumindest dachte ich das. Dann hörte ich das Heulen der Wölfe der Königin. Ich schleppte mich weiter, bis ich schließlich einen Durchgang fand, der zur Schlucht führte. Nicht der Fluchtweg, auf den ich gehofft hatte, aber ein schneller Sprung in den Tod erschien mir besser, als den Wölfen die Stirn zu bieten. Ich versuchte, mich zum Springen zu bewegen, aber am Ende war meine Angst zu groß. Ich konnte es nicht. Das war, als Roudette mich fand.


  Zuerst dachte ich, sie sei die Elfenkönigin persönlich, die gekommen war, um mir beim Sterben zuzusehen. Stattdessen zerrte Roudette mich vom Rand weg und wartete dann auf die Wölfe. Sie … beruhigte sie. Irgendwie, fast so, als ob sie mit ihnen spräche. Wie meine Stiefschwester es immer mit ihrem Ungeziefer tat.«


  Charlotte berührte die Narben in ihrem Gesicht. »Die Wölfe ließen uns vorbei. Roudette führte uns aus dem Labyrinth, und die Wölfe folgten ihr. Bald darauf erreichten wir das Goblinlager an der Hecke. Es waren die Goblins, die sie erkannten und ihren Namen riefen; bis zu diesem Moment hatte ich keine Ahnung, wer sie war. Die Goblins versuchten zu fliehen. Einige entkamen; die Übrigen fielen Roudette und den Wölfen zum Opfer. Nur einen ließ sie am Leben und zwang ihn, uns durch die Hecke zu führen.«


  Danielle schloss die Augen, als sie sich an ihre eigene Reise durch diese Hecke erinnerte und den Goblin, der ihnen geholfen hatte, auch wenn ihr sein Name nie mehr eingefallen war. Sie betete, dass er sich unter denen befand, die entkommen waren.


  »Roudettes Umhang ist magisch«, sagte Schnee. »Sie hat ihn benutzt, um sich in einen Wolf zu verwandeln. Auf diese Weise muss sie die Tiere der Königin kontrolliert haben.«


  »Ich habe die Wachen schon benachrichtigen lassen, dass sie nach Wölfen Ausschau halten sollen«, fügte Talia hinzu.


  »Gut!« Beatrice musterte Charlotte lange, ehe sie fragte: »Ihr und Roudette seid zusammen von Elfstadt zum Steinwäldchen gereist. Was könnt Ihr uns über sie erzählen? Wie hat sie sich verhalten? Was hat sie zu Euch gesagt?«


  Charlottes Ketten rasselten, als sie sich die Schulter massierte. »Sie hat mich über Danielle ausgefragt. Wie sie und ihre Freundinnen Armand aus den Händen der Herzogin befreiten. Ob Danielle mich wirklich würde retten wollen und ob ich glaubte, dass sie ihre Freundinnen mitbringen würde. Danach sprach sie kaum noch mit mir.«


  Schnee räusperte sich. »Mit Ihrer Majestäten Erlaubnis?« Sie wartete auf das Nicken des Königs und fuhr dann fort: »Roudette erwartete von dir, irgendeinen Dienst zu verrichten, um ihr zu helfen. Was war es?«


  »Ich sollte Talia identifizieren.«


  »Du lügst!« Danielle sah ihre Stiefschwester scharf an. Subtiles Vorgehen oder das Verbergen ihrer Gefühle waren nie Charlottes hervorstechende Eigenschaften gewesen, aber zwei Jahre in Elfstadt hatten sie verändert. Während des Heranwachsens hatte Danielle schnell gelernt, die Launen ihrer Stiefschwestern zu deuten; zu wissen, wann sie die Hausarbeit schweigend zu erledigen hatte und wann sie ihnen um jeden Preis aus dem Weg gehen sollte.


  Das hier war anders. Charlotte war verängstigt, aber auch resigniert. Die Frau, an die Danielle sich erinnerte, hätte geweint oder gebettelt oder gegen die Ungerechtigkeit des Ganzen gewettert. »Roudette hat schon einmal gegen Talia gekämpft«, sagte Danielle. »Sie hätte deine Hilfe nicht gebraucht, um sie zu identifizieren.«


  Sie trat vom Podium herunter und stellte sich vor ihre Stiefschwester. Um Charlottes rote Augen lagen Schatten. Sie schien kurz davor, vor Erschöpfung ohnmächtig zu werden, aber ihr Gesichtsausdruck war flehend.


  »Was haben sie dir angetan?«, flüsterte Danielle. Charlotte sagte nichts, sah nicht einmal hin, als Danielle sie umkreiste. »Lass dir von uns helfen.«


  »Das könnt ihr nicht.« Charlotte putzte sich die Nase am Ärmel und zog dann hastig die Schulterpartie ihres Kleids wieder zurecht.


  Hätte Danielle ihre Stiefschwester nicht so genau beobachtet, wäre es ihr entgangen. Sie streckte die Hand aus, und Charlotte versteifte sich. Danielle ergriff Charlottes zerrissenen Kragen und zog daran, bis ein verblasstes rotes Mal auf der Haut sichtbar wurde. »Vor zwei Jahren gaben Stacia und die Herzogin dir dieses Mal, um dich daran zu hindern, sie zu verraten.«


  »Ja«, sagte Charlotte.


  »Ich habe dieses Mal kleiner in Erinnerung.«


  Charlotte zitterte, sagte jedoch weiter nichts. Falls sie durch ein Elfenmal gebunden worden war, würde sie nicht darüber sprechen können. Den Strafen dafür, eine solche Bindung zu brechen, waren nur durch den Einfallsreichtum desjenigen Grenzen gesetzt, der sie gewirkt hatte, und Elfen waren unerreicht, wenn es darum ging, neue grausame Foltern zu ersinnen.


  »Wenn das nicht raffiniert ist!«, sagte Schnee, indem sie näher herantrat, um das Mal in Augenschein zu nehmen. Sie drückte mit dem Fingernagel auf den Rand. »Ein zweiter Fluch über den ersten gelegt, um ihn zu verbergen! Ich frage mich, ob dem ersten seine Magie noch innewohnt.«


  »Kannst du es entfernen?«, fragte Beatrice.


  »Das Mal oder das Schulterblatt?«


  Charlotte wimmerte und wich zurück, bis Danielle sich zwischen ihr und Schnee befand.


  »Entspann dich!«, sagte Schnee. »Auch wenn wir die Schulter abschneiden würden, wäre das keine Lösung. Das Mal ist nur das äußere Zeichen des Fluchs, der durch dein Blut strömt.« Sie gab Vater Isaac ein Zeichen, zu ihr zu kommen. »Was meint Ihr? Natürlich bräuchte ich Trittibars Hilfe.«


  Zum ersten Mal spiegelte sich in Charlottes Miene Hoffnung wider. Sie griff nach Danielles Arm.


  Talias Absatz krachte gegen Charlottes Brust und schleuderte sie zu Boden.


  »Sie wollte mir nichts tun!« Danielle kauerte neben der nach Luft schnappenden Charlotte nieder.


  »Würdest du dein Leben darauf verwetten?« Talias Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie Charlotte nur zu gern in den Boden stampfen würde, wenn sie auch nur zuckte.


  Der König erhob sich. »Tut, was ihr könnt, um das Mal zu entfernen. Falls sie verflucht ist, können wir keinem Wort trauen, das sie sagt, bis dieser Fluch gebrochen ist.«


  »Hat Roudette je erwähnt, wer sie angeheuert hat, um mich zu töten?« Talia hatte nicht um Erlaubnis gebeten zu sprechen, aber es war klar, dass König Theodore solche Umgehungen der Etikette von Beatrices engsten Dienerinnen und Gefährtinnen duldete. Kanzler Crombies Stirnrunzeln war das einzige erkennbare Zeichen der Missbilligung.


  Charlotte schluckte. »Gestern Nachmittag. Sie war gerade zurückgekommen. Auf ihrem Umhang war frisches Blut und sie war guter Laune; sie bot mir sogar etwas zu essen an.« Sie wandte sich ab und verbarg das Gesicht. »Ich versprach ihr, jeden Preis zu zahlen, wenn sie mich freiließe.«


  »Wo wolltest du das Geld herholen?«, fragte Danielle. Sie musste sich anstrengen, um Charlottes Antwort zu hören.


  »Ich sagte ihr, du würdest zahlen.« Charlotte nahm ihren Mut zusammen. »Ich sagte ihr, du seist leicht zu beeinflussen und dass dir das Rückgrat fehle, um dich von deiner Stiefschwester abzukehren, was ich auch getan haben mochte.«


  Schnee hüstelte und drehte sich weg, aber nicht bevor Danielle ihr Grinsen sah.


  Königin Beatrice stieß mit ihrem Stab auf den Boden. »Erzählt uns, was Ihr von Roudette erfahren habt!«


  »Sie beugte sich über einen hohlen Stumpf«, berichtete Charlotte, »und streute etwas Gelbes hinein. Ich kann keine Zauber wirken, aber ich kann sie manchmal spüren; es fühlte sich an, als ob sie einen Trank braute. Sie fing an, in den Stumpf hineinzusprechen.«


  Vater Isaac wandte sich an den König und die Königin. »Vor zwei Nächten hat es geregnet. In einem hohlen Stumpf aus Stein dürfte immer noch Wasser gestanden haben. Sie könnte ihn als Hellsichtbecken benutzt haben.«


  Charlotte nickte eifrig. »Ich konnte die Sprache nicht verstehen. Sie sagte immer wieder ›tav‹.«


  Talia näherte sich ihr. »Tiav?«, fragte sie, wobei sie die Vokale dehnte.


  »Ja.« Charlotte sah von Talia zu Danielle. »Was bedeutet es?«


  »Es ist Aratheanisch«, erklärte Talia. »Es bedeutet ›bald‹. Was hat sie sonst noch gesagt?«


  Charlotte schüttelte traurig den Kopf. »Woher soll ich das wissen?«


  »Talia?« Danielle streckte die Hand aus, aber Talia schlug sie zur Seite.


  Die Wachen traten mit unsicheren Mienen einen Schritt vorwärts. Talia schien gar nicht klar zu sein, was sie getan hatte.


  »Nein«, sagte Danielle und winkte sie zurück, »schon in Ordnung.«


  Talia schlug sich mit der Faust in die flache Hand und holte tief Luft. »Hat Roudette jemals den Namen Lakhim gesagt?«


  »Ich glaube nicht.«


  Talia entspannte sich ein wenig. »Was ist mit Mutal oder Mahatal?«


  Charlotte nickte eifrig. »Ja! Daran erinnere ich mich, fast ganz am Ende!«


  Beatrice atmete scharf ein. Sogar Schnee sah todernst aus. Beide starrten Talia an, die blass geworden war.


  »Mutal and Mahatal ela’Ghelib«, sagte Beatrice.


  »O Talia!« Danielle erkannte die Namen jetzt, auch wenn Talia sie nie in ihrer Gegenwart ausgesprochen hatte. Mutal und Mahatal waren die Zwillingsprinzen von Arathea. Die Söhne von Dornröschen.


  »Sind das die Männer, die Roudette angeheuert haben?«, fragte Charlotte.


  »Nicht Männer, sondern Knaben.« Beatrice drückte sich hoch. »Arathea hat eine Attentäterin gegen unseren Haushalt ausgesandt.«


  Zum ersten Mal stand Kanzler Crombie auf und ergriff das Wort. »Wir haben keine Beweise«, sagte er zögernd. »Das Wort einer verurteilten Kriminellen ist schwerlich ein ausreichender Grund für eine derartige Anschuldigung.«


  »Ich sage die Wahrheit!«, rief Charlotte. Sie errötete und senkte den Kopf. »Glaubt mir oder lasst es bleiben, mir egal, nur befreit mich von diesem verdammten Mal!«


  »Ich glaube dir«, sagte Danielle leise. Sie warf einen Blick auf den König, der nickte, und sagte zu Vater Isaac: »Würdet Ihr und Schnee bitte tun, was Ihr könnt, um den Fluch zu beseitigen?«


  »Und was dann?«, fragte Charlotte argwöhnisch und ließ wieder etwas von ihrem alten Ich durchscheinen.


  Danielle beobachtete den König, doch der schwieg weiterhin und ließ sie antworten. »Sobald sie den Fluch beseitigt haben und du uns alles erzählt hast, was du weißt, will ich, dass du aus Lorindar fortgehst. Für immer.«


  Charlottes Gesicht wurde rot. Einen Moment lang dachte Danielle, sie würde tatsächlich anfangen zu schreien, so wie sie es früher immer getan hatte. Doch stattdessen flüsterte sie: »Danke.« Sie drehte sich zu Schnee um. »Du hast sie gehört: Entferne sofort dieses Ding!«


  Danielle bemerkte, dass Talia durch die Tür hinausging. Hastig verneigte sie sich vor dem König und der Königin, ehe sie ihr nacheilte.


  »Wo willst du hin?«, rief Schnee ihr hinterher.


  »Talia daran hindern, eine Dummheit zu begehen!«


  *


  Danielle hasste es, Talias Zimmer im Palast aufzusuchen. Die meisten höhergestellten Diener teilten sich Unterkünfte im unteren Teil des Nordwestturms. Talia und Schnee gehörten zu den wenigen, die dank Beatrice ihre eigenen Zimmer hatten. Schnees Zimmer war ein sorgfältig kultiviertes Meisterwerk der Unordnung mit kleinen magischen Fallen, die überall verstreut waren, um allzu neugierige Besucher abzuschrecken.


  Talias Raum war das krasse Gegenteil. Klein, aber ordentlich, mit einem zusammengeklappten Feldbett, das Danielle sie noch nie hatte benutzen sehen, war es wenig besser als ein begehbarer Schrank. Sie hatte so viel mehr verdient, doch jedes Mal, wenn Danielle das Thema anschnitt, ließ Talia sie abblitzen.


  Danielle traf Talia an, als diese gerade Kleider aus einem kleinen Schrankkoffer nahm und jedes Kleidungsstück auf einen von drei Stapeln auf dem Boden legte. Talia machte sich nicht die Mühe aufzublicken. »Du machst beim Gehen zu viel Lärm, Prinzessin. Diese Schwertscheide schlägt dir bei jedem Schritt gegen die Beine. Erinnere mich daran, die Riemen festzuziehen, bevor ich gehe.«


  »Du wirst nicht gehen«, sagte Danielle.


  »Roudette ist uns entwischt. Sie wird immer wieder wegen mir kommen.«


  »Du hast schon früher gegen sie gekämpft«, legte Danielle dar.


  »Das spielt keine Rolle.« In Talias Worten lag keine Kampfeslust mehr. »Königin Lakhim weiß, wo ich bin. Wenn nicht Roudette, dann wird sie jemand anders schicken. Sie wird nicht aufhören, es zu versuchen, und es wird sie nicht kümmern, wer in das Blutvergießen mit hineingerät.«


  Danielle zog die Tür hinter sich zu. Sonnenlicht zwängte sich durch ein schmales Fenster in der anderen Wand. »Sie sind deine Söhne. Bestimmt können wir mit Arathea reden, ihnen erklären -«


  »Mutal und Mahatal sind sieben … nein, acht Jahre alt. Roudette wurde vielleicht in ihrem Namen angeheuert, es war vielleicht ihr Gold, das als Lohn versprochen wurde, aber der Befehl kam von ihrer Großmutter. Lakhim wird keine Ruhe geben, bis ich für den Mord an ihrem Sohn bezahlt habe.«


  Danielle setzte sich neben sie. »Es war kein Mord. Was er dir angetan hat -«


  »Du meinst, das interessiert sie? Prinz Jihab war ihr einziger Sohn!« Fast unmerklich stolperte sie über den Namen. »Ich habe ihm im Schlaf die Kehle durchgeschnitten. Ich hielt es für ausgleichende Gerechtigkeit, angesichts dessen, was er mit mir im Schlaf gemacht hatte. Seit er tot ist, herrscht seine Mutter als Haishak - als Regentin -, bis ihre Enkel mündig werden.« Talia schleuderte eine Schärpe auf den am nächsten liegenden Stapel. Sie starrte darauf und sah selbst verloren aus. »Meine eigenen Söhne, und ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie sie aussahen.«


  Danielle hob die Schärpe auf und faltete sie wieder zusammen. Talia mochte von Elfen gesegnet sein, aber auf Wäsche erstreckten sich ihre Gaben nicht.


  »Ich erinnere mich daran, wie sie weinten«, sagte Talia. »Manchmal denke ich, dass es dieses Weinen war, das mich aus dem Fluch geweckt hat. Nicht die Schmerzen der Niederkunft, sondern das Weinen.«


  Staub wehte durch die Luft, als sie die Matratze auf dem Feldbett zurückschob und einen langen Dolch darunter hervorholte, den sie neben ihre Kleider legte. »Ich kann dir nicht sagen, wie sie aussahen, aber ich erinnere mich an ihren Vater. Ich erinnere mich an seine Siegesfreude, als er zurückkehrte, um mich für sich zu beanspruchen. Seinen Preis, Prinzessin Talia Malak-el-Dahshat. Der Schlüssel seiner Familie zum Thron Aratheas. Ich tötete ihn, Danielle. Kein Staatsvertrag gibt Lorindar das Recht, der Mörderin eines Prinzen Unterschlupf zu gewähren.«


  »Dann werden wir eben einen neuen Vertrag schreiben!«, sagte Danielle.


  Das trug ihr ein müdes Lächeln ein. Talia griff in den Koffer und förderte eine Tabakspfeife zutage. Sie hielt sie ins Licht und inspizierte den geschnitzten Meerschaumkopf und den langen, gebogenen Holzstiel, ehe sie sie wieder in ihr Etui zurücklegte. »In Arathea kommt die Familie vor allem andern. Ich bin bloß überrascht, dass sie so lang gebraucht haben, um mich zu finden.«


  »Was ist mit Schnee?«


  »Wir wissen beide, dass diese Geschichte kein glückliches Ende nehmen wird. Es ist Zeit für mich, weiterzuziehen.« Talias angespannte Schultern straften ihren gleichgültigen Tonfall Lügen. »Es ist ihr jetzt schon eine ganze Weile unbehaglich in meiner Gegenwart.«


  »Ich habe ihr nie erzählt, wie du für sie empfindest«, sagte Danielle.


  »Ich weiß.« Talia nahm ein provisorisches Stilett vom Boden des Koffers. Angefertigt aus einem dicken Metallstift, dessen untere Hälfte mit zerschlissenem Zwirn umwickelt war, war es weit davon entfernt, einschüchternd zu wirken. »Das hier habe ich in Arathea aus einem geklauten Zeltpflock gemacht. Es hat mir drei Mal das Leben gerettet.«


  Danielle stand auf und versuchte, die Leere in ihrer Brust zu ignorieren. Talia war eine ihrer engsten Freundinnen. Eine ihrer wenigen Freundinnen. Das Leben einer Prinzessin eignete sich nicht für vertrauensvolle Beziehungen. »Du darfst nicht gehen: Du hast einen Schwur geleistet, Beatrice zu dienen. Hast du das vergessen?«


  »Beatrice liegt im Sterben«, erwiderte Talia mit ausdrucksloser Stimme. »Ich diene ihr am besten, wenn ich Roudette beseitige und dafür sorge, dass niemand sonst in meine Fehde mit Arathea hineingezogen wird.«


  »Was soll ich Jakob sagen?«, fragte Danielle. »Was soll ich ihm antworten, wenn er fragt, warum Tante Tala weggegangen ist?«


  »Tiefschlag, Prinzessin!«


  »Du hast mir doch beigebracht, wie man kämpft.« Danielle zwang sich zu lächeln. »Talia, bitte gib uns eine Chance. Lass Theodore und Beatrice mit Arathea reden.«


  Talia sah an ihr vorbei zur Tür. Schritte hasteten durch den Korridor und blieben draußen stehen. Talia stand auf, das Zeltpflockmesser hinter dem Rücken umklammert.


  »Prinzessin Danielle?«


  »Nicolette?« Danielle stand ebenfalls auf und öffnete die Tür.


  »Die Königin meinte, ich würde Euch hier finden.« Nicolette war außer Atem und ihre verschwitzten Haare ein einziges Durcheinander. Blutige Kratzer zeichneten ihren Hals und ihre Lippen waren geschwollen. »Jakob ist weggelaufen, Hoheit.«


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte Danielle.


  Nicolette berührte ihr Gesicht. »Jakob hat irgendein Versteckspiel gespielt, aber ich fürchte, es hat den andern Angst gemacht, und das wiederum hat ihm Angst gemacht. Urplötzlich schrien die Kinder und rannten in alle Richtungen davon. Ich hab ihn hochgehoben und er hat mit der Stirn ordentlich auf mich eingehämmert.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die geschwollenen Lippen. »Ich gab ihn Marguerite, um selbst zu versuchen, die anderen zu zügeln, aber es gelang ihm, sich fortzustehlen.«


  »Talia, hilfst du uns suchen?«, fragte Danielle in aller Unschuld. »Für seine Tante Tala zeigt Jakob sich vielleicht.«


  Talia kniff die Augen zusammen. »Ihr braucht mich nicht. So viele Ecken und Winkel gibt es nicht, wo ein Junge seines Alters sich verstecken könnte.«


  »Was war das für ein Spiel?« Wenn Danielle wüsste, was Jakob spielte, würde es ihr vielleicht helfen herauszufinden, wohin er gegangen war.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Nicolette. »Irgendetwas mit ›vor den Wölfen verstecken‹.«


  Danielle packte Nicolette am Arm. Sie versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, auch wenn ihr Herz hämmerte. »Wie hat Jakob sich benommen? Hat er gelacht oder wirkte er ernst?«


  »Gelacht hat er nicht.« Nicolette machte große Augen und blickte Danielle besorgt an, als sie ihrer Reaktion gewahr wurde. »Was ist, Prinzessin?«


  »Er ist Beatrices Enkelsohn. Es wäre nicht das erste Mal, dass er Zeichen ihrer Gabe zeigt.« Danielle fing an zu laufen. »Schafft die Kinder nach drinnen! Alle!«


  Talia war bereits neben ihr in Schritt gefallen. »Es ergibt keinen Sinn, dass Roudette hierherkommen sollte. Sie weiß, dass sie den Palast nicht betreten kann, ohne erwischt zu werden.«


  Danielle eilte die Treppe hoch. »Wie lang würde Roudette brauchen, um vom Steinwäldchen zum Palast zu kommen?«


  Als sie auf den Hof hinaustraten, erstarrten sie: Das Heulen drang nur schwach zu ihnen, sorgte aber dafür, dass Danielle eine Gänsehaut bekam.


  Talia fluchte. »Gar nicht lang!«


  Kapitel 6


  Wenn es etwas gab, was Talia helfen konnte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, dann war es die Aussicht auf einen Gegner, mit dem sie kämpfen konnte. Fast war sie Roudette dankbar für die Ablenkung.


  Sie stellte sich vor Danielle und überprüfte den Hof. Die Wölfe klangen, als liefen sie durch die Straßen der Stadt. Man hörte auch Schreie. Die Palastangestellten blickten verwirrt um sich.


  »Geht rein!«, rief Talia und schob die ihr am nächsten stehende Frau zur Tür hin. Sie winkte, um die Aufmerksamkeit der Wachen auf der Mauer auf sich zu lenken; als das nicht funktionierte, schnappte sie sich ein Stück Stein vom Fuß der Mauer und warf es. Es prallte scheppernd gegen einen Helm.


  »Was in Gottes Namen -« Der Wachposten straffte sich, als er Danielle sah.


  »Verriegelt die Tore!«, rief Talia. »Überzeugt euch davon, dass der König und die Königin in Sicherheit sind!«


  Er wollte anfangen zu diskutieren, aber ein erneuter Blick in Danielles Miene ließ ihn in Richtung Tore lostraben.


  »Du gehst auch hinein, Prinzessin!«, forderte Talia sie auf.


  »Jakob ist hier draußen.« Danielle hielt sich nicht damit auf, Talias Meinung mit einem bittenden Blick zu ändern: Sie schob sich einfach an ihr vorbei und rief nach ihrem Sohn.


  »Talia!« Schnee kam aus der Kapelle gerannt. »Roudette ist auf dem Weg hierher!«


  »Das wissen wir schon.« Talia zeigte auf Danielle. »Ihr Sohn hat uns schon gewarnt.«


  »Das ist ungerecht!« Schnee blieb stehen. »Ich habe stundenlang an diesen Abwehrzaubern gearbeitet, und Jakob entdeckt sie vor mir?«


  »Jakob versteckt sich irgendwo«, setzte Danielle sie ins Bild, während sie auf den Lagerraum zulief. Sie hielt ihre Angst im Zaum, aber Talia konnte die Panik in ihrer Stimme hören. »Kannst du ihn finden?«


  »Vielleicht«, sagte Schnee. »Aber er weiß, wo meine Spiegel angebracht sind. Erinnerst du dich noch an das letzte Mal, als er sich vor uns versteckt hat, nachdem er die Schuhe deines Manns in den Ziehbrunnen geworfen hatte? Der Junge ist schlauer, als ihm guttut.«


  Talia ging in die Hofmitte; dort drehte sie sich langsam um und horchte, als versuche sie zu verstehen, was Roudette unternahm. Nachdem sie so viel dafür getan hatte, Talia ins Freie zu locken, wieso sollte sie da alles aufs Spiel setzen, indem sie den Palast direkt angriff?


  Plötzlich wurden in der Nähe des Tors Schreie und wütendes Knurren laut. Das Bellen eines Hundes verwandelte sich in Gewinsel und erstarb dann ganz. Die Wölfe waren fast da.


  Aber was dann? Hineinkommen konnten sie nicht, doch das würde Roudette nicht aufhalten. Die Nord- und die Ostmauer des Palasts erhoben sich direkt von den weißen Klippen, was bedeutete, dass Roudette sich durch die Süd- oder Westmauer Zugang verschaffen müsste.


  Talia wartete, während sie im Geist die Geräusche der Wölfe verfolgte. Auf den Mauerkronen hasteten Wachen zum Südtor hin, wo die Tiere am lautesten waren. Talia wandte das Gesicht der Westmauer zu. »Danielle! Die Wölfe sind ein Ablenkungsmanöver! Roudette kommt von Westen! Wir müssen dich hier wegschaffen - jetzt!«


  »Nicht ohne Jakob!« Danielle knallte die Tür des Lagerraums zu und drehte sich um. Ihre Augen waren weit offen. »Das Backhaus! Derrick hat heute Morgen Honigkuchen gemacht!«


  »Geh!« Talia folgte ihr in einiger Entfernung, ohne die Mauern aus den Augen zu lassen. Dieser verdammte rote Umhang müsste wie ein Banner sein. Wo steckte sie?


  »Jakob Theodore Whiteshore!« Danielle rannte auf den flachen Backsteinbau an der Ostmauer zu und riss die Tür auf. Im Innern konnte Talia den jungen Prinzen sehen, der mit mehlbestäubten Kleidern auf dem Boden saß. Danielle hob ihn hoch und nahm ihn in die Arme. »Was habe ich dir darüber gesagt, Nicolette wegzulaufen?«


  »Ich soll das nicht machen.« Jakob klammerte sich an seine Mutter. »Da sind Monster und eine gruselige Dame!«


  Monster. Talia drehte sich um. »Jakob, wo ist die gruselige Dame jetzt?«


  Jakob fing an zu zittern. Er vergrub das Gesicht in Danielles Schulter, zeigte aber auf die Kapelle.


  »Ausgeschlossen!«, sagte Schnee. »Ich war gerade noch dort. Roudette hätte nicht an uns vorbeigekonnt!«


  Jakob schüttelte den Kopf. Talia ging näher heran und strengte sich an, um ihn zu verstehen. »Nicht Roudette«, murmelte Jakob. »Charlotte. Sie hat Papa Isaac wehgetan.«


  »Der Teufel soll sie holen!«, fluchte Talia. »Ich hätte die Schlampe umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!«


  »Schlampe umbringen!«, kreischte Jakob.


  »Vielen Dank, Talia!« Danielle nahm Jakob auf die andere Seite. »Schnee, geh zurück in die Kapelle und -«


  »Zu spät.« Talia deutete mit einem Messer auf die Kapellentür, aus der soeben Charlotte gekommen war. Gelbes Feuer brannte auf ihrer Haut, und sie schwankte wie eine Betrunkene. Um ihre Beine wirbelte Rauch wie ein Miniaturstaubteufel. Sie trug immer noch das Eisenarmband, das Vater Isaac angefertigt hatte; es glühte orange, als ob es frisch aus dem Schmiedefeuer käme. »Ich dachte, Charlotte wäre zu Hexerei nicht imstande!«


  »Das ist nicht Charlotte.« Schnees Hände zeichneten einen Zauberspruch in die Luft. »Es ist ein Feuerschemen. Ein Elfenwesen.«


  »Ich hasse Magie!« Talia warf einen schnellen Blick auf Schnee. »Nichts für ungut. Wie zur Hölle ist das Ding durch die Mauern gekommen?«


  Schnees Augen waren weit offen. »Charlotte muss ihn bei sich getragen haben.«


  Danielle stellte Jakob auf den Boden und schob ihn zum Backhaus hin. »Geh wieder hinein und sei mucksmäuschenstill! Ich möchte, dass du dich in der Mehltruhe versteckst, bis wir dich holen kommen. Hast du mich verstanden?«


  Jakob nickte. »Tschüs Mama.«


  »Geh mit ihm, Danielle!«, sagte Talia. Sie warf ein Messer nach Charlotte, aber die Flammen schlugen es zur Seite.


  Schnee beendete ihren Spruch. Die Flammen flackerten und schrumpften, als ob sie gegen einen plötzlichen Windstoß zu kämpfen hätten. Sie erstarben so weit, dass Talia Charlottes Gesichtsausdruck erkennen konnte. Ihre Augen waren rund vor Entsetzen und ihr Mund aufgerissen.


  »Hilfe!«, formte sie mit den Lippen, aber nur Rauch kam heraus. Der Rauch rollte sich zu einem schwarzen Knäuel zusammen und raste auf Schnee zu.


  Ein Winken Schnees lenkte den Rauch himmelwärts um. Charlotte fiel auf die Knie und entzündete dabei dort, wo sie den Boden berührte, ein kleines Feuer.


  »Wird es dieses Ding aufhalten, wenn ich sie töte?«, rief Talia, während sie ein weiteres Messer zum Wurf hob.


  »Nein!« Schnee stieß die Hände nach vorn und schickte eine weitere Bö in Charlottes Richtung. »Sie kämpft gegen dieses Ding an! Sie zu töten würde es nur befreien und stärker machen!«


  »Talia!« Mit einem Tritt schloss Danielle die Tür zum Backhaus und zog das Schwert. »Hinter dir!«


  Mit hoch erhobenem Messer wirbelte Talia herum. Im selben Moment, als sie den roten Streifen über den Hof rasen sah, warf sie. Roudette wich aus, was sie so weit verlangsamte, dass zwei Wachen sich an sie heranarbeiten konnten.


  Sie starben, bevor Talia sie warnen konnte. Roudettes Hammer traf die erste Wache an der Gurgel. Der zweite Soldat stieß mit dem Schwert zu, das Roudette jedoch mit ihrem Umhang ablenkte, ehe sie ihn zu Boden warf und ihm mit dem Hammer das Kreuz brach.


  Danielle schrie, und das Geräusch schnitt durch das Chaos wie eine Axt. Überall im Schlosshof drehten sich Köpfe um und Wachen rannten herbei, um ihre Prinzessin zu beschützen. Danielle hob die Glasklinge mit beiden Händen und lächelte Talia kurz zu. »Du hattest recht: Schreien funktioniert.«


  Talia rannte auf Roudette los, doch sie musste sofort zurückzuspringen, weil Charlotte einen weiteren Feuerstrahl durch die Luft jagte. Die Flammen versengten Talia das Gesicht, als sie knisternd auf Roudette zuschossen, die sich hinter ihren Umhang duckte. Funken stoben und das Feuer breitete sich aus, schien aber nicht in der Lage zu sein, den Umhang zu durchdringen. Das hielt Charlotte jedoch nicht davon ab, weitere Flammen auf Roudette zu werfen. Gras wurde schwarz und verbrannte. Die Luft flimmerte, als Roudette weiter vorrückte.


  »Wo krieg ich einen von denen her?«, murmelte Talia, die in geduckter Stellung versuchte, sowohl Charlotte als auch Roudette im Auge zu behalten. Letztere schien mehr an Talia als an Charlotte interessiert zu sein, trotz der Flammen, die gegen ihren Umhang prasselten. Talia wartete, bis Roudette fast bei ihr war, dann warf sie ihr Messer direkt hoch nach ihrem Gesicht.


  Die Klinge zerriss Roudette Wange und Ohr. Talia machte einen Satz nach vorn, packte Roudettes Handgelenk und rammte ihr das Knie gegen den Unterarm, um sie dazu zu bringen, ihre Waffe fallen zu lassen.


  Roudette holte mit dem andern Arm aus und knüppelte auf Talias Rücken ein. Es war, wie mit einem Baum geschlagen zu werden. Talia ließ sich fallen und rollte sich fort und versuchte, sich von diesem Hammer fernzuhalten.


  Schnee hatte alle Hände voll zu tun, Charlottes Magie zu bekämpfen, also ging Danielle mit erhobenem Schwert zu ihr hinüber, um ihr den Rücken zu decken. Ihre Haltung war gut, aber sollte Roudette an sie herankommen, würde sie Danielle so mühelos auseinandernehmen, wie sie es mit den Wachen getan hatte.


  Roudette schlug mit einer Hand ihren Umhang zur Seite, zog einen kleinen roten Wurfpfeil aus dem Gürtel und ließ ihn los. Gerade noch rechtzeitig drehte sie sich wieder, um Talias Angriff zu begegnen. Sie krachten zusammen auf den Boden, jede das Handgelenk der anderen umklammernd.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Talia, wie Charlotte in die Knie ging. Der rote Pfeilschaft ragte aus ihrem Hals heraus. »Schnee! Dieser Wurfpfeil ist bestimmt vergiftet!«


  Roudette drückte so fest zu, dass Talia das Messer fallen lassen musste. Ihre Kraft ging weit über menschliche Fähigkeiten hinaus. Mit einem Kopfstoß verpasste Talia ihr eine blutige Nase, aber dann schleuderte Roudette sie einfach zur Seite.


  Langsam erhob sich die Attentäterin, während sie um sich blickte und die Lage überschaute: Die Wachen waren ausgeschwärmt und umringten sie. Nicht einmal die Lady von der Roten Kappe konnte einem Dutzend aus dieser kurzen Distanz abgefeuerten Armbrustbolzen ausweichen.


  »Charlotte!« Danielle versuchte, sich ihrer Stiefschwester zu nähern, aber die Flammen schossen plötzlich nach außen und stießen sie zurück.


  »Ihr kommt zu spät!«, flüsterte Roudette. »Sie spürt das Gift schon in ihren Adern brennen, fühlt, wie ihr Herz hart wird und ihre Lunge kollabiert. Ihre Sehkraft nimmt ab, und ihre Hoffnung stirbt.«


  Flammen schlugen aus Charlottes Armen und fraßen sich durchs Gras, um sie zu umzingeln. Die Wachen sprangen zurück. Mit blutüberströmter, aber triumphierender Miene lächelte Roudette.


  Schnee drehte sich um und betrachtete das Feuer. »Das ist nicht gut!«


  Die Flammen wuchsen und entzogen den Blicken alles dahinter; schwarzer Qualm stieg in den Himmel und verdeckte die Sonne. Talia hörte Schreie auf der anderen Seite des Feuers, Wachen, die jeden ermahnten, sich fernzuhalten, und nach Wasser riefen, Prinz Jakob, der nach seiner Mutter brüllte. Sie hörten sich weit entfernt an, und mit jedem Herzschlag wurden ihre Worte leiser.


  Die Welt taumelte, und zum zweiten Mal an diesem Tag merkte Talia, wie sie in die Erde fiel.


  *


  Vielleicht hätte Schnee die Kunstfertigkeit des Hexenrings bewundert, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass sie keine Ahnung hatte, wo er sie hinbrachte. Neben ihr hielt sich eine gekrümmte Danielle mit einer Hand den Bauch. Talia und Roudette kämpften immer noch, allerdings weit weniger effektiv als zuvor. Selbst Talia fiel es schwer, das Gleichgewicht zu halten, während sie von einer Welt in die andere stürzte.


  »Haltet euch vom Rand fern!«, warnte Schnee ihre Gefährtinnen. Sie spürte mächtige Magie, deren Wellen sie so heftig durchschüttelten wie die Hitze des Feuers, aber kein Leben. Der Schemen musste sich selbst zerstört haben, um diesen Ring zu erschaffen. »Seid ruhig und lasst mich arbeiten!«


  Sie schloss die Augen und nahm ihre Spiegel zu Hilfe, um das Feuer überall um sie herum zu sehen. Theoretisch sollte der Ring genauso funktionieren wie der, den Trittibar früher am Tag erschaffen hatte. Aber Trittibars Ring hatte sie vor die Tore des Palasts gebracht, weil er nicht imstande gewesen war, die Abwehrzauber der Mauern zu durchdringen; dieser hier hingegen war stark genug, durch ebendiese Abwehrzauber zu stürmen, als wären sie gar nicht vorhanden.


  Zauberei war Zauberei. Dieses Ding mochte mächtig sein, aber im Kern gehorchte es denselben Gesetzen. Ein Hexenring war nichts anderes als ein Loch in der Realität; in diesem Fall ein besonders großes und tiefes Loch, aber ein Loch nichtsdestoweniger. Schnee streckte ihre Sinne aus und benutzte die Verbindung zwischen ihrem Halsband und ihrem Spiegel daheim im Palast, um ihren Fall zu bremsen. Der Flammenring eierte wie eine kreiselnde Münze. Rauch begann den Kreis zu füllen.


  »Was hast du gemacht?«, rief Talia.


  »Einen Anker über den Rand geworfen.« Schnee hustete und sank nieder. »Ich weiß zwar nicht, wo dieses Ding uns hinschickt, aber ich hatte keine Lust, dorthin zu gehen.«


  Roudette hob ihren Streithammer. »Das darfst du nicht!« Sie duckte sich zum Schlag, doch Schnee lächelte bloß und meinte: »Mach nur weiter! Bring uns ruhig alle um! Ich hoffe, du genießt es, den Rest deines Daseins in einem Loch im Nirgendwo zu verbringen!«


  »Kannst du uns zum Palast zurückbringen?«, fragte Danielle.


  »Wir reisen noch, nur langsamer als vorher.« Schnee deutete auf das Feuer. »Ich bin nicht stark genug, um uns zurückzuziehen. Und selbst wenn ich es könnte, habe ich keine Ahnung, was geschehen würde, wenn ich uns zu dicht an den Originalring heranbringe. Es könnte eine Schleife hervorrufen, ein Portal, das nur zu sich selbst führt. Es wäre ein interessantes Experiment, aber mit uns als Passagiere möchte ich es lieber nicht durchführen.«


  Eine nicht wahrnehmbare Brise trug einen neuen Geruch in den Ring. Einen süßen, organischen Geruch nach Harz und Sand und getrockneten Gräsern.


  »Dann bring uns irgendwo anders hin in Lorindar!«, sagte Talia. »Irgendwohin weit genug weg vom Palast -«


  »Ich bin nicht stark genug, um uns zurückzuziehen«, wiederholte Schnee. Sie fuhr sich über die Augen und blinzelte in die Flammen. Bildete sie es sich nur ein, oder hatte der Ring sich zusammengezogen?


  »Und was machen wir jetzt?«, wollte Danielle wissen.


  Schnee zeigte auf Roudette. »Wie wär’s, wenn wir damit anfangen, ihr den Hammer wegzunehmen? Sie wird jetzt nicht gegen euch kämpfen - nicht, wenn sie nicht will, dass ich sie durch den Ring fallen lasse.«


  Roudette packte ihren Hammer fester. »Du lügst! Deine Macht ist nicht -«


  »Ich frage mich, wo du rauskommen wirst«, fuhr Schnee fort. »Dreihundert Meilen über dem Ozean? Mitten in den eisigen Nordlanden? Vielleicht fällst du ja auch einfach nur ins Elfenreich und bleibst dort gefangen.«


  Roudette schleuderte ihre Waffe ins Gras.


  »Sehr schön!« Schnee wartete, bis Talia den Hammer an sich genommen hatte. »Und jetzt erzählst du mir, wo dieses Ding uns hinbringen sollte.«


  »Arathea.« Es war Talia, die antwortete. »Charlotte sollte dir helfen, mich zu Königin Lakhim zu bringen. Lebendig, wenn möglich, damit sie persönlich mein Urteil vollstrecken könnte.«


  Schnee schürzte die Lippen. »Das könnte ein Problem darstellen.«


  »Inwiefern?«, fragte Danielle.


  »Ich war noch nie in Arathea! Ich weiß nicht, wie dieser dämliche Ort aussieht!« Sie kroch auf Talia zu. Es war eindeutig, dass der Ring schrumpfte, und der Rauch wurde schlimmer. Schnee ergriff Talias Hand. »Gratuliere, du bist soeben zu meinem Lehrling geworden!«


  Talia zog die Hand weg. »Wovon redest du?«


  »Ein Hexenring ist ein Loch in unserer Welt. An einem Ende ist der Hexenring, durch den wir gefallen sind; auf der anderen Seite ist ein zweiter Ring. Sofern du nicht auf Lakhims Schwelle auftauchen willst, muss ich die Lage dieses zweiten Rings verändern, aber je mehr ich ihm zusetze, desto wahrscheinlicher zerstöre ich das ganze Ding.« Schnee tippte ihr Halsband an. »Schau in die Spiegel und denk an Arathea! Hilf mir, einen sicheren Ort zu finden, wo ich uns herausbringen kann. Schnell, falls es dir nichts ausmacht!«


  »Du bist wahnsinnig!«


  »Das können wir später ausdiskutieren«, meinte Schnee.


  Talia biss sich auf die Lippen und starrte auf Schnees Halsband. Schnee schloss die Augen und sah mithilfe der Spiegel. Einen Moment lang sah sie nur Talia, deren Gesicht verschwitzt und voller Ungewissheit war. Dann verschwand Talias Bild, und statt seiner erblickte Schnee einen roten Schotterpfad, der zu einem abgedeckten Ziehbrunnen führte, einem kleinen Zimmer mit einer zerknitterten Schlafmatte und einer abgenutzten Decke, einem Kupfertopf voll dampfenden Reises und Fleischs.


  Mit den Erinnerungen kamen Bruchstücke von Gefühlen. Angst, gemischt mit aufkeimender Hoffnung. Liebe und Bedauern. Kummer, so brennend, dass Tränen Schnees Sicht verschleierten.


  »Ich hab’s«, flüsterte Schnee. Sie ergriff einen Spiegel an der Seite ihres Halsbands und verankerte die Erinnerungen in ihrem eigenen Verstand. Der Spiegel löste sich und glitt in ihre Hand. Sie griff nach Roudettes Hammer. Die Waffe war schwerer, als sie aussah. Der Kopf fühlte sich wie Eisen an - perfekt. Sie packte den Hammerkopf und tippte mit der Spitze auf den Spiegel in ihrer anderen Hand.


  Das Glas zersplitterte zu Pulver. Schnee ließ den Hammer fallen und wölbte die Hand darüber, dann blies sie eine glitzernde Staubwolke in die Flammen. Das Glas verteilte sich und verschmolz mit dem Feuer.


  »Wird das klappen?«, flüsterte Roudette.


  Schnee zuckte die Schultern und rutschte zurück. Die Flammen wurden heller, als die Hitze ins Zentrum des Rings drückte.


  Zwischen einem Atemzug und dem nächsten verschwand das Feuer. Der Rauch zog ab und enthüllte ein Kornfeld.


  Talia und Roudette bewegten sich gleichzeitig. Roudettes Finger schlossen sich um das Heft ihres Hammers, doch bevor sie aufstehen konnte, versetzte Talia ihr einen Tritt an die Schläfe. Stöhnend wich Roudette zurück.


  Talia schlug noch zweimal zu, sodass Roudette ihr Gleichgewicht nicht wiederfand. Als sie den Hammer hob, schlug Talia ihr mit voller Wucht auf die Finger und quetschte sie gegen das Heft ihrer eigenen Waffe. Der Hammer fiel zu Boden.


  Danielle stieß ihr Schwert durch den Unterteil von Roudettes Umhang und nagelte sie dadurch lange genug fest, dass Talia einen weiteren Hieb gegen ihre Schläfe landen konnte. Roudette griff nach oben, um Talias Handgelenk zu packen, also rammte Talia ihr das Knie in die Magengrube.


  Das war genug. Roudette krümmte sich und Talia drückte ihr ein Messer an die Kehle. Danielle riss ihr Schwert heraus und richtete es auf Roudette. Der ganze Kampf war vorbei, bevor Schnee sich auch nur entschließen konnte, welchen Zauberspruch sie loslassen sollte.


  »Willst du es noch mal versuchen?« Talia trat den Hammer fort.


  Roudette krümmte und streckte die Finger. »Auf die Hand zu schlagen, die die Waffe hält - das ist eine ungewöhnliche Taktik.«


  »Erste Regel beim Sik-h’adan«, erwiderte Talia: »Greife an, welches Ziel auch immer dir der Gegner bietet.«


  Roudette lachte. »Riskant. Hättest du auch nur ein kleines bisschen vorbeigeschlagen, hättest du dir die Hand an meinem Hammer gebrochen.«


  Talias Atem ging schnell, aber regelmäßig. »Ich schlage nicht vorbei.«


  Danielle drehte sich um. »Wo sind wir?«


  »Arathea«, sagte Talia. »Außerhalb der Stadt Jahrasima.«


  Als Schnee Anstalten machte aufzustehen, bewegte sich die Welt um sie herum, als wäre sie noch im Hexenring. Sie setzte sich wieder hin, grub die Finger in die trockene Erde und blinzelte, um wieder klar zu sehen.


  Jahrasima lag auf einer Insel in der Mitte eines perfekt kreisförmigen Sees. Schnee erinnerte sich, über diese Stadt gelesen zu haben. Jahrasima und seine acht Partnerstädte waren Geschenke des Elfengeschlechts, dazu gedacht, den Fluch Dornröschens wiedergutzumachen. Es hieß, der Wasserspiegel des Sees sänke nie, nicht einmal in der heißesten Periode der trockenen Jahreszeit.


  Bäume umringten dieses Wasser, groß und breitblättrig. Ein Steinpfad, irgendetwas zwischen einem Damm und einer Brücke, bot einen Weg in die eigentliche Stadt. Orangefarbenes Sonnenlicht spielte auf dem dunklen Wasser. Schnee wölbte die Hand über die Augen und sah in den Himmel: Arathea lag so weit westlich von Lorindar, dass die Sonne einen Sprung zurück gemacht zu haben schien.


  Sie waren ein kleines Stück vom Rand des Sees entfernt im Feld eines Bauern herausgekommen. Schmale Wasserrinnen, die der Bewässerung der Feldfrüchte dienten, liefen in parallelen Linien vom Ufer weg.


  »Ich dachte, wir sollten in der Stadt selbst ankommen«, sagte Talia.


  Schnee zeigte aufs Wasser. »Wisst ihr, wie viel Magie nötig ist, um diesen See zu erhalten? Uns in diese Stadt hineinzubringen wäre, wie einen Stock in einen Wirbelsturm zu werfen. Ihr könnt von Glück sagen, dass wir so nah herangekommen sind.«


  Danielle hielt immer noch das Schwert in der Hand. Schweißperlen bedeckten ihre Stirn; sie sah aus, als ob ihr übel wäre. Angesichts dessen, wie seekrank sie auf dem Meer wurde, konnte Schnee sich gut vorstellen, wie der Hexenring ihr mitgespielt haben musste.


  Ungeachtet ihrer Übelkeit war Danielles Stimme fest, als sie sich an Roudette wandte. »Was hast du meiner Stiefschwester angetan?«


  »Ich brauchte jemanden, der den Schemen trug.« Roudette unternahm keinen Versuch, sich zu bewegen. Sie war weitaus ruhiger, als jemand in ihrer Lage hätte sein sollen. »Um Talia lebendig hierher zu bringen, wenn möglich. Charlotte sollte den Schemen eigentlich im Steinwäldchen freisetzen; ich hatte nicht angenommen, dass sie das Zeug dazu hätte zu kämpfen.«


  »Aber das hatte sie«, sagte Danielle. »Also hast du sie umgebracht.«


  »Die Herzogin hat sie umgebracht«, sagte Roudette. »Deine Stiefschwester war tot von dem Moment an, als die Herzogin ihr dieses Kleid mit dem darin versteckten Feuerschemen gab.«


  »Schnee hätte sie retten können!«


  »Vielleicht.« Schnee massierte sich den Schädel. »Das Kleid trug die Essenz des Schemens. Der Versuch, sie zu entfernen, hätte ihn befreien können.«


  »Charlotte ist einen guten Tod gestorben«, sagte Roudette. »Sie starb im Kampf gegen sie.«


  »Halt die Klappe!« Danielle schob den Ärmel zurück und legte ihr Armband frei. »Elfstadt wird detailliert erfahren, was die Herzogin heute getan hat. Wenn Trittibar sich die Verbannung eingehandelt hat, weil er euch das Leben gerettet hat, dann hat die Herzogin weit Schlimmeres verdient.«


  »Was ist mit Roudette?«, fragte Schnee.


  Danielle schluckte, und für jeden, der sie kannte, war ihre Unsicherheit offensichtlich. Sie warf einen schnellen Blick auf Talia, die nickte und die Faust ums Messer ballte. Danielle richtete sich auf. »Möchtest du einen Moment, um zu beten und dich bereit zu machen, Roudette?«


  Roudette blieb vollkommen ruhig. »Tötet mich, und ihr drei werdet die Sonne nie mehr aufgehen sehen.«


  Talia presste die Schneide ihres Messers an Roudettes Hals. »Nicht einmal die Lady von der Roten Kappe kann uns töten, wenn sie nicht mehr lebt.«


  »Ihr denkt, ich bin es, die ihr zu fürchten habt?« Roudette lächelte. »Ich habe mit dem Tod gelebt, solange ich zurückdenken kann. Er birgt keinen Schrecken mehr für mich. Aber wenn du mich tötest, wirst du dir noch vor dem Morgengrauen wünschen, ich hätte dich Königin Lakhim übergeben.«


  »Dieses Risiko bin ich bereit einzugehen«, sagte Talia.


  »Glaubst du etwa, diese letzte Elfe hätte dein Leben vor all den Jahren aus Freundlichkeit verschont?«, fragte Roudette.


  Danielle ließ ihr Schwert ein bisschen sinken. »Was sagst du da?«


  »Sie sagt, was immer nötig ist, um am Leben zu bleiben!«, fauchte Talia.


  »Armes Dornröschen«, sagte Roudette und lächelte zu Talia hoch. »Verflucht dazu, an deinem sechzehnten Geburtstag zu sterben, bis dieser Fluch vom Wunsch der letzten Elfe abgeändert wurde. Statt des Todes solltest du bloß schlafen. Nur warst du nicht die Einzige, die in diesen verwunschenen Schlaf gesunken ist, nicht wahr?«


  Schnee stockte der Atem. Sie beugte sich dichter heran, und die Aufregung ließ sie die Schmerzen vergessen. Wieso hatte sie es vorher nie gesehen? »Die Elfe hat gelogen! Dieser letzte Wunsch war gar nicht dazu gedacht, den Fluch zu brechen: Er sollte ihn zerstreuen!«


  Roudette zog die Lippen zu einer Fratze zurück. »Statt dich zu töten, hat der Fluch das Schloss eingehüllt. Alle innerhalb der Elfenhecke schliefen hundert Jahre lang, das alles ausgelöst durch den Stich einer Spindel.«


  »Einer Zaraqpeitsche«, korrigierte Talia sie. »Die Waffe eines Attentäters. Die Spitze war vergiftet.«


  »Wer hat dieses Gift hergestellt?«, fragte Roudette. »Welches Gift der Sterblichen könnte ein ganzes Schloss in einen hundert Jahre währenden verfluchten Schlaf stürzen?«


  »Du willst sagen, dass die Elfen das geplant haben!«, hauchte Schnee, von Ehrfurcht ergriffen ob der Eleganz dieses Planes. »Die beiden letzten Elfen arbeiteten zusammen, um ihren Fluch vorzubereiten!«


  »Der Attentäter war ein Mensch!«, protestierte Talia.


  »Er war ein Elfensklave.« Roudette erhob sich, ohne den Waffen, die auf sie gerichtet waren, Beachtung zu schenken. »Sie wollten natürlich keinen von ihnen schicken, denn sie wussten ja, was geschehen würde. Weshalb auch nur den niedersten Elf zu einem solchen Fluch verdammen, wenn ein Mensch dasselbe für bloßes Gold tun würde?«


  »Aber wieso?«, wunderte sich Danielle. »Was würden sie durch solch einen Zauber gewinnen?«


  »Chaos.« Talia trat zurück. Sie hielt das Messer weiter stoßbereit, aber ihr starrer Blick weilte anderswo. »An einem einzigen Tag haben sie die gesamte Herrscherlinie Aratheas beseitigt.«


  »Einhundert Jahre Krieg, Rebellion und Tod«, flüsterte Schnee und dachte an die Geschichte Aratheas zurück. »Während derer das Elfengeschlecht machen konnte, was immer es wollte.«


  »Es ist noch schlimmer«, warf Talia ein. Ihre Knöchel waren weiß, wo sie das Messer umkrampfte. »Die nächsten hundert Jahre hat jede Familie mit einem Tropfen königlichen Bluts in den Adern ihre Söhne und Brüder ausgeschickt, um zu versuchen, die Hecke zu durchdringen. Alle starben, aufgespießt von den Dornen. Sie haben meine Familie ausgelöscht, und dann haben sie jeden Mann beseitigt, der den Thron besteigen und Arathea hätte wiedervereinen können.«


  »Und wer hat geholfen, dein Land aus diesem Jahrhundert der Finsternis zu erretten?«, fragte Roudette. In ihrer Stimme lagen weder Spott noch Grausamkeit; fast schien ihr die Enthüllung ebensolchen Schmerz zu bereiten wie Talia. »Wer hat sich in ganz Arathea ausgebreitet? Um den armen Menschen zu helfen, um neue Städte zu bauen, um die Stämme und Splittergruppen zu beraten?«


  »Die Elfen!«, wisperte Talia.


  Schnee richtete den Blick auf Jahrasima. Die Geschichte bezeichnete die Seestädte von Arathea als Geschenk, aber wenige Elfengeschenke waren wirklich kostenlos. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung Aratheas lebte in diesen neun, von den Elfen errichteten Städten. In jeder standen hinter jedem Herrscher Elfenratgeber und bestimmten seinen Weg.


  »Erinnerst du dich noch daran, wie es war, als du aufgewacht bist?«, setzte Roudette Talia weiter zu. »Wie tief sie eure Kultur infiltriert hatten? Heute steht der niedrigste Elf höher als jeder Mensch. Aber damit nicht genug. Verachte deine Schwiegermutter, wenn du magst, aber es ist ihr gelungen, dieses Land wieder unter menschlicher Herrschaft zu vereinen. Allein dafür wollen die Elfen sie tot sehen - sie und ihre ganze Familie. Oder wenn schon nicht tot, dann wenigstens von der Macht entfernt. Beseitigt, genau wie deine Familie.«


  »Der Fluch.« Talia starrte ihre Hände an.


  »Die Elfen beabsichtigen, dich gegen Lakhim einzusetzen«, sagte Roudette. »Deinen Fluch ein zweites Mal auszulösen. Ich sollte dich zu ihr bringen - lebendig wenn möglich, damit ihre Weisen deinen Fluch studieren können, tot wenn nötig.«


  »Weshalb Talia töten?«, fragte Danielle. »Wenn Lakhim diese Verschwörung aufgedeckt hat, weshalb dann nicht die Elfen töten, die dahinterstehen?«


  »Das haben sie versucht«, erklärte Roudette. »Vor einem Jahrhundert hätte ein solcher Plan vielleicht auch funktioniert. Die Elfe, die Talia verflucht hatte, wurde von den Menschen verfolgt und verbrannt. Doch heutzutage kann Lakhim es nicht wagen, offen gegen die ›Retter Aratheas‹ vorzugehen.«


  »Und weshalb wird nicht einfach ein neuer Fluch verhängt?«


  »Auch das ist versucht worden«, sagte Roudette. »Wieder und wieder, ohne Erfolg. Weil eine der ursprünglichen Elfen tot und Talia fort ist, waren sie nicht imstande, die exakten Zaubersprüche zu duplizieren, die bei ihrem Fluch benutzt worden waren. Sie werden alles tun, um ihrer habhaft zu werden.«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Die Herzogin hat den Elfenschemen vorbereitet, den du benutzen wolltest. Wieso sollte sie gegen ihre eigene Art arbeiten?«


  »Die Elfen sind nicht besser vereint als die Menschen.« Roudette spuckte aus. »In diesem Land heißt es, dass die Elfen Kreaturen des Feuers sind, die die Götter verraten haben und aus dem Himmel verbannt wurden. Sie wurden aus Verrat geboren. Verlangt nicht von mir, ihre verschlungenen Allianzen und Intrigen zu verstehen! Mir wurde gesagt, die Herzogin würde helfen; ich habe nicht danach gefragt, was sie dafür bekommen würde.«


  Talia blickte auf die Stadt. Sie schien nicht zuzuhören, aber als Roudette schwieg, flüsterte sie: »Wer führt die Elfen in Arathea an?«


  Roudette schob Danielles Schwert zur Seite. »Diejenige, die du willst, heißt Zestan-e-Jheg. Schont mein Leben, und ich helfe euch, sie zu töten.«


  Kapitel 7


  Roudette saß auf dem Boden, gefesselt mit der dünnen Schnur von Talias Zaraqpeitsche. Die Festigkeit der Schnur einer Prüfung zu unterziehen hatte bloß dazu geführt, dass sie sich die Handgelenke aufgeschnitten hätte, also wartete sie jetzt schweigend, während die drei über ihr Schicksal berieten. Sie hätte die Peitsche vielleicht zerbrechen können, aber Talia beobachtete sie; bis Roudette sich befreit hätte, hätte sie schon ein Messer in der Brust gehabt und Talia würde das zweite werfen.


  Also wartete sie. Wartete und lauschte, indem sie ihre Wolfssinne benutzte.


  »Roudette ist eine Mörderin«, sagte Danielle gerade. »Wie viele Menschen hat sie allein heute umgebracht?«


  Schnee kicherte. »Wenn Danielle Whiteshore sagt, dass man jemandem nicht trauen kann, dann ist es Zeit, zuzuhören!«


  »Sie erzählt die Wahrheit darüber, was die Elfen mir angetan haben. Was sie Arathea angetan haben.« Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Talia Roudette. Argwöhnte sie, dass Roudette sie hören konnte? Talia senkte die Stimme noch mehr. »Ich kann nicht zulassen, dass das noch einmal passiert.«


  Roudette an ihrer Stelle wusste, wie ihre Antwort gelautet hätte. Vertrauen und Glaube brachten einen um, und Talia wusste ganz genau, wie gefährlich Roudette sein konnte.


  Der Tod beunruhigte sie nicht. Roudette hatte die Möglichkeit des Todes akzeptiert, als sie zum ersten Mal das Wolfsfell akzeptiert hatte; an dem selben Tag, als sie zum ersten Mal getötet hatte. Was ihr Angst einjagte, war die Vorstellung zu sterben, ohne diese letzte Aufgabe beenden zu können. Talia hielt den Schlüssel zu allem, wofür Roudette die letzten dreißig Jahre gearbeitet hatte, aber wenn sie in Zestans Hände fiel, würde ganz Arathea leiden.


  »Was ist mit einem Bindezauber?«, fragte Danielle. »Der Spruch, den Schnee bei Rumpelstilzchen angewendet hat, hat ihn doch im Zaum gehalten.«


  Roudette stellten sich die Haare an Armen und Hals auf. Seit ihrer Kindheit hatte sie nicht mehr zugelassen, dass Magie bei ihr zum Einsatz kam.


  »Selbst mit einem Bindezauber traue ich ihr nicht«, erwiderte Schnee.


  »Ich auch nicht.« Talia beobachtete Roudettes Gesicht. »Aber ihr habt gesehen, wie sie über die Elfen gesprochen hat. Ihrem Hass vertraue ich.«


  Damit schien der Fall erledigt. Talia hielt das Schwert einsatzbereit, als Danielle zu Roudette hinging und sagte: »Du hast die Wahl. Akzeptiere Schnees Zauber, der dich an dein Wort binden wird, oder weigere dich und akzeptiere die Bestrafung für deine Taten.«


  Unter anderen Umständen hätte Roudette vielleicht den Tod gewählt. Stattdessen stand sie auf, schob die Schulterpartie ihres Umhangs zurück und gab sich Schnees Magie preis.


  Schnee legte den Daumen in die Mulde von Roudettes Schlüsselbein. Roudettes Haut wurde erst kalt, dann taub. Ein Rauchfaden stieg von Schnees Daumen auf, der nach frisch geschmiedetem Metall roch.


  »Mit diesem Mal beauftrage ich dich, uns drei mit deinem Leben zu beschützen«, sagte Schnee. »Du wirst die Hand nicht gegen uns erheben noch wirst du zulassen, dass wir zu Schaden kommen. Dein Vertrag mit Königin Lakhim ist gebrochen. Sobald wir uns um Zestan gekümmert haben, wirst du dich an Lorindar ausliefern. Zu keinem Zeitpunkt wirst du dich weiter als fünfzig Schritt von entweder mir, Danielle oder Talia entfernen. Solltest du dieses Band brechen, wird das Blut in deinem Körper kochen.«


  Danielle verzog das Gesicht. »Das ist ein bisschen grausig, findest du nicht?«


  »Es ist eine Elfenstandardklausel«, sagte Schnee, bevor sie Roudette fragte: »Nimmst du dieses Mal an?«


  Die Spitze von Talias Schwert, die gegen ihren Hals drückte, ließ ihr wenig Wahlmöglichkeiten. »Jawohl.«


  Die Haut über ihrem Schlüsselbein brannte plötzlich wie Feuer, doch so schnell, wie der Schmerz gekommen war, verging er auch wieder. Mit gefesselten Händen zog Roudette ihr Hemd zurück und untersuchte das Mal.


  Ein silberner Fleck von der Größe von Schnees Daumen verunzierte ihre Haut. Roudette grub einen Fingernagel in das Mal und wurde mit einem dunklen Halbmond aus Blut belohnt. Die Haut zu entfernen würde den Zauber darunter nicht beeinträchtigen. Wortlos streckte sie die Hände aus. Talia nahm ihr die Peitschenschnur ab.


  »Du hast nicht gefragt, wie lange«, sagte Danielle leise.


  Roudette legte den Kopf schief. »Wie bitte?«


  »Die meisten Leute würden, wenn man ihnen einen solchen Fluch auferlegte, wissen wollen, wie lange er andauert. Wie viele Jahre du unsere Gefangene bleibst und ob du jemals wieder freikommst.«


  Danielle war scharfsinniger, als Roudette klar gewesen war. »Die meisten Leute bringen zu viel Zeit damit zu, darüber nachzudenken, was kommen wird. Ich vertraue darauf, dass mein Weg mich dorthin führt, wo ich hinwill.«


  Ihren Hammer gaben sie ihr nicht zurück, aber das hatte Roudette auch nicht erwartet. Es machte kaum einen Unterschied: Roudette konnte mit bloßen Händen fast genauso effektiv töten. Sie zog ihren Umhang wieder zurecht. Die Runen darauf beschützten sie vor äußerer Magie, aber das Elfenmal war jetzt in ihrem Inneren. Der Umhang konnte es nicht beseitigen.


  Aber vielleicht verlangsamte er die Wirkung. Nicht für sehr lange, aber vielleicht würde es reichen, um zu tun, was sie tun musste.


  Sie beobachtete Danielle und Schnee genau. Talia kannte sie, aber diese beiden waren neu für sie. Danielle sah verweichlicht aus, aber dennoch hatte sie nicht gezögert, an dem Kampf im Palast Whiteshore teilzunehmen, obwohl Roudette sie in Gedankenschnelle hätte töten können. Was Schnee anging, so hatte ihre Zauberkraft Elfenwölfe abgewehrt und einen Hexenring umgeleitet; zwei Dinge, die Roudette für unmöglich gehalten hatte.


  Sie waren ein beeindruckendes Team. Es war ein Jammer, dass sie sie alle töten musste.


  *


  Danielle saß mit dem Rücken an einem Baum da, während sie darauf wartete, dass der Spiegel an ihrem Armband auf ihren Kuss reagierte. Talia hatte sie am Seeufer zurückgelassen, wo die dickeren Bäume und das dichter stehende Gras nicht nur Schutz vor Staub und Wind, sondern auch vor neugierigen Blicken aus der Stadt boten.


  »Danielle?« Aus dem winzigen Spiegel sah Prinz Armand zu ihr hoch. »Geht es dir gut? Was ist passiert? Wo seid ihr -«


  »Wir sind wohlauf«, beruhigte Danielle ihn. »Wir sind in Arathea, außerhalb der Stadt Jahrasima. Talia ist vorgegangen, um einen Platz zu suchen, wo wir bleiben können. Ist Jakob -«


  »Er ist hier bei mir«, sagte Armand und hielt seinen Spiegel so, dass Danielle ihren Sohn sehen konnte. »Er will wissen, wann du nach Hause kommst.«


  »Sobald ich kann - ich verspreche es.« Danielle nahm ihren Mut zusammen. »Armand, was ist mit Charlotte?«


  »Sie ist tot.« Armands Stimme war kalt. »Zeugen zufolge war es ein schneller Tod.«


  Tränen füllten ihre Augen. Roudette hatte es ja schon gesagt, aber trotzdem hatte Danielle gehofft, Charlotte hätte irgendwie überlebt. Auch wenn Charlotte Danielle immer gehasst hatte, war sie auch die letzte Überlebende aus ihrer Kindheit, der einzige Teil aus ihrem früheren Leben. »Bevor der Hexenring uns wegbrachte, sagte Jakob, Vater Isaac sei verletzt?«


  »Verbrennungen, aber er wird überleben.« Er wählte seine Worte mit Bedacht in dem Bemühen, Jakob nicht aufzuregen. »Die Schutzzauber in der Kapelle haben ihm das Leben gerettet. Der Schemen konnte ihn nicht angreifen, aber dessen bloße Anwesenheit reichte, um ihm die Robe in Brand zu setzen. Tymalous kümmert sich um seine Pflege.«


  »Es war nicht Charlottes Schuld«, sagte Danielle. »Sie hat den Schemen im Zaum gehalten, solange sie konnte.«


  Armand gab keine Antwort.


  Danielle beobachtete, wie Roudette unter den Bäumen auf und ab ging. »Wie viele kamen sonst noch ums Leben?«


  Ihre Wut wuchs, als Armand die Liste der Toten aufsagte. Acht Wachen waren heute gestorben, diejenigen nicht eingeschlossen, die früher am Tag umgekommen waren, als Roudette Rumpelstilzchen angegriffen hatte. Melvyn der Rattenjäger und drei seiner Hunde waren Roudettes Hammer ebenfalls zum Opfer gefallen. Eine junge Frau und ihre Mutter waren von Roudettes Wölfen am Südtor getötet worden. Elf andere waren verletzt und in den Palast gebracht worden, wo Tymalous tat, was er konnte, um sie am Leben zu halten. »Auch Vater Isaac hilft, entgegen Tymalous’ Anweisungen.«


  Dies war nicht das erste Mal, dass Danielle mit dem Tod konfrontiert wurde, aber selten hatte er sich so gleichgültig angefühlt. Roudette tötete gedankenlos, beseitigte alle, die das Pech hatten, zwischen ihr und ihrer Zielperson zu stehen. »Roudette wird durch Schnees Magie gebunden. Sie wird mit uns nach Lorindar zurückkehren und sie wird für das, was sie getan hat, bezahlen.«


  »Wann?«, fragte Armand. »Ich kann Kapitän Hephyra und die Philippa schicken, um auf euch zu warten. Wenn ihr in Jahrasima seid, dann befindet ihr euch im zentralen Nordarathea. Ihr werdet euch auf den Weg nach -«


  »Da ist noch mehr.« Danielle erzählte ihm, was sie über Zestan-e-Jheg und Talias Elfenfluch erfahren hatten.


  Armands Abbild wurde größer, als sich sein Gesicht dem Spiegel näherte. »Deine Freundin Talia ist zum Tode verurteilt. Nach aratheanischem Recht trägt jeder, der einem Mörder hilft, dessen Schuld mit. Wenn Talia gefangen wird, könntet ihr alle hingerichtet werden.« Er sprach im Flüsterton, um zu verhindern, dass Jakob etwas aufschnappte.


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, fragte Danielle. »Meiner Freundin den Rücken kehren und nach Lorindar fliehen?«


  »Genau!« Er seufzte. »Und ich weiß, dass du das nicht machen wirst. Versprich mir, dass du vorsichtig bist, Liebling. Arathea hat eine Attentäterin nach Lorindar geschickt. Sie wollen Talia so dringend, dass sie dafür einen Krieg riskieren. Sie werden nicht zögern, auch dich zu töten.«


  »Ich verspreche es«, sagte Danielle.


  »Vergiss nicht, wer du bist! Wenn irgendjemand erfährt, dass die Prinzessin von Lorindar sich direkt in diesen Konflikt eingemischt hat, dann könnte das weitreichende Konsequenzen haben, und nicht nur seitens Aratheas.«


  Danielle lächelte. »Ich hatte nicht vor, in meinen Glaspantoffeln und mit der Krone auf dem Kopf herumzulaufen.«


  »Bisher weigert Arathea sich zuzugeben, etwas von Roudette oder ihrer Mission zu wissen«, fuhr Armand fort. »Wir werden weiter Druck auf sie ausüben. Für den Augenblick versuche bitte, keine Kriege anzuzetteln, solange du dort bist.«


  »Ich werde mir Mühe geben. Und ich werde nach Hause kommen, so schnell ich kann.« Sie lächelte, als Armand seinen Spiegel Jakob gab, der zurücklächelte und einen dicken Schmatz aufs Glas drückte.


  »Ich liebe euch beide«, sagte sie und erwiderte den Kuss. Als sie die Lippen wieder wegnahm, zeigte der Spiegel nur ihr Spiegelbild.


  *


  Unter anderen Umständen hätte Talia sich vielleicht schuldig gefühlt, als sie den Körper des Landarbeiters in den Schlamm sinken ließ. Er würde ein fieses Kopfweh haben, wenn er erwachte.


  Sie kauerte sich neben ihn, sodass das Korn sie verbarg, und zählte langsam vor sich hin, während sie wartete, um sicherzugehen, dass niemand etwas gehört hatte. Als sie bei zwanzig ankam, fing sie an, dem Mann die Kleider auszuziehen. Sie waren ein bisschen zu groß, aber das würde nur zu ihrem Vorteil sein. Sie zog die Hose über ihre eigenen Kleider. Es folgte das Hemd, doch musste sie die Enden der Ärmel abschneiden, um die Hände frei zu haben. Ein paar Erd- und Schlammflecken vollendeten das Werk und verwandelten sie von einer Palastangestellten aus Lorindar in eine gewöhnliche, schmutzige Bäuerin.


  Sie erstarrte, als einer der Kameraden des Mannes vorbeikam, der nur ein kleines Stück weiter weg pfeifend damit beschäftigt war, den Bewässerungsgraben mit einer Schaufel vom Schlamm zu befreien. Talia wartete, bis er seines Weges gegangen war, dann schleifte sie den Körper des Landarbeiters tiefer ins Feld. Sie flüsterte in ihr Armband, ein Gegenstück zu dem, das Danielle trug. »Schnee, ich habe hier einen Körper, um den du dich kümmern musst!«


  »Jetzt schon?«


  »Ich könnte ihn in den See kippen und ertrinken lassen, aber Danielle würde sich wahrscheinlich beschweren.« Sie zog den Ärmel herunter und ging auf die Straße zu, wobei sie den anderen Landarbeitern problemlos auswich.


  Ihr ganzer Körper war angespannt, als sie, sich gegen alte Erinnerungen wappnend, ins Freie trat. Aus der feuchten Erde unter ihren Füßen wurde Stein. Die Luft war köstlich trocken in ihren Nasenlöchern und führte den süßen Geruch von frisch bestellter Ackerkrume mit sich. Das Getreide würde noch Monate brauchen, bis es reif war, aber irgendwie roch die Luft jetzt schon grün und lebendig.


  Die Straßen in die Stadt waren wie breite Steinmauern gebaut, die den See durchschnitten. Es hieß, dass tief unten Torbogen dem Wasser erlaubten, ungehindert durchzufließen, aber nur wenige Menschen waren so verrückt, hinabzutauchen und sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen. Manche behaupteten, seltsame Kreaturen würden in den Tiefen des Sees hausen.


  Wie der Angelhaken eines Fischers brachten die kleinsten Dinge Erinnerungen aus ihrer Vergangenheit an die Oberfläche. Etwa das Schilf, das am Wegrand wuchs, als sie den See überquerte - die gleichen schwertartigen Halme waren in den Weihern daheim in ihrem Schloss gewachsen. Als Kind hatte sie gern im Wasser gespielt und die wächsernen roten Blüten für die Teetassen ihrer Mutter gepflückt.


  Das Seewasser plätscherte gegen die Steine zu beiden Seiten der Straße und erinnerte sie an das letzte Mal, als sie hier gegangen war. Es war damals Nacht gewesen und auf den Kanälen hinter ihr hatte sich das Sternenlicht gespiegelt.


  Sie hatte nicht vorgehabt, Prinz Jihab zu töten. Von dem Moment an, als sie aus der Hecke getaumelt war, war es gewesen, als stünde ein Teil von ihr noch unter dem Einfluss des Elfenfluchs und schliefe. Im Schock wankte sie durch die folgenden Tage, ohne zu wissen, ob ihr gegenwärtiges Dasein real oder ein Albtraum war. Ihre Familie war fort, in ihren Ohren hallten die Schreie ihrer Söhne wider, und dann waren Jihab und Lakhim angekommen, um sie zurück in ihren Palast zu bringen.


  Wie lange wäre sie wohl in diesem Trancezustand geblieben, wenn Jihab nicht in jener Nacht an ihr Bett gekommen wäre mit der Absicht, sie noch einmal für sich zu fordern? In gewisser Weise waren die Geschichten wahr. Prinz Jihab hatte sie geweckt. Nicht mit einem Kuss, sondern indem er ihren Körper durch den Schock wieder in Gang gesetzt hatte.


  Sie erinnerte sich daran, wie sie sich aus dem Palast fortgestohlen hatte, indem sie aus dem Fenster geklettert und sich immer an die Mauern gehalten hatte. Sie schaffte es bis zum Stadtrand, ehe die Alarmglocken zu läuten begannen. Dort fand sie einen Bauern, der Vieh zum Transport nach Jahrasima vorbereitete, vier Tagesreisen weiter südlich. Für eine sichere Passage musste sie sich von allem Gold trennen, das sie bei ihrer Flucht mitgenommen hatte.


  Dreimal wurden sie auf dem Weg nach Jahrasima angehalten, aber niemand entdeckte sie. Trotz der Ermordung ihres Prinzen war kein Soldat loyal genug, einen Wagen voller Kuhdung zu durchwühlen, um das Mädchen zu entdecken, das sich darunter zusammengekauert hatte, geschützt von einer schweren Persenning und durch die Ritzen im Wagenboden atmend.


  Talia schauderte. Der widerliche Geruch hatte noch tagelang in ihren Haaren und auf ihrer Haut gehaftet, egal wie angestrengt sie geschrubbt hatte.


  Blaues Licht blühte im Wasser neben ihr auf. Als Talia nach unten schaute, sah sie eine leuchtende Schlange durchs Schilf schwimmen. Eine Jaan, ein Elfenwesen, das im Wasser lebte. Man sagte von ihnen, dass sie dem, der sie fütterte, Glück brachten, aber Talia hatte nichts, was sie ihr hätte zuwerfen können.


  Sie hatte ohnehin nie etwas auf diesen Aberglauben gegeben. Wahrscheinlicher war es, dass die Jaan zu füttern eine Dressurmethode war. Diese Wesen bewachten die Stadttore ebenso wie die uniformierten Männer auf der anderen Seite der Straße. Jeder, der versuchte, über den See zu schwimmen, würde sich schnell von erwartungsvollen Jaan umringt sehen, deren strahlende Körper den Eindringling beleuchteten, sodass ihn alle sehen konnten.


  Nicht dass viele Leute sich wegen der südlichen Straße Gedanken machten: Sie war die am wenigsten bereiste der vier Straßen, die in den ärmsten Teil Jahrasimas führte. Das Torhaus war in schlechtem Zustand, genau wie die meisten Gebäude dahinter. Selbst von hier aus konnte Talia sehen, wo ein Haus unter dem Ansturm von Zeit und wuchernden Weinstöcken zerfallen war.


  Zwei Männer traten ins Freie, als sie sich dem Torhaus näherte. Ihre Rüstung war leichter als die, die von ihren Gegenstücken in Lorindar getragen wurde. Aratheanische Krieger maßen Schnelligkeit und Geschicklichkeit mehr Bedeutung bei als Schutz, ganz zu schweigen von dem Tribut, den eine schwere Rüstung in der Wüstenhitze fordern konnte. Der eine trug einen kurzen Speer, der andere einen Streitkolben, eine kurze, schlanke Waffe mit Widerlager am hinteren Ende. Die Hiebwaffe war eine Ausführung aus dem Norden, die sich auch als Speerschleuder verwenden ließ und von allen Kriegern in Diensten Königin Lakhims geführt wurde.


  Beide trugen grüne Schärpen mit dem königlichen Wappen. Der weiße Tiger war das Symbol der Familie Lakhims; der kleine Homa-Vogel, der über dem Tiger flog, war mehr als dreihundert Jahre lang das Symbol der Krone gewesen. Lakhim hatte den Homa-Vogel nicht aus ihrem Wappen entfernt, sondern ihn zu wenig mehr als einem nachträglichen Einfall verkleinert. Die grünen Berge im Hintergrund repräsentierten die Elfenrasse.


  »Was ist dir passiert?«, fragte der mit dem Speer.


  Talia fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die noch von ihrem Kampf mit Roudette geschwollen waren. »Wolfsangriff.«


  Der andere ging näher heran. »Geht es dir gut?«


  »Wird schon wieder.« Talia tat, was sie konnte, um Angst vorzutäuschen. »Ich muss zum Tempel. Meine Freundinnen sind verletzt worden. Eine ist so übel zugerichtet worden, dass sie nicht mehr laufen kann.«


  Sie verlagerte das Gleichgewicht, sodass sie jederzeit blitzschnell mit einer Hand ein Messer aus dem Ärmel ziehen könnte. Wenige hatten Dornröschen in natura gesehen, aber es schadete nie, vorbereitet zu sein.


  »Was ist mit dem Wolf?«, fragte der mit dem Streitkolben. Er klang beinah begierig. Vermutlich erhoffte er sich eine Unterbrechung der langweiligen Routine, die das Wacheschieben im Armenviertel darstellte.


  Talia schüttelte den Kopf. »Er wird niemanden mehr belästigen.«


  Ihr Körper erinnerte sich an den Weg zum Tempel. Sie verließ die Hauptstraße, nahm eine Abkürzung durch eine enge Gasse und um ein altes Lagerhaus herum und kam schließlich auf einer Schotterstraße heraus. Unkraut und Kletterpflanzen pieksten ihr in die Beine und blieben an ihrer Hose hängen, als sie auf das niedrige, neunseitige Gebäude am Ende der Straße zuging.


  Eine hüfthohe Steinmauer umgab die Tempelanlage. Die Mauer war in schlechtem Zustand und stellte wenig mehr als eine symbolische Barriere dar. Selbst von hier aus konnte Talia den Geruch nach Urin und Fäulnis der Kranken und Sterbenden wahrnehmen.


  Ihr Herz hämmerte in der Brust, als sie weiterging, indem sie einem unbefestigten Weg durch das offene Tor folgte. Innen war die Anlage gepflegter. Rote Steine knirschten unter ihren Füßen. Zu beiden Seiten wucherten grüne Feigenbäume. Kleine Blumen und Kräuter wuchsen am Fuß der Tempelmauern. Drei jüngere Mädchen in den schwarzen Gewändern des Tempels kümmerten sich um die Gärten. Talia lächelte, als sie ihnen zusah, denn sie erinnerte sich an eine Zeit, als sie dasselbe getan hatte.


  Eine alte Frau mit nur einem Bein lag schlafend im Schatten eines Feigenbaums. Ein Mann mit geschientem Arm spazierte durch den Hof; er neigte grüßend den Kopf und hüstelte dann höflich, um die Aufmerksamkeit der Gärtnerinnen auf Talia zu lenken.


  Eins der Mädchen sprang auf und eilte auf den Weg, wo sie stehen blieb und eine halbe Verbeugung vollführte. »Willkommen im Tempel der Hecke. Mögest du in unseren Mauern Frieden und Gesundheit finden.«


  Sowohl ihre Worte als auch ihre Bewegungen waren sorgsam bedacht und präzise, als müsste sie sich an die korrekte Begrüßung erinnern. Sie konnte nicht länger als einen Monat hier sein.


  »Danke.« Talias Mund wurde trocken, als sie sich umschaute. Sie hatte versucht, nicht darüber nachzudenken, was sie bei ihrer Ankunft vorfinden mochte, doch jetzt, da sie hier war, waren ihre Hände feucht und ihr Herz schlug schmerzlich heftig. Sie schluckte und fragte: »Ist Schwester Faziya anwesend?«


  Die Schultern des Mädchens strafften sich. »Es tut mir leid. Faziya hat den Tempel vor über einem Monat verlassen.«


  Talia machte große Augen. Hätten Elfen Jahrasima dem Erdboden gleichgemacht, es hätte Talia nicht so hart getroffen. »Das verstehe ich nicht. Dies war ihr Zuhause!«


  »Du warst eine Freundin von ihr?« Das Mädchen sah sie schräg an. »Dein Akzent ist eigenartig. Wo kommst du her?«


  Vom Tempeleingang her sagte eine bejahrte Stimme: »Führe unsere Besucherin herein, Wijaq.«


  Talia straffte sich. Mutter Khardijas Stimme war genauso königlich und gebieterisch wie die einer echten Königin.


  Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Mutter Khardija in dem breiten, rechteckigen Eingang zum eigentlichen Tempel. Sie schien sich nicht verändert zu haben und war immer noch in dieselbe verblasste Robe gekleidet, die Talia noch im Gedächtnis hatte und die inzwischen eher grau als schwarz war. Runzeln überzogen ihr altes Gesicht wie eine rissige Glasur, sodass der kleine, blaue Dorn, der auf ihre linke Wange tätowiert war, fast nicht zu sehen war. Zwei lackierte Holzstäbchen hielten ihr dünnes graues Haar in einem festen Knoten.


  »Sie scheint nicht krank zu sein, Mutter«, sagte Wijaq.


  »Sind alle Gebrechen deinem Auge sichtbar? Nach so kurzer Zeit in unserer Gesellschaft, kannst du da den Kranken mit einem einzigen Blick die Diagnose stellen?« Die krächzende Stimme klang eher belustigt als verstimmt, auch wenn Wijaq wahrscheinlich zu neu war, um den Unterschied zu erkennen. »Lasset den Tempel frohlocken, denn keine kam vorher je zu uns mit solch einer Gabe! Fortan soll dieser Ort als der Tempel der Wijaq bekannt sein!«


  Mit tiefrotem Gesicht verneigte sich Wijaq. Hinter ihr kicherten die zwei anderen Mädchen, doch ein funkelnder Blick Mutter Khardijas brachte sie abrupt zum Schweigen.


  »Vergib mir«, sagte Wijaq.


  »Keine Angst!«, flüsterte Talia ihr zu und versuchte sich das Lächeln zu verkneifen. »Mutter Khardija pflegte weit Schlimmeres zu mir zu sagen, als ich die schwarze Robe trug.«


  »Nicht dass du jemals zugehört hättest.« Khardija winkte Talia zu sich.


  Talia eilte den Pfad entlang. Sie hatte Mutter Khardijas außergewöhnliches Gehör vergessen. Die Frau konnte von der anderen Seite des Tempels aus einen Patienten husten - oder eine Tempeldienerin tratschen - hören.


  Khardija legte Talia die Hände auf die Schultern und zog sie näher. »Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte sie milde, »Jahrasima ist kein sicherer Ort.«


  »Es war kein geplanter Besuch, Mutter Khardija.« Linkisch erwiderte Talia die Umarmung. »Das Mädchen draußen sagte mir, Faziya habe den Tempel verlassen. Das begreife ich nicht. Wieso -«


  »Arathea hat unlängst Sorgen gehabt.« Khardija küsste sie auf die Stirn und trat zurück. »Faziya … sie glaubte, sie könnte anderswo am besten dienen.«


  »Faziya war die hingebungsvollste Schwester, die mir je begegnet ist!«


  »Wir können später darüber sprechen. Du musst etwas essen und dich ausruhen.«


  »Danke«, sagte Talia. »Wir sind wieder fort, so schnell wir können. Meine Freundinnen -«


  »Unsinn! Du und deine Freundinnen werdet so lange hierbleiben, wie es nötig ist, und wir werden für eure Sicherheit sorgen, genau wie früher.« Khardija ging einen Schritt zurück und blickte sich um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. »Ich wusste, dass du zu uns zurückkehren würdest, aber ich hatte mich gefragt, ob ich lange genug leben würde, um es noch zu sehen. Deine Zeit wird bald kommen, Prinzessin.«


  Talia sah sie verständnislos an. »Meine Zeit?«


  »Die Zeit, Königin Lakhim zu stürzen und den Thron deiner Familie zu fordern«, sagte Khardija. »Um deinen Platz als Regentin Aratheas einzunehmen.«


  Kapitel 8


  Roudettes Knurren machte Schnee mit einem Schlag munter. Sie setzte sich zu schnell auf, stöhnte und fasste sich an den Kopf. Neben ihr griff Danielle nach dem Schwert.


  »Es ist bloß Talia«, sagte Schnee.


  »Woher weißt du das?«


  Schnee wandte das Gesicht der fernen Gestalt zu, die den See überquerte. Die Sonne war im Untergehen begriffen und Talia wenig mehr als ein Schatten. Schnee tippte ihr Halsband an. »Ich habe sie aus den Augen verloren, als sie die Stadt betrat, aber das ist sie.«


  »Ich hoffe, sie hat etwas zu essen mitgebracht!«, sagte Roudette.


  Talia war in eine schwarze Robe gekleidet. Ein dazu passendes Kopftuch bedeckte ihr Gesicht und ließ nur die Augen und einen schmalen Streifen Haut frei. Über der Schulter trug sie ein zusammengerolltes Bündel. Sie blickte um sich, als sie durch das Feld hastete, aber die meisten Arbeiter hatten bereits Feierabend gemacht.


  »Du siehst düster aus«, meinte Schnee.


  »Alle Schwestern tragen Schwarz.« Talia zog das Kopftuch übers Kinn herunter. »Jeder kann sich dem Tempel anschließen, ob arm oder reich. Ganz egal, welche Kleider du anhast, sobald du dein Gelübde ablegst, ist es kein Problem, sie schwarz zu färben.«


  Schnee schnitt ein Gesicht. »Schwarz lässt mich zu blass aussehen.«


  »Ihr werdet auch gar keine Schwestern sein.« Grinsend warf Talia ihr das Bündel zu. »Ihr werdet Landarbeiterinnen sein. Arme, verletzte Landarbeiterinnen.«


  Schnee förderte einen weiten Kasack mit langen Ärmeln ans Licht. Ein breites Kopftuch folgte. »Zauberei wäre einfacher.«


  »Hast du aratheanische Bauernkleidung schon mal gesehen?« Talia nahm einen zweiten Kasack und hielt ihn ins Mondlicht. »Könntest du die roten und gelben Stammesmuster auf dem Kragen nachmachen? Die Ziegenhornknöpfe? Nicht zu vergessen den leinenen Unterkasack! Irre dich nur bei einem Detail, und du könntest dich vor der Raikh wiederfinden!«


  »Der Raikh?«, fragte Danielle.


  »Die Herrscherin der Stadt.« Schnee hielt die Kleider vor ihren Körper. Sie waren schwerer, als sie erwartet hatte. »Das Äquivalent eines Lords bei uns zu Hause.«


  »Die Raikh von Jahrasima heißt Rajil.« Talia spuckte den Namen förmlich aus. »Eine eifrige Verehrerin der Elfen und ein verzogener Fratz. Sie regiert Jahrasima seit mehr als zehn Jahren. Ihre Familie hat Lakhims Ansprüche auf den Thron unterstützt, und im Gegenzug für diese Unterstützung gab Lakhim ihr Jahrasima. Wenn es nach Rajil ginge, würde ganz Arathea das Kirchenrecht vor allem anderen befolgen.«


  »Sieh dich also vor, Hexe!«, warf Roudette ein. »Die Siqlahgesetze verfolgen die, die Menschenzauberei praktizieren, mit unversöhnlicher Härte.«


  Danielle war bereits dabei, die Verkleidung anzulegen, die Talia mitgebracht hatte. Sie warf einen Blick auf Schnee. »Siqlah?«


  »Das Gesetz Gottes, bekannt gegeben von der Elfenkirche«, erklärte Schnee. »Rechtlich gesehen besitzt die Kirche nur beratende Gewalt, aber heutzutage ist das nur noch eine nominelle Unterscheidung. Menschenrecht, durchgesetzt von Königin Lakhim, heißt Siqkhab. Die Elfen sind an ein ›höheres‹ Recht gebunden, das als Siqjab bekannt ist.«


  Danielle hielt eins der Kopftücher hoch. »Auch wenn wir die tragen, wird jeder, der genauer hinsieht, merken, dass wir keine Aratheanerinnen sind.«


  »Darum kann ich mich kümmern«, sagte Schnee. »Eine Illusion, um Haut und Augen dunkler zu machen.«


  Roudette rümpfte die Nase, als sie eins der Kopftücher aufhob. »Mein Umhang wird eure Illusionen nicht zulassen.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte Talia und griff sich eine Hand voll langer Lappen. »Ihr seid heute Abend alle verletzt worden, und ich bringe euch zur Heilung in den Tempel. Roudette, dein Gesicht wurde übel zugerichtet.« Sie warf ihr die Lappen zu. »Sag Bescheid, wenn du irgendwelche Hilfe brauchst, um es glaubhafter zu machen.«


  Roudette berührte sich an der Wange, wo Talias Messer sie geschnitten hatte. Aus der Wunde sickerte immer noch Blut. Sie spuckte aus, fing aber an, die Lappen um ihr Gesicht zu wickeln.


  »Mach das nicht noch einmal!«, sagte Talia, ohne aufzublicken. »Obszönität wird dir nicht dabei helfen, dich unauffällig unter die Einheimischen zu mischen.«


  »Obszönität?«, wunderte sich Danielle.


  Schnee machte die Geste des Ausspuckens. »Das Wasser des Körpers vergeuden.« An Talia gewandt fragte sie: »Was ist das für ein Ort, zu dem du uns bringst?«


  »Der Tempel der Hecke.« Talia stieß mit dem Finger auf die Kleider in Schnees Hand. »Falls du jemals fertig wirst.«


  Schnee streckte ihr die Zunge raus, bevor sie auf die Seite ging, um sich umzuziehen. Als sie zurückkam, half Talia Danielle gerade, das Kopftuch richtig anzulegen.


  Schnee flüsterte einen schnellen Zauberspruch, woraufhin Danielles Haut so dunkel wie die der Einheimischen wurde und ihre Haare, während Talia noch damit beschäftigt war, sie zu einem Knoten zu drehen und unters Kopftuch zu stecken, sich glänzend schwarz färbten.


  »Tragen hier alle diese Sachen?«, fragte Danielle.


  »In der Stadt benutzen die meisten Leute die Sheffeyah als Kapuze, die das Gesicht frei lässt.« Talia zog das Kopftuch über Danielles Mund und Nase fest. »Die leidenschaftlicheren Anhänger Siqlahs bedecken auch ihre Gesichter, als Zeichen der Bescheidenheit vor Gott. In den alten Tagen wurden die Tücher dazu benutzt, den Sand aus Ohren, Mund und Nase fernzuhalten.«


  »Es riecht nach altem Schweiß!«, beschwerte sich Schnee.


  Talia riss ihr das Kopftuch aus den Händen und zog es stramm wie eine Garotte. »Entweder du wickelst das hier um deinen Hals oder ich es werde es tun!«


  Schnee rümpfte die Nase und nahm das Kopftuch wieder an sich. Obwohl sie sich Mühe gab, musste Talia ihr zeigen, wie man die Enden richtig festzog. Auf die gleiche Weise bemutterte sie Danielle und wartete anschließend ungeduldig, bis Roudette sich ein übergroßes Hemd und einen ebensolchen Rock über ihren Umhang gezogen hatte.


  Schnee legte den Kopf schief. »Du siehst … unförmig aus.« Bis auf das linke Auge, das unter einem gazeartigen Tuch hervorguckte, war Roudettes gesamter Kopf mit Lappen umhüllt. »Kannst du deinen ollen Umhang nicht in der Hand statt am Körper tragen?«


  »Du kannst mir den Umhang abnehmen, wenn ich tot bin«, entgegnete die Attentäterin.


  »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Danielle schnell, wahrscheinlich um Talia daran zu hindern, einen Kommentar abzugeben.


  Frösche quakten, als sie sich dem See näherten. Schnee machte am Ufer Halt und ging in die Hocke, um die Tiere zu studieren. Die Frösche machten Jagd auf die Insekten, und die leuchtenden Jaan jagten jeden Frosch, der so dumm war, sich von den feuchten Steinen weg und ins tiefere Wasser zu wagen.


  »Steh auf und hör auf zu glotzen!«, flüsterte Talia. »Du bist verletzt, schon vergessen?«


  Schnee schenkte den Wachen wenig Beachtung und überließ es Talia, sich mit ihnen zu befassen. Inzwischen betrachtete sie unter den Augenlidern heraus forschend die Stadt und versuchte, die Verzauberungen, die darüber lagen, zu sehen. Sie hatte Elfstadt bei mehreren Gelegenheiten betreten, ebenso wie sie Zeit in Trittibars Wohnung im Palast verbracht und dabei Elfenmagie studiert hatte. Die Macht dieses Ortes war gedämpfter als in Elfstadt, aber die Magie war fast genauso stark. Das musste sie auch sein, um einen solchen See mitten in der Wüste zu unterhalten.


  Als sie durch die Straßen der Stadt gingen, schaute Schnee sich um und versuchte den Ursprung dieser Macht zu orten. Wenn Jahrasima auf einem Elfenhügel erbaut gewesen wäre, wären jeder Elf und jede Elfe mit magischen Fähigkeiten in der Lage gewesen, diese Magie in Anspruch zu nehmen. Aber sie konnte keinerlei Quelle der Magie der Stadt wahrnehmen. Es gab keinen Zu- oder Abfluss, keinerlei Machtströmungen.


  Es erinnerte sie an den Hexenring, den Charlottes Schemen erschaffen hatte. Die Abwehrzauber des Palastes hätten diesen Schemen von seiner Zauberkraft abschneiden müssen, dennoch hatte er den mächtigsten Elfenzauber gewirkt, dessen Zeugin Schnee je gewesen war, und das ohne offensichtliche Machtquelle. Es war, als setzten sowohl der Schemen wie auch Jahrasima eine völlig neue Art der Elfenmagie ein.


  Sie musste mit Trittibar sprechen, oder noch besser, in seine Bibliothek einfallen. Auch wenn die meisten seiner Bücher so klein waren, dass sie für Puppen gemacht zu sein schienen, gab es ja Lupen, die sie benutzen konnte. Trittibars Sammlung enthielt die detailliertesten Beschreibungen alter Elfenmagie, die ihr je untergekommen waren, und reichten zurück bis in die Tage der Peri und der Deev.


  Um ein Haar wäre Schnee in Danielle hineingelaufen, als sie schließlich den Tempel erreichten. Als sie sich erstaunt umschaute, während Talia sie ins Innere führte, sah sie mehrere Frauen in schwarzen Roben, die sich im Hof um Patienten kümmerten, Arzneien an sie verteilten und ihnen beruhigend zumurmelten.


  Der Tempel selbst war aus Schlammziegeln und behauenen Steinen errichtet, ein Baustil, von dem Schnee schon gelesen, den sie jedoch noch nie gesehen hatte. Braune Steine formten im Abstand von ungefähr zehn Fuß quadratische Stützpfeiler, dazwischen bildeten dunklere Ziegelsteine Mauern.


  Eine ältere Frau in verblasster Robe begrüßte sie im Tempeleingang und stellte sich als Mutter Khardija vor.


  Danielle beugte sich zu Schnee. »Was sagt sie?«


  »Hast du kein Aratheanisch gelernt?«, flüsterte Schnee zurück.


  »Welchen Dialekt?« Danielle machte ein saures Gesicht. »Ich tue ja, was ich kann, aber bei Aratheanisch und Morovanisch und Sylanisch und Hilad … Ich kann mich vorstellen und um einen Dolmetscher bitten, viel mehr aber nicht.«


  Khardija führte sie bereits einen breiten Gang ohne Decke entlang. Katzen spazierten auf den Mauerkronen. Ein schlaksiger Kater mit geflecktem Fell und langen Ohren sprang herunter, um sich an Danielles Beinen zu reiben.


  »Siehst du?«, meinte Schnee. »Wenigstens etwas hier versteht dich.«


  Danielle nahm die Katze hoch in die Arme. »Was sagen sie?«


  »Khardija bringt uns in den hinteren Teil des Tempels«, übersetzte Schnee. »Sie will, dass wir vor einer Entdeckung durch zufällige Besucher sicher sind.«


  Khardija führte sie durch eine Türöffnung in der inneren Mauer. Dahinter beleuchteten Öllampen einen weitläufigen, kreisrunden Garten. Sprossendes Gemüse stieß durch frisch bestelltes Erdreich. Obstbäume säumten mehrere Wege, die alle zu einem kleinen Teich in der Mitte führten. Ein Paar weißer Enten schwamm auf dem Wasser, anscheinend schlafend.


  Khardija führte sie eilig den Weg entlang, aber Talia verließ ihn und ging auf einen kleinen Weingarten in der Nähe der hinteren Mauer zu. Als sie herumwirbelte, zitterten ihre Hände. »Ich hatte dir gesagt, du sollst sie verbrennen!«


  »Ich weiß«, sagte Khardija freundlich. »Wenn du Königin bist, werde ich deinen Befehlen gehorchen. Bis dahin leite ich diesen Tempel.«


  Schnee betrachtete die Reben genauer. Sie waren tiefgrün mit braunen Sprenkeln; die Dornen, die ins Violette spielten, trugen einen feuchten Glanz. Sie erinnerten sie an die Hecke um Elfstadt.


  »Warum?«, wollte Talia wissen.


  »Du weißt warum.« Khardija legte Talia die Hand auf die Schulter. »Jeder Tempel hat so einen Weingarten, der uns an unsere Anfänge gemahnt. Ich weiß, dass der Anblick schmerzlich für dich ist, meine liebe Talia, genau wie du weißt, dass mancher Schmerz natürlich ist. Schmerz bringt uns Verletzungen zu Bewusstsein und erinnert uns daran, uns die Zeit zu nehmen, sie heilen zu lassen. Ignoriert man den Schmerz, eitern die Wunden.«


  »Deine Vorträge sind immer noch dieselben«, bemerkte Talia.


  Khardija lächelte. »Genau wie deine Halsstarrigkeit.«


  Schnee kniete sich hin, um die Weinstöcke zu untersuchen. Die Pflanzen summten vor Elfenmagie. »Die stammen von der Hecke, die Talias Schloss umgab! Ich dachte, sie wären eingegangen, als der Fluch gebrochen wurde!«


  »Das Land um Prinzessin Talias Schloss herum konnte sie nicht länger erhalten«, erklärte Khardija. »Wir retteten Ableger aus der sterbenden Hecke. Hierher verpflanzt, würden sie den Tempel überwuchern, wenn wir sie nicht sorgfältig pflegten.« Lachfältchen vertieften sich in ihren Wangen. »Wenn sie im Zaum gehalten werden, bringen diese Rebstöcke eine kleine, potente Frucht hervor; winzige gelbe Trauben. Der Verkauf von Elfenwein hilft uns, unsere Arbeit hier zu finanzieren, und er ermöglicht uns, denjenigen zu helfen, die sich die Dienste der größeren Tempel nicht leisten können.«


  »Weißt du, wie viele Menschen durch diese Dornen den Tod gefunden haben?«, fragte Talia erzürnt.


  Khardija straffte sich und ihre Miene wurde hart. »Vergiss nicht, an wen du das Wort richtest, Talia! Ich habe sechzehn Jahre lang im ersten Tempel gedient, bevor ich hierherkam. Ich kenne ihre Namen. Während du schliefst, hörte ich ihre Schreie mit an. Sie sind es, deretwegen derer ich mich um diese Pflanzen kümmere. Sie und du selbst. Um dafür zu sorgen, dass niemand je vergisst.«


  Während Khardijas Aufmerksamkeit abgelenkt war, zog Schnee verstohlen ihr Messer und schnitt ein kleines Stück Rebe ab. Sie wickelte es in den Falten ihres Kleids ein und achtete dabei geflissentlich darauf, nicht mit den Dornen in Berührung zu kommen. Die Hecke in Elfstadt war bloß eine Nachahmung von Talias Hecke; das hier war die Chance, die echte zu studieren.


  »Ich bitte um Entschuldigung.«


  Schnee wirbelte herum und versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern, als sie diese Worte aus Talias Mund gehört hatte. Danielles Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie genauso überrascht wie Schnee.


  Mutter Khardija umarmte Talia noch einmal. »Deine Wut ist gesund. Ich ziehe sie dem schweigsamen Stein vor, der du warst, als ich dir zum ersten Mal begegnete.« Sie zeigte auf die andere Seite des Gartens. »Kommt alle mit. Ihr braucht Essen und Ruhe.« An Talia gewandt fügte sie hinzu: »Meine Regeln gelten immer noch, Prinzessin.«


  Talia wurde tatsächlich rot. »Jawohl, Mutter.«


  »Welche Regeln?«, wollte Schnee wissen.


  Talia zuckte die Schultern. »Nicht auf den Mauern herumlaufen oder sich in die Stadt schleichen. Nicht die Patienten bestehlen.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Weinstöcke. »Die verdammten Dinger nicht aus dem Boden reißen und verbrennen.«


  Glucksend führte Khardija sie in einen weiteren Gang. Sie kamen an mehreren anderen Frauen in schwarzen Roben vorbei, bevor sie vor einer überwölbten Türöffnung stehen blieben. Khardija schob einen Vorhang aus Ziegenwolle zur Seite und wartete, während sie in ein leeres Zimmer dahinter traten. Schwere Teppiche bedeckten den Boden. In einer Ecke lagen einige zusammengerollte Schlafmatten. Eine einzelne Lampe stand in einem runden Fenster. Keine Möbel.


  Die Decke bestand aus einer schweren, geflochtenen Matte aus ungefärbter Wolle, die straff über die Backsteinmauern gespannt war. Direkt darunter ragten Holzstifte aus den Wänden. An der linken Wand hingen sechs schwarze Roben.


  Khardija ergriff Talias Arme, und auf ihrem Gesicht lag ein sonderbarer Ausdruck aus Stolz und Vorfreude. »Willkommen zurück, Prinzessin!«


  Schnee wartete, bis sie gegangen war, ehe sie fragte: »Was kommt als Nächstes?«


  Talia durchmaß langsam den Raum und ließ dabei die Finger über die Wände wandern. »Es gibt nur wenig, was wir heute Nacht noch tun könnten. Für den Moment seid ihr hier sicher. Esst, ruht euch aus. Morgen machen wir Jagd auf Zestan.«


  *


  Talias nackte Füße verursachten kaum ein Geräusch, als sie ihren Spaziergang beendete. Sie hatte die Kapuze ihrer Robe tief in die Stirn gezogen, sodass sie ihr Gesicht verbarg. Khardija war vielleicht nicht die Einzige, die sich an sie erinnerte, aber sie war die Einzige, der Talia vertraute.


  Der Tempel hatte sich nicht verändert in den Jahren, in denen sie fort gewesen war. Dieselbe staubige Luft, dieselben rissigen Mauern, dieselbe Schonkost. Sogar die Tempelkatzen waren ihr vertraut.


  Sie beobachtete, wie eine magere Katze im Garten verschwand und sich an eine Beute heranpirschte, die Talia nicht sehen konnte - eine der quastenschwänzigen Mäuse bestimmt, die immer die Schösslinge anknabberten. Talia konnte die Ähnlichkeit des Kätzchens mit seiner Mutter sehen, einem bemitleidenswerten alten Geschöpf namens Akhar’ba, das das gleiche gesprenkelte Fell trug, zumindest wenn ihm dieses Fell nicht gerade in Büscheln ausging. Danielle hätte sie gemocht. Die Schwestern hatten Akhar’ba dieselbe Aufmerksamkeit zukommen lassen, die sie ihren menschlichen Patienten entgegenbrachten.


  Talia vergewisserte sich, dass der Korridor verlassen war, bevor sie die Kapuze zurückschob und nach oben blickte. Der Himmel Lorindars war selten so klar. Sie suchte, bis sie das schwache Lichtband entdeckte, das sich übers Firmament zog. Der Fluss der Toten, so pflegten die alten Priester es zu nennen. Bewacht von Halaka’ar dem Drachen, der dafür sorgte, dass jede Seele ihren richtigen Bestimmungsort fand.


  Ein Schmerzensschrei ließ sie zusammenfahren. Auch die Geräusche der Verletzten waren vertraut, auch wenn sie zu den Dingen gehörten, die Talia nicht vermisst hatte. Als sie sich dabei ertappte, ohne nachzudenken in den vorderen Teil des Tempels zu eilen, um zu helfen, erinnerte sie sich lächelnd an Mutter Khardijas Worte. ›Wenn du bei uns bleiben willst, kannst du dich auch nützlich machen, Prinzessin hin oder her.‹


  Talia verbrachte die nächste Stunde damit, einen kleinen Jungen ruhig zu halten, während eine andere Schwester versuchte, Glassplitter aus seiner Hand zu entfernen. Sie hatte schon gegen ausgewachsene Männer gekämpft, die sich mit weniger Wildheit gewehrt hatten, aber schließlich war auch das letzte Stückchen Glas beseitigt, und der Vater des Jungen konnte ihn in den Schlaf wiegen.


  Ohne den Dank der Schwester zu beachten, kehrte Talia in ihr Zimmer zurück, bevor jemand sie in ein Gespräch verwickeln konnte. Sie fand Schnee schlafend an der Wand vor; ihre Spiegel hielten nach wie vor die Illusion von brauner Haut aufrecht. Roudette hatte sich fest in der Ecke zusammengerollt und zuckte im Traum.


  Danielle saß unter dem Fenster und hielt ihr Armband in der Hand. Talia hatte keinen Zweifel, dass sie Prinz Jakobs schlummernde Gestalt im Spiegel erblicken würde, wenn sie hineinsähe. Eine der Tempelkatzen hatte es sich in Danielles Schoß gemütlich gemacht. Talia erinnerte sich an sie: Haut el’Faum, der Fischdieb. Haut hatte als junge Katze einen Teil des Schwanzes verloren, wodurch er leicht zu erkennen war.


  »Hallo, Talia«, sagte Danielle leise. »Ich habe versucht zu schlafen, aber -«


  »Du bist nicht sie.« Talia warf einen flüchtigen Blick auf Schnee. »Durch Hexenringe zu stürzen oder einen Ozean zu überqueren stört sie nicht im Geringsten. Du bist anders. Du machst dir Sorgen.«


  Danielle drückte die Lippen auf den Spiegel und legte anschließend das Armband wieder an. »Ich habe nie begriffen, wie hart es für dich gewesen sein muss, als du zum ersten Mal nach Lorindar kamst. Alles ist so anders. Die Sprache, die Kleider, die Gerüche -«


  »Alles war besser, als hierzubleiben und wegen Mordes enthauptet zu werden.« Talia setzte sich neben sie. »Als ich damals wach wurde, war Arathea mir beinah so fremd wie jetzt dir. Du würdest nicht glauben, was sich in hundert Jahren alles verändern kann. Ich hab mir fast in die Hosen gemacht, als ich zum ersten Mal hörte, wie eine Kanone abgefeuert wurde. Alles war fremd und hatte gerade noch so viel Ähnlichkeit mit dem Vertrauten, dass ich daran erinnert wurde, was ich verloren hatte.«


  Danielle lächelte. »Es ist dennoch dein Zuhause. Du bist entspannter hier, obwohl Elfen und Edelleute hinter dir her sind. Besonders hier im Tempel … Du vertraust diesen Leuten.«


  »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Danielles Lächeln wurde breiter. »Eine der ersten Sachen, dir du mir gesagt hast, war, dass ich zu vertrauensvoll bin.«


  »Bist du ja auch.« Talia lehnte den Kopf an die vertrauten Ziegelsteine der Wand. »Khardija hat das Leben von allen hier riskiert, um mich zu beschützen.«


  Danielle kraulte Haut den Hals. »Schnee hat mir einiges von dem erzählt, was Khardija im Garten gesagt hat. Über die Rebstöcke aus deiner Hecke.«


  Talia rieb sich die rechte Hand, als sie sich an den Tag erinnerte, an dem ein Attentäter ihr die tropfenförmige Narbe auf ihrem Handteller verpasst hatte. Er war am Nachmittag über sie hergefallen. Gekleidet in Schwarz mit einem schlichten roten Band um die Stirn, hatte er im selben Moment angegriffen, als er sie erspähte.


  Talia entsann sich noch gut der Zaraqpeitsche, die wie eine Schlange zugeschlagen hatte. Dem ersten Angriff war sie ohne nachzudenken ausgewichen. Das beschwerte Ende der Peitsche zertrümmerte das Fenster hinter ihrem Kopf. Talia versuchte zu fliehen. Er folgte ihr in den Korridor und griff erneut an.


  Von Elfen gesegnete Reflexe erlaubten ihr, den zweiten Schlag mit der Handfläche abzublocken - im Rückblick ein dämlicher Zug: Ein direkter Treffer hätte ihr die Hand zerschmettert. Schon das Gewicht abzulenken hatte einen der Knochen gebrochen.


  Die Widerhaken am Gewicht rissen ihr das Fleisch auf. Blut quoll aus der Wunde. Talia fiel, und mit ihr fielen dreihundert Jahre Herrschaft ihrer Familie.


  Sie warf einen schnellen Blick auf Roudette, um sich zu vergewissern, dass sie schlief, bevor sie sagte: »Sobald meine Familie unter meinen Fluch gefallen war, verbreiteten sich die Gerüchte schnell. Nur ein echter Prinz, der rechtmäßige Herrscher von Arathea, könne Prinzessin Talia aus ihrem Schlummer erwecken. Bald machten sich jeder Mann und jedes Kind mit nur einem Tropfen königlichen Bluts in den Adern auf den Weg zum Schloss, um ihr Glück zu versuchen.«


  »Die Hecke tötete sie?«, riet Danielle.


  Talia gestattete sich ein kurzes, bitteres Lachen. »Nicht direkt. Das wäre eine Verletzung sowohl von Siqlah als auch Siqjab gewesen. Die Elfenkirche lehrt, dass ihre Rasse geschickt wurde, um uns zu beschützen, sogar vor uns selbst. Die Hecke war einfach dazu gedacht, mich vor den Unwürdigen zu beschützen. Also blieben meine Möchtegernretter am Leben. Aufgespießt von Dornen, gefangen in der Hecke, überlebten sie wochen- oder monatelang. Manchmal sogar länger. Es wurden alle Anstrengungen unternommen, um sie zu retten - nichts hatte Erfolg. Keine Klinge konnte die Ranken durchtrennen, keine Schaufel die Erde durchdringen. Nicht einmal Feuer konnte der Hecke etwas anhaben. Diejenigen, die versuchten, die Hecke zu bekämpfen, wurden oft schließlich selbst aufgespießt.


  Der erste Tempel entstand, um sich um diese gefangenen Prinzen zu kümmern. Die Schwestern benutzten Schüsseln, die an langen Stangen befestigt waren, um sie mit Essen und Trinken zu versorgen. Mithilfe derselben Stangen ließen sie ihnen auch schmerzlindernde Arzneien zukommen. Denjenigen, die darum baten, schickten sie andere Arzneien, um allem ein Ende zu bereiten.


  Ein Prinz überlebte drei Jahre, fünf Monate und elf Tage lang. Das war das Längste - allerdings war er am Ende wahnsinnig, sein Verstand zerstört durch die Einengung und die Hitze der Wüstensonne. Andere starben, wenn ihre Wunden eiterten oder sie einer Krankheit zum Opfer fielen oder sie einfach aufgaben und Essen und Trinken verweigerten, bis sie verdorrten.


  Die Schwestern taten alles, was sie konnten, um die Prinzen fortzuschicken. Sie baten jeden angehenden Retter, eine Woche lang arbeitend im Tempel zu verbringen und sich um die armen Narren zu kümmern, die in der Hecke feststeckten. Das reichte, um ein paar Seelen zu retten: diejenigen, die schlau genug waren, um zu erkennen, was sie erwartete. Aber die meisten waren zu eigensinnig, um sich von ihrem Vorhaben abbringen zu lassen. Sie waren Mitglieder von Königshäusern - du weißt, wie die sein können.«


  »Ich habe es erfahren«, sagte Danielle trocken.


  »Jeder war sicher, dass er würdig sei, die Hecke zu durchdringen und die schlafende Prinzessin, die dahinter gefangen war, zu retten. Jeder versagte, und mit jedem Tod zersplitterte Arathea mehr. Bis Prinz Jihab ankam, hatte Arathea den größten Teil eines Jahrhunderts im Krieg verbracht, und der Tempel der Hecke hatte sich über das Land ausgebreitet und bot seine Dienste allen Bedürftigen an. Die meisten königlichen Blutlinien ließen dem Tempel großzügige Spenden für die Betreuung ihrer Söhne zukommen. Am Ende konnten die Schatzkammern des Tempels mit denen der Elfenkirche wetteifern.«


  Danielle warf einen Blick auf Schnee. »Wie sind sie im Behandeln von Kopfverletzungen?«


  »Ich bezweifle, dass Khardija viel für sie tun könnte, was Tymalous nicht schon versucht hat.«


  »Ich möchte sie trotzdem gern fragen, falls wir Zeit haben.«


  »Falls wir Zeit haben.« Talia schürzte die Lippen. »Schnee wird nicht erfreut sein.«


  »Um Schnee werde ich mich kümmern.« Danielle blickte um sich, betrachtete die kahlen Wände, die verschlissene Decke. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die Geschicke des Tempels einem Wandel unterworfen waren?«


  Talia massierte sich die vernarbte Hand. Über das, was als Nächstes kam, sprach sie nur ungern, nicht einmal mit Schnee. »Prinz Jihab und seine Familie brachten verzauberte Äxte gegen die Hecke zum Einsatz. Jahre zuvor war Jihabs Vater der Hecke zum Opfer gefallen, doch als Jihab eintraf, war der Fluch bereits schwächer geworden. Wochenlang hackten sie sich ihren Weg durch die Hecke, bis sie endlich das Schloss erreichten. Jihab betrat es allein. Als es ihm nicht gelang, mich zu wecken, kehrte er durch die Hecke zurück - der erste Prinz, der je lebendig wieder herauskam. Er erklärte mich für tot und befahl, das Schloss von außen zu versiegeln. Es verbreitete sich das Gerücht, dass der Tempel es gewusst hatte, dass die Schwestern Prinzen in die Hecke gelockt hatten, um sein Wachstum zu finanzieren. Auf einmal war Jihab ein Held, weil er die Wahrheit aufgedeckt hatte, und der Tempel fast zugrunde gerichtet. Neun Monate später wachte ich auf.«


  Sie ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder, als sie sich an den schmerzenden Knochen erinnerte, der nach einhundert Jahren immer noch gebrochen gewesen war. »Jeder, den ich jemals gekannt hatte, war inzwischen begraben. Jihabs Familie hatte sie im Schlaf ermordet, um zu verhindern, dass sie jemals aufwachten und ihre Herrschaft infrage stellten. Ich bezweifle nicht, dass er mit mir genauso verfahren wäre, wäre nicht seine Unsicherheit gewesen, welche Auswirkungen mein Tod auf den Fluch haben würde. Er ließ zwanzig Männer zur Bewachung der Hecke zurück, und der Tempel blieb, um sich um die Hand voll überlebender Prinzen zu kümmern. Jihab weigerte sich, seine Äxte zur Verfügung zu stellen, um sie zu befreien.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Als ich erwachte, war ich schwach und schmerzgepeinigt von der Niederkunft. Ich wankte aus den Ruinen meines Zuhauses und arbeitete mich den Pfad entlang, den Jihabs Männer geschlagen hatten. Die Hecke lag im Sterben, hatte aber noch genug Böses zurückbehalten, um mir bei meiner Flucht blutige Wunden zuzufügen - ihr letzter Akt des Hasses. Mein Erwachen hatte die Überreste des Fluchs gebrochen, und bald danach starb die Hecke endgültig.


  An diesem Tag hätte mich einer von Jihabs Soldaten beinah getötet, denn er hielt mich für einen Dämon, der den Dornen entkommen war. Als ihnen klar wurde, wer diese blutende, wimmernde Kreatur war, brachten sie mich in den Tempel. Die Schwestern taten ihr Möglichstes, um meine Wunden zu versorgen. Sie schickten jemanden aus, um meine Kinder aus dem Schloss zu holen -«


  »Du hast sie dort gelassen?«, fragte Danielle. Talia sah sie einfach an, bis sie den Blick abwandte. Danielle sagte: »Tut mir leid, Talia. Ich will mir kein Urteil bilden.«


  »Ich wusste nicht, wer sie waren. Und selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich sie mit einer gebrochenen Hand nicht tragen können.« Nur, dass sie es tief im Innern doch gewusst hatte. Die Schmerzen und das Blut auf ihren Lenden waren Beweis genug gewesen. Sie hatte es einfach nicht glauben wollen. »Jihabs Männer benachrichtigten ihn, und bald darauf kam er, um uns zu holen. Er und seine Mutter hatten bereits die Macht ergriffen, aber ich war der Schlüssel zur Autorisierung ihrer Herrschaft. Er hatte Dornröschen erweckt - zweifellos war er dazu ausersehen, König zu sein. Und noch am selben Tag, als wir zu seinem Palast zurückkehrten, wurden wir verheiratet.«


  Sie schloss die Augen und war nicht so dumm, gegen die folgenden Erinnerungen ankämpfen zu wollen: Wenn sie Widerstand leistete, würden sie nur schlimmer werden. Ihre Hochzeit war eine in aller Eile arrangierte Farce im Palast, vorgenommen von einem Elfenpriester mit einem Bart, der so dicht war, dass Tiere darin lebten.


  »Nachdem ich ihn getötet hatte, floh ich und schlug mich nach Jahrasima durch.« Sie erinnerte sich an die Wärme seines Bluts an ihren Händen, an die Art, wie es ihr zwischen den Fingern klebte, als es trocknete. Er war der erste Mensch, den sie je getötet hatte. »Ich kam zu diesem Tempel, denn ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen sollen. Sie gewährten mir Schutz, selbst dann noch, als sie erfuhren, dass ich den ›rechtmäßigen‹ Herrscher Aratheas ermordet hatte. Wäre ich entdeckt worden, wäre dieser Tempel niedergebrannt worden und mit ihm alle darin. Doch statt mich abzuweisen, taten Khardija und die Übrigen, was in ihrer Macht stand, um mir zu helfen.«


  Nur wenige hatten die wahre Identität ihrer Patientin gekannt. Talia lächelte, als sie sich an den Tag erinnerte, an dem Schwester Faziya die Wahrheit erfahren hatte. Sie hatte eine Reihe von Flüchen vom Stapel gelassen, die selbst Talia die Röte ins Gesicht getrieben hatten.


  Ihre Muskeln, die jetzt schon angespannt waren, strafften sich noch mehr beim Gedanken an Faziya. Was konnte so wichtig gewesen sein, dass sie fortgehen musste? Talia warf einen Blick auf den Eingang; sie fragte sich, ob sie Mutter Khardija mehr hätte bedrängen sollen, um zu erfahren, wo sie sich aufhielt. Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte - in ihrer ganzen Zeit an diesem Ort hatte Talia nicht ein Mal eine Debatte mit Mutter Khardija gewonnen.


  Sie rieb sich die Augen und drängte die alten Gefühle zurück, bis sie die Fassung wiedererlangt hatte. »Du solltest versuchen zu schlafen, Prinzessin.«


  Bevor Danielle eine Antwort geben konnte, fauchte der Kater auf ihrem Schoß, sträubte das Fell und sprang auf den Boden. Er lief zum Eingang, dann kam er zurückgerannt und zwickte Danielle ins Handgelenk. Er fauchte wieder und schlug mit dem Schwanz um sich.


  »Was ist los?«, fragte Danielle.


  Talia war bereits auf den Füßen. In weiter Ferne konnte sie das Bellen von Jagdhunden hören.


  »Sie kommen.« Roudette stand auf, zog den Umhang fest um sich und ging zum Eingang. »Ich brauche eine Waffe.«


  »Wer kommt?«, fragte Talia.


  Roudette zog den Vorhang zurück und spähte in den Gang. »Ich hatte dich gewarnt, dass dies ohne meine Hilfe deine letzte Nacht als freie Frau sein würde. Zestan hat die Jagd auf dich eröffnet, Prinzessin.«


  Das Hundegebell war inzwischen so laut geworden, dass sogar Schnee erwachte. Sie gähnte und blickte sich um, während die Magie ihres Halsbands das Zimmer erhellte. »Es ist zu laut in Arathea!« Sie runzelte sie Stirn. »Das sind keine natürlichen Hunde, oder?«


  »Diese Hunde signalisieren die Ankunft der Wilden Jagd«, antwortete Roudette. »Sie kommen wegen Talia.«


  Kapitel 9


  Mit geschlossenen Augen stand Roudette da und lauschte der Wilden Jagd. Dem Heulen der Hunde, den Hufschlägen, die über die Straße dröhnten, und den Schreien derer, die in ihrem Weg standen. Die Geräusche verhöhnten sie, und ihre Gliedmaßen zuckten vor Begierde.


  »Das ist nicht die ganze Jagd.« Sie kannte die Laute der Wilden Jagd und ihrer Opfer nur zu gut. »Zestan muss wissen, dass du dich in Arathea aufhältst, aber sie weiß nicht, wo. Diese Szene spielt sich in Städten im ganzen Land ab. Talia, komm mit mir! Ihr andern haltet euch versteckt!«


  Talia versperrte ihr den Weg. »Du gibst hier nicht die Befehle!«


  »Habt ihr jemals einem der Elfenjäger gegenübergestanden?« Als niemand antwortete, zog sie sich die Kapuze über den Kopf. »Wenn du deine Freundinnen beschützen willst, dann tust du, was ich sage. Wer weiß, wenn wir beide zusammen kämpfen, werden wir vielleicht sogar die Nacht überleben.«


  Talia schaute die andern an. »Mein Zauber bindet sie«, sagte Schnee. »Ihr bleibt keine andere Wahl, als uns zu beschützen.«


  Talias Gesichtsausdruck war nicht schwer zu deuten. Ich brauche ihren Schutz nicht. Sie sagte jedoch nichts.


  Danielle drückte Roudette den Hammer in die Hand.


  Talia und Roudette schlüpften auf den Gang. Bei jedem Schrei von der Straße zuckte Talia zusammen; selbst durch die Robe hindurch war ihr die Anspannung anzumerken.


  »Du hast davon gewusst!«, sagte Talia.


  »Ich wusste, dass sie wegen dir kommen würden«, bestätigte Roudette. »Wenn nicht heute Nacht, so doch bald.«


  »Du hättest -«


  »Es hätte keinen Unterschied gemacht.« Einen Moment lang war Roudette wieder ein Kind, das durch den Wald lief und an dessen Umhang und Haaren die Äste zerrten. »Die Wilde Jagd reitet hin, wo immer sie will, oder zumindest taten die Jäger das bis vor Kurzem. Sie sind immer öfter in Arathea gesichtet worden, allerdings kommen sie nur selten in die Städte.«


  »Zestan?«, fragte Talia.


  Roudette ließ den Hammer kreisen. »Hättest du mich vor einem Jahr gefragt, hätte ich dir geantwortet, niemand, ob Elf oder Mensch, kann die Wilde Jagd befehligen.«


  Zwei Schwestern kamen durch den Flur auf sie zugerannt. In einer von ihnen erkannte Roudette die alte Frau wieder, die sie hereingeführt hatte, Khardija; die andere hatte sie vorher noch nicht gesehen. Beide rochen nach Angst, wenngleich die Ältere es besser verbarg.


  »Wisst ihr, was vor sich geht?«, fragte die Alte.


  »Sorgt dafür, dass alle auf ihren Zimmern bleiben!«, sagte Roudette. »Verhaltet euch ruhig! Wenn ihr flieht, wird die Jagd euch niederreiten.«


  Die Schwester blickte Talia nach Bestätigung heischend an.


  Talia nickte. »Tut, was sie sagt.«


  »Die Wilde Jagd reitet von Mitternacht bis eine Stunde vor Morgengrauen.« Roudette betrat den Garten und taxierte seinen Wert als Ort für einen Hinterhalt. »Sie hätte deine Fährte schon längst aufgenommen, wenn mein Umhang sie nicht verwischt hätte.«


  »Da du diejenige bist, die mich überhaupt erst hierher geschleppt hat, fällt es mir ziemlich schwer, deswegen Dankbarkeit zu verspüren!«


  »Das wirst du schon noch, wenn du erst einmal einem Jäger gegenübergestanden hast, zum Beispiel dem, der sich gerade dem Tempel nähert.« Roudette zeigte auf die andere Seite des Gartens. »Dieser Torweg liegt dem Haupteingang am nächsten.«


  »Ich werde ihn in den Garten locken«, sagte Talia.


  Roudette schüttelte den Kopf. »Du bist seine Beute. Wenn er dich entdeckt, könnte er die Übrigen herbeirufen. Warte an der Mauer; ich werde seine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Wenn du schnell zuschlägst, wird die Jagd vielleicht nicht merken, dass sie einen der ihrigen verloren hat, bis sie vor Tagesanbruch weiterzieht.«


  Talia bezog rechts vom Torweg Stellung und kauerte sich vor der Mauer nieder, wo eine Reihe von Olivenbäumen etwas Deckung bot. Dort wartete sie, in der einen Hand ein kurzes Krummschwert, in der anderen ein Messer.


  Roudette ging in die Mitte des Gartens und vergewisserte sich, dass das Mondlicht auf ihren roten Umhang schien. Sie packte ihren Hammer mit beiden Händen und umkreiste den Teich.


  Auch ein einzelner Jäger war genug, um den Hunger des Wolfs zu wecken. Sie kämpfte gegen den Drang an, das Fell anzulegen und in die Nacht hinauszustürmen und die Jäger zu hetzen und sie von ihren Reittieren zu reißen. Ihnen die Kehlen zu zerfetzen, bis auch der Letzte tot vor ihr läge.


  Das nächste Heulen ertönte schon in größerer Nähe und rief Angstschreie im Tempel hervor. Roudette hörte, wie die Schwestern durch die Eingangshalle eilten und sich alle Mühe gaben, ihre Patienten zu beruhigen.


  Sie roch den Jäger, bevor sie ihn sah. Der schwefelige Gestank eines Elfenfluchs, vermischt mit dem blutigen Moschusgeruch der Hunde. Zwei Hunde, aber nur ein Jäger. Der lederumwickelte Stiel ihres Hammers knarrte unter ihrem Griff. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie zum ersten Mal einen Blick auf einen Elfenjäger erhascht hatte, wenngleich sie damals nicht gewusst hatte, was sie da sah. Närrin, die sie gewesen war, hatte sie ihn für einen Befreier gehalten, der gekommen war, um sie vor dem Wolf zu retten, der ihre Großmutter gefressen hatte.


  Plötzlich wurden im Hof Schreie laut. Schritte dröhnten durch den Gang, als die Patienten, die noch dazu in der Lage waren, die dringenden Bitten der Schwestern ignorierten und die Flucht ergriffen. Als Antwort darauf wurde das Bellen der Hunde lauter.


  »Hier rein!«, rief Roudette. Der Erste, der durch die Türöffnung kam, war ein junger Mann mit einem geschienten Arm. Roudette zeigte nach hinten. »Weiterlaufen!«


  Er verschwand durch den rückwärtigen Ausgang. Vier weitere stürzten durch den Garten, und dann erschien der Jäger.


  Wie er so von seinen Hunden flankiert wurde, hätte er als Mensch durchgehen können. Ein mit schwarzem Rosshaar besetzter Bronzehelm verdeckte sein Gesicht. In einer Hand hielt er einen Speer mit blattförmiger Spitze, die dunkel von frischem Blut glänzte.


  Blaue Wirbel, die entweder aufgemalt oder eintätowiert waren, schmückten seine nackte Brust. Seine weite blaue Hose war an den Knien zusammengebunden. An einer Hüfte hing ein Messer mit Knochenheft, ein Horn mit Bronzerand an der anderen.


  Die Hunde trugen weder Halsbänder noch Leinen, doch schienen sie an unsichtbaren Ketten zu zerren. Langbeinig und hager, die Ohren flach angelegt, knurrten sie Roudette an. Ihre Augen besaßen ein schwaches, blaugrünes Glühen, das im Mondlicht kaum zu sehen war.


  Freude wallte in Roudettes Herz auf, als sie den Jäger angriff. Seine Hunde sprangen mit mächtigen Sätzen nach vorn, um ihr den Weg abzuschneiden. Sie sah, wie Talia sich aus dem Schatten stürzte, lautlos wie die Dunkelheit.


  Roudette schwang den Hammer gegen den Hund rechts von ihr, und das eiserne Gewicht zerschmetterte dem Tier die Schulter. Der andere Hund krachte in sie; sie fiel hin, ließ die Waffe los und vergrub beide Hände in seinem Hals. Sie rammte ihm die Beine in die Rippen und schleuderte ihn durch die Luft, sodass er in den Teich hinter ihr klatschte.


  Der Jäger war Talias erstem Angriff ausgewichen. Er trieb sie mit seinem Speer zurück, dann ergriff er das Horn an seinem Gürtel. Als er es an die Lippen hob, schlug Talia den Speer zur Seite und führte einen hohen Tritt aus: Ihr Fuß zerbrach das Horn und schlug dem Gegner mehrere Zähne aus. »Jetzt versuch mal, in das Ding zu blasen!«, forderte sie ihn schwer atmend auf.


  Grinsend richtete Roudette ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Hunde. Zuerst erledigte sie den verwundeten, indem sie ihm auf den Schädel stampfte. Dann hob sie den Kadaver auf und schleuderte ihn auf den zweiten Hund, den der Aufprall zu Boden schlug.


  Talia war inzwischen in der Defensive. Ihre Geschwindigkeit und Reflexe waren elfengesegnet, aber das hier war ein Elfenjäger. Sie parierte jeden Angriff, aber der Mann war unglaublich schnell. Jedes Mal, wenn sie versuchte zuzuschlagen, zischte der Speer wie eine Schlange vor. Talia verlagerte ihr Gewicht, und die Speerspitze schnitt ihr in den Oberschenkel. Ein zweiter Stoß zerriss den Ärmel ihrer Robe.


  »Ich kümmere mich um den Hund! Du hilfst Talia!« Die Stimme gehörte Danielle, die, das Glasschwert in Händen, auf der anderen Seite des Gartens stand. Sie starrte auf den verbleibenden Hund, und ihre Stirn legte sich vor Konzentration in Falten. »Komm zu mir!«


  So eine Idiotin! Das war kein gewöhnlicher Köter! Der Hund stürmte bereits auf Danielle zu - selbst wenn sie jetzt flöhe, das Tier wäre zu schnell. Mit gefletschten Zähnen sprang der Hund.


  Schnee trat aus dem Schatten heraus, die flache Hand an den Lippen. Als sie daraufblies, flogen dunkle Splitter von ihrer Handfläche und trafen den Hund.


  Danielle drehte sich zur Seite, als das Tier zusammenbrach und vor Schmerzen wimmernd auf dem Boden liegen blieb.


  Roudette lachte und hob ihren Hammer auf. »Vergiss die Prinzessin und stell dich mir, du elfenverfluchter Dreckskerl!«


  Danach war der Kampf schnell zu Ende. Roudette war nicht sicher, wer den entscheidenden Treffer gelandet hatte: Talia war es, die dem Jäger eine Schnittwunde an der Hand beibrachte und ihm den Speer entwand, aber es war Roudette, die ihm das Knie zertrümmerte und ihn zu Boden schlug. Sie war zwar der Meinung, ihr Hammer habe einen Moment vor Talias Schwert sein Ziel gefunden, aber mit Gewissheit sagen konnte sie es nicht.


  Talia trat den am Boden liegenden Speer weg.


  »Er ist tot«, sagte Roudette. »Ich kann es riechen.« Sie kratzte sich am Arm und zuckte zusammen. Als sie den Ärmel zurückschob, kamen blutige Rillen von einem der Hunde zum Vorschein. Sie hatte es nicht einmal gemerkt.


  Talia hatte eine Hand auf die Schnittwunde an ihrem Oberschenkel gedrückt. »Werden noch mehr kommen?«


  »Ich hoffe es.« Roudette fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Magie des Wolfsfells war berauschender als jeder Alkohol. Nachdem sie jetzt Blut geleckt hatte, wollte sie mehr. Angezogen von den Schreien auf der anderen Seite der Tempelmauern, ging sie auf den Eingang zu. Bei ihrer Stärke und Talias Schnelligkeit, wie viele Jäger konnten sie da noch töten, bevor die Sonne wiederkehrte? Der Wolf kümmerte sich nicht um ihre Pläne - er wollte nur diejenigen bestrafen, die ihnen wehgetan hatten.


  »Bald!«, flüsterte sie, als sie sich zwang, sich von den Schreien abzuwenden.


  Talia eilte durch den Garten auf Danielle zu. »Was hast du dir dabei gedacht? Was hättest du gemacht, wenn Schnees kleine Pfeile dieses Ding nicht aufgehalten hätten?«


  Danielle beachtete sie nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Hund, der sich immer noch krümmte von dem, was Schnee mit ihm angestellt hatte. »Was geschieht mit ihm?«


  Roudette wischte das Blut von ihrem Hammer und ging dann hinüber, um sich zu den andern zu gesellen. Der Hund winselte und biss sich in die Seite; von seinen Lefzen tropfte Schaum. Er versuchte aufzustehen, doch er brach sofort wieder zusammen.


  »Was hast du getan?«, wollte auch Talia wissen.


  »Der Zauber ist der gleiche, den ich bei Roudettes Wölfen angewandt habe«, erwiderte Schnee. »In diesem Land gibt es nicht viele Kiefern, also habe ich stattdessen eine Hand voll Dornen aus dem Weingarten genommen.«


  Die Weinstöcke, die aus der Elfenhecke stammten. Ohne ein Wort holte Roudette mit dem Hammer aus und beendete die Qualen des Tieres.


  »Seid ihr in Ordnung?« Im Eingang stand Khardija. Sie wirkte mitgenommen, aber ihre Stimme war fest.


  Talia stieß mit dem Schwert nach dem Hund. »Das ist der Grund, weshalb du diese Dinger zerstören solltest! In den Dornen wohnt noch ihr Fluch. Sie haben das Tier am Leben gehalten, es gequält, aber nicht sterben lassen, genau wie bei den Prinzen.«


  Khardija drehte sich um und wandte das Gesicht den anderen Schwestern zu, die sich hinter ihr im Gang versammelt hatten, so als ob die alte Oberin sie vor dem Schrecken, der sich über Jahrasima ausgebreitet hatte, beschützen könnte. »Seht nach, ob sonst noch jemand verletzt wurde, und tut, was ihr könnt, um unsere Gäste zu beruhigen. Versichert ihnen, dass die Gefahr für den Moment vorüber ist.« Sie wartete, bis sie gegangen waren, ehe sie das Wort an Talia richtete. »Die Gefahr ist doch vorüber?«


  »Für heute Nacht«, bestätigte Roudette. Sie legte den Kopf schräg und lauschte dem Geheul, das durch die Stadt hallte. »Morgen Abend werden sie wiederkommen, und es wird nicht lange dauern, bis sie herausfinden, wo dieser hier gefallen ist. Ich an deiner Stelle würde dafür sorgen, dass bis dahin niemand mehr hier ist.«


  »Das geht nicht«, erklärte Khardija. »Einige unserer Patienten sind zu krank, um sich zu bewegen.«


  Roudette zuckte die Schultern. »Dann werden sie sterben.«


  »Hüte deine Zunge!«, fuhr Talia sie an.


  Roudette fletschte die Zähne. Ihre Hand ging zum Hammer, ehe sie sich wieder fing. Weil die Wut des Wolfs noch in ihr steckte, gelang es ihr nur mit äußerster Willenskraft, die Finger wieder vom Stiel zu nehmen. Sie wollte kämpfen, und zum Teufel mit Schnees Fluch!


  »Es tut mir leid, Mutter.« Talias Stimme troff vor Zorn und Schuld. »Sie sind wegen mir gekommen. Mir war nicht klar -«


  »Der Tempel wird überleben«, sagte Khardija bestimmt. »Wenn nicht dieser hier, so die anderen überall in Arathea. »Wir werden die Patienten fortschaffen, bei denen es möglich ist, und unser Möglichstes tun, um die übrigen zu beschützen.«


  »Das könnt ihr nicht«, flüsterte Roudette. »Ihr könnt die Jagd nicht aufhalten. Keine von euch kann das.«


  Aber Roudette konnte es. Mit Talias Hilfe. Und schon sehr bald würde sie es.


  *


  Als sich die anfängliche Panik erst einmal gelegt hatte, kümmerten sich die Schwestern so ruhig und effizient um die Folgen des Angriffs, wie Talia es erwartet hatte. Wenn man einen Monat lang hier arbeitete und dabei mit Krisen jeder Art fertigwerden musste, lernte man, seine augenblicklichen Gefühle beiseitezuschieben, um die Verletzten vor sich zu behandeln. Talia wusste noch gut, wie sie diese Lektion zum ersten Mal gelernt hatte, in jener Nacht, als ein Mann den Pfad hochkam, aus dessen Schädel ein Tranchiermesser ragte.


  Faziya hatte den Mann in den Tempel geführt, als sähe sie solche Wunden Tag für Tag. Sie wickelte Bandagen um die Klinge und schickte Talia eine der älteren Schwestern holen. Erst später an diesem Tag, nachdem der Mann gestorben und Talia mit Faziya allein war, hatte diese sich den Luxus von Furcht und Kummer gestattet.


  Gefühle konnten warten. Für den Augenblick kümmerten sich die Schwestern um die Verletzten, die der Jäger hinterlassen hatte, und gaben ihr Bestes, um die Gäste des Tempels zu beruhigen. Die Leiche des Jägers wurde in den hinteren Teil des Tempels gebracht, wo sie am nächsten Tag entkleidet und verbrannt werden würde, zusammen mit den drei Personen, die er getötet hatte, darunter auch eine der Schwestern.


  Talia wusste, dass sie recht hatten. Heute Nacht konnte nichts unternommen werden, nicht, solange die Jäger noch durch die Stadt streiften. Sie gab sich Mühe, Mutter Khardijas Gefasstheit nachzuahmen, als sie in ihr Zimmer zurückging.


  Beim Anblick der drei Tempelkatzen vor der Tür zog Talia eine Braue hoch. Als sie näher kam, flitzte eine der Katzen nach drinnen. Talia spähte durch die Vorhänge und sah, wie Danielle ihr den Hals kraulte. »Unsere Wächter sind dein Werk, nehme ich an?«


  Danielle flüsterte der Katze etwas zu, die daraufhin den Rücken wölbte und hinausschlenderte, um sich wieder zu ihren Artgenossen zu gesellen. »Die anderen sind auf den Mauern. Wenn sich noch ein Jäger dem Tempel nähert, werden sie es uns wissen lassen.«


  Talia zog ihr Schwert, setzte sich mit dem Rücken zur Wand und fing an, die Klinge zu inspizieren. Die Schneide hatte eine Scharte davongetragen, wo sie mit dem Speer des Jägers zusammengeprallt war. Sie nahm einen kleinen Schleifstein aus der Tasche und machte sich an die Arbeit. Ohne aufzublicken sagte sie: »Woher weißt du von der Wilden Jagd?«


  Mit schräg gestelltem Kopf horchte Roudette, als ein Hund in der Ferne heulte. »Es war ein Elfenjäger, der meine Großmutter fand. Er schnitt ihr dieses Wolfsfell vom Körper, während ich dabei zusah, versteckt im Schrank.«


  Talia drehte das Schwert um und begann, die andere Seite der Klinge zu bearbeiten. »Hat jemals einer gegen sie gekämpft und es überlebt?«


  »Gegen einzelne Jäger wie den heute Nacht, ja.« Roudettes Oberlippe zog sich zurück. »Es macht keinen Unterschied; sie werden den Mann, den wir getötet haben, ersetzen. Das tun sie immer. Falls du dich mit dem Gedanken trägst, den Tempel zu verteidigen, dann wärst du besser dran, wenn du dich in dein Schwert stürzt.«


  Danielle beugte sich vor. »Wie ersetzen sie ihre gefallenen Gefährten?«


  »Die Elfenkirche glaubt, dass der Tod eines Mannes vom Moment seiner Geburt an bestimmt ist - verfügt von Gott persönlich.« Roudette lehnte sich zurück und schloss die Augen. So ruhig wie jetzt hatte Talia sie noch nie erlebt: als hätte das Töten des Jägers ihr ermöglicht, sich wahrhaft zu entspannen. »Die meisten, die von der Klinge eines Jägers getroffen werden, fallen so tot um, wie man es erwarten sollte, aber einige wenige leben weiter und schließen sich der Jagd an. Das sind diejenigen, deren Zeit noch nicht gekommen ist. Sie begleiten die Wilde Jagd, bis sie das Ende der ihnen zugeteilten Tage erreichen.«


  »Der Mann, gegen den wir heute Nacht gekämpft haben?«, fragte Schnee.


  Roudette lächelte. »Die Kirche würde dir erzählen, dass es Gottes Wille war, dass sein Leben an diesem Tag endete. Wir waren bloß Gottes Werkzeuge.«


  Talia würdigte das keiner Antwort.


  »Wo sind sie hergekommen?«, wollte Schnee wissen. »In den Geschichten, die ich gehört habe, heißt es, die Wilde Jagd wurde dazu verdammt, für alle Zeiten zu reiten, aber jeder Fluch kann doch gebrochen werden.«


  »Dieser nicht«, erklärte Roudette. »Manche sagen, der Anführer der Jagd ist einer der alten Götter, der entmachtet wurde. Andere halten ihn für einen sterblichen König, der einen Elfenfürsten beleidigt hat und für seine Unverschämtheit verflucht wurde. Die Kirche bezeichnet die Jäger als Diener Gottes, die geschickt wurden, die Seelen der Verdammten zu sammeln. Sie sagt, dass Arathea der Sünde verfallen und die Jagd die Strafe Gottes ist. Bis zu dieser Nacht hat die Jagd hauptsächlich die Kha’iida-Stämme angegriffen und die Städte gemieden.«


  »Kha’iida?«, fragte Danielle nach.


  »Nomaden«, klärte Talia sie auf und musste an Faziya denken. Wenige Kha’iida verließen jemals ihren Stamm. Faziya hatte nie über die Gründe gesprochen, die sie veranlasst hatten, ihrem Volk den Rücken zu kehren.


  Schnee zog einen Spiegel aus ihrem Halsband und konzentrierte sich. Ihr Gesicht erhellte sich. »Beatrice! Ist Trittibar in der Nähe? Die Wilde Jagd ist hinter Talia her und wir könnten ein wenig Hilfe gebrauchen, um rauszukriegen, wie man gegen sie kämpft.«


  »Ihr seid noch keinen Tag weg!«, protestierte Beatrice. »Wie im Namen aller - nein, ich will’s gar nicht wissen. Sind alle wohlauf?«


  Während Schnee sich mit Beatrice beriet, wandte Talia sich wieder an Roudette. »Ich werde nicht zulassen, dass die Jagd diesen Ort zerstört.«


  »Du redest, als ob du eine Wahl hättest«, sagte Roudette mit kühler Miene. »Für den Moment wird mein Umhang dich verbergen, aber jetzt, wo die Wilde Jagd dich zu ihrer Beute bestimmt hat, werden sie dich finden, und bis es so weit ist, werden sie alles zerstören, was ihnen im Weg ist.«


  »Wenn Zestan die Macht hat, die Jagd auf meine Fährte zu setzen, kann sie sie auch wieder entlassen.« Talia hielt das Schwert ins Lampenlicht und prüfte die Schneide. »Wir brauchen sie bloß zu finden und zu überreden.«


  Kapitel 10


  In ihren Träumen funktionierte der Umhang nie.


  Roudette stand am Waldrand. Drei Schritte würden sie aus den Bäumen heraus und auf die Straße bringen, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, sich zu bewegen.


  Feuer hatte den Himmel aufgerissen und die Reiter donnerten dahin wie die Vorhut der Hölle. Heulend rasten ihre Hunde vorwärts, unablässig bellend - die Bestien der Wilden Jagd holten nie Atem. Roudette hielt sich die Ohren zu in dem vergeblichen Bemühen, die Geräusche auszusperren. Urin lief an ihren Oberschenkeln herunter.


  Fenster und Türen wurden aufgerissen. Ein paar tapfere Seelen kamen nach draußen, um nachzusehen, was vor sich ging.


  »Lauft nicht davon!« Ihre Stimme wollte nicht tragen. Sie versuchte es noch einmal, aber Furcht hatte ihr die Stimme geraubt. Sie konnte bloß zusehen, wie sie sich zur Flucht wandten, um doch eingeholt zu werden.


  Der Erste, der fiel, war Vaughan, ein älterer Mann und selbstständiger Jäger. Er hob einen kurzen Bogen aus Holz, doch bevor er die Sehne spannen konnte, durchschlug ein Pfeil seinen Mund.


  Sein Tod verbreitete Panik im ganzen Dorf. Roudettes Freunde und Nachbarn strömten aus ihren Häusern wie Ratten, die vor einem Feuer flohen. Einen nach dem andern stöberte die Jagd sie auf.


  Roudette zog sich das Wolfsfell über die Schultern, aber nichts geschah. Sie musste ihre Familie erreichen. Sie musste Jaun retten. Die Übrigen würden sterben, aber ihren Bruder konnte sie noch retten. Sie konnte sich sehen, wie sie ihn in den Holzstapel zerrte und mit ihrem Körper schützte, während sie absichtlich die Scheite auf sie herunterzog. Irgendwie hatte sie gespürt, dass die Wilde Jagd für die Hatz lebte, dass, wenn sie versuchten wegzurennen, die Jagd sie zur Strecke bringen würde. Nur hatte das Wolfsfell in ihren Träumen keine Macht und ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen.


  Und dann war sie in einer anderen Stadt, nahe der Grenze. Sie und Jaun kauerten furchtsam in der Kapelle und lauschten dem Geheul, das nie wirklich aufgehört hatte seit jener Nacht vor einem Monat, als die Wilde Jagd ihr Zuhause zerstört hatte.


  »›Sie sind hinter mir her«, flüsterte Roudette und zog das Fell um ihren Körper. An diesem Nachmittag war sie damit fertig geworden, es an ihren Umhang zu nähen und damit die Macht der Gabe ihrer Großmutter mit den Schutzzaubern zu verbinden, die in den Umhang gewirkt waren. »›Ich werde sie fortführen.«


  »Geh nicht!« Jauns schmutzige Hand umklammerte ihre.


  »›Egal was passiert, versuch nicht, zu fliehen!«


  »Verlasse ihn nicht!« Ihr Traum-Ich hörte nichts außer den Hunden, als sie in die Nacht hinausging.


  Sanftes Schütteln riss sie aus dem Schlaf. Sie keuchte und schlug Danielles Hand zur Seite.


  »Du hast im Schlaf aufgeschrien.«


  Roudette grub die Finger in den Umhang, fühlte die Kraft des Wolfes und ließ seine Wut und seinen Hunger über sich hinwegfluten. Sie schloss die Augen und lauschte dem Heulen von der Straße. Das Geräusch endete nie. »Ich dachte, sie wären wegen mir gekommen.«


  Einen Monat lang hatte die Wilde Jagd sie verfolgt. Roudette hatte einen aus ihrer Schar getötet und glaubte, dass sie diesen Tod rächen wollten, aber Rachedurst war eine menschliche Regung. Ihr einziges Interesse galt der Beendigung der Jagd, und in jener Nacht waren sie wegen Jaun gekommen. »Sie werden nie müde. Sie machen nie halt und sie werden jeden töten, der zwischen sie und ihre Beute kommt.«


  »Aber wie überlebt man dann?«, fragte Danielle.


  Roudette fletschte die Zähne. »Sei die Jägerin, nicht die Beute!«


  *


  Talia fand Mutter Khardija im Garten, wo sie beim Licht des Mondes damit beschäftigt war, zu kleine Blüten aus einer Reihe von Feuerlilien zu pikieren.


  »Alles, was wir anpflanzen, dient einem von zwei Zwecken«, sagte sie, als sie Talia bemerkte, »der Nahrung oder der Medizin. Nahrung können wir auch auf dem Markt kaufen, wenn es sein muss, aber Medizin …« Sie drehte sich langsam im Kreis. »Sollte diesem Garten etwas zustoßen, würde es Monate dauern, ihn so wieder anzulegen. Ernten wir alles heute Nacht, auch wenn viele Pflanzen noch zu jung sind, oder lassen wir sie in Ruhe und hoffen, dass ihnen kein Schaden zugefügt wird?«


  Talia ging neben einer kleinen Blume mit langen, orangefarbenen Blättern in die Hocke. »Wie viele Leute hast du schon behandelt, weil sie von Ruquqblättern abhängig waren? Wenn man diese Pflanzen unbewacht lässt, wird jede Blume vor Einbruch der Nacht gestohlen sein.« Sie stand wieder auf. »Erntet die Pflanzen, die in den falschen Händen Schaden anrichten würden. Was den Rest anbelangt, so nehmt so viel, dass ihr vier Tage über die Runden kommt. Damit verschafft ihr euch Zeit, um mit den anderen Tempeln Verbindung aufzunehmen, und die können euch an Medizin schicken, was ihr braucht.«


  »Eine weise Lösung, Prinzessin.« Mutter Khardijas Lächeln erweckte in Talia den Verdacht, dass sie bereits beschlossen hatte, genau so zu verfahren, wie Talia vorgeschlagen hatte. »Arathea braucht solche Weisheit.«


  »Welche Weisheit liegt darin, hier zu warten, um zu sterben?«, entgegnete Talia. »Die Wilde Jagd wird euch umbringen, wenn ihr bleibt.«


  Khardija seufzte. »Jenx el-Barhud ist vier Jahre alt. Vor drei Nächten hat er sich bei einem Feuer Verbrennungen zugezogen. Hier können wir mit Salben und Tränken dafür sorgen, dass er schläft, aber bei der geringsten Bewegung platzen die Wunden wieder auf.« Sie drehte sich um und starrte auf die Gartenmauer, als könnte sie durch die Ziegelsteine zu den Menschen dahinter sehen. »In Zimmer drei liegt eine Kha’iida-Frau namens Risha reglos da; ihr Rückgrat ist an zwei Stellen gebrochen. Die Reise hierher hat dazu geführt, dass sie gelähmt ist. Ein erneuter Transport hieße, ihren Tod zu riskieren. Es gibt andere in ähnlicher Verfassung. Willst du, dass ich sie der Jagd überlasse?«


  »Du kannst sie nicht alle beschützen!«, wandte Talia ein.


  »Mag sein. Es gibt Geschichten, in denen die Jagd diejenigen verschont, die den Mut haben, ihr die Stirn zu bieten.«


  »Nein!« Talia kämpfte gegen den Drang an, sie an den Schultern zu packen und durchzuschütteln. »Ihr dürft euer Leben nicht einer Geschichte anvertrauen!«


  Mit einer Handbewegung gab Mutter Khardija ihr zu verstehen, dass dieses Thema erledigt war. »Was macht dein Bein?«


  »Es geht mir gut. Schnee hat den Schnitt genäht.«


  »Und deine Freundin, die, die gebissen wurde?«


  Talia seufzte. »Sie ist nicht meine Freundin und sie hat ihre Wunde selbst verarztet.«


  »Tierbisse sind besonders gefährlich«, sagte Khardija. »Frag eine der Schwestern nach einem Breiumschlag mit -«


  »Wieso hat Faziya den Tempel verlassen, Mutter?«


  Khardija wandte sich ab. »Du weißt, dass der Tempel kein Gelübde verlangt. Jedem steht es frei, jederzeit zu gehen. Deine Freundin ist eine Kha’iida. Es liegt in ihrer Natur, zu wandern.«


  Die Vorstellung, dass Mutter Khardija sie belog, schmerzte. »Faziya hat acht Jahre ihres Lebens in diesem Tempel verbracht. Hier war ihr Zuhause. Sie verließ den Tempel nur zum Kirchgang.«


  »Es gibt Aspekte des Elfenglaubens, die sie immer anziehend fand.«


  »Ich weiß.« Wie viele Male hatten sie sich wegen Faziyas Loyalität der Elfenkirche gegenüber in den Haaren gelegen? »Sie hat mir das Leben gerettet, Mutter. Du hast meinen Körper geheilt, aber sie war es, die mir geholfen hat, wieder zu mir selbst zu finden.«


  »Indem sie eine Kriminelle aus dir gemacht hat!«, brauste Mutter Khardija auf. »Streiche in der Küche sind eine Sache, aber Faziya und ihre Rebellen hätten dich fast das Leben gekostet!«


  »Ich war doch schon tot«, erwiderte Talia. »Diese Leute gaben mir einen Grund zu leben.«


  »Das hat mir Faziya auch jedes Mal erklärt, wenn sie dich zu mir zurückgebracht hat«, sagte Khardija. »Jedes Mal, wenn ich deine Wunden verbinden und deine Knochen richten musste. Was für einen Grund? Eines der Lagerhäuser der Raikh niederzubrennen? Eine königliche Karawane auszurauben? Du bist eine Prinzessin Aratheas, aber du benahmst dich wie die Duodezadligen, die sich die letzten hundert Jahre zähnefletschend um die Knochen unseres Landes gebalgt haben, indem du wütend um dich schlugst mit keinem hehreren Ziel als der Zerstörung, bis diese Wut drohte, dich zu verzehren!«


  »Diese Menschen waren für mich das, was einer Familie am nächsten kam!«, verwahrte sich Talia.


  Mutter Khardija führte eine Hand zum Hals und massierte die Gefäßdruckpunkte auf beiden Seiten. »Sie waren Diebe und Mörder.«


  »Wir kämpften gegen Lakhim -«


  »Eure kleinen Verbrechen waren nicht mehr als ein Flohbiss. Weißt du, wieso Königin Lakhim dich fürchtet? Es ist mehr als dein Fluch, mehr als ihr Bedürfnis, den Tod ihrer Söhne zu rächen. Sie fürchtet deine Macht.« Selten hatte Talia in Mutter Khardijas Stimme eine solche Eindringlichkeit gehört. Diesen Ton benutzte sie nur dann, wenn sie darum kämpfte, ein Leben zu retten. »Sie hat Angst vor dem, was geschehen wird, wenn Dornröschen nach Arathea zurückkehrt. Ihre Familie hat erst eine Hand voll Jahre geherrscht - deine drei Jahrhunderte lang. Die Menschen würden dir in Scharen zulaufen, Talia. Sie würden dir folgen.«


  Talia schluckte. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mir den Thron zurückzuholen, Khardija. Königin Lakhim ist nicht die Bedrohung - Zestan und die Wilde Jagd sind es.«


  Schreie und Hufschläge von der Straße unterbrachen sie. Ohne nachzudenken, zog Talia das Messer, aber der Reiter donnerte schon am Tempel vorbei.


  »Faziya war derselben Auffassung wie du, nämlich dass Zestan und die Jagd die größere Gefahr sind.«


  »Deshalb ist sie auch gegangen, nicht wahr?« Faziya war keine Kriegerin, aber sie war schlau. »Sie ging zur Kirche, stimmt’s? Um sie um ihre Hilfe zu bitten, sie und ihr Volk vor der Jagd zu beschützen.« Niemand wusste mehr über Elfengeschichte als die Priester der Kirche.


  Mutter Khardija seufzte. »Möglicherweise habe ich mich geirrt, als ich versuchte, Faziya davon abzuhalten, dir zu helfen.«


  Sowohl dieses unerwartete Eingeständnis als auch der Themenwechsel brachten Talia aus der Fassung. »Ich verstehe nicht?«


  »Noch während ich mich um die Wunden deines Körpers kümmerte, konnte ich sehen, wie deine Seele stärker wurde.« Sie kniete sich hin und fing an, die Ruquqblumen zu schneiden. »Ich machte mir Sorgen, welche Auswirkungen die Gesellschaft von Kriminellen auf dich haben würde. Wenn ich dich jetzt betrachte, die Frau sehe, die aus dir geworden ist, dann muss ich zugeben, dass Faziya deine Bedürfnisse vielleicht besser gekannt hat als ich.«


  Talia bückte sich, um ihr zu helfen, die runden Blüten auf einem Haufen aufzuschichten. »Was ist ihr zugestoßen, Mutter?«


  »Als Schwester Faziya nicht zurückkam, ging ich selbst zur Kirche. Vater Uf’uyan war nicht anwesend, aber Vater Yasar erzählte mir, dass Schwester Faziya gekommen war, um sie zu sprechen. Er sagte, Faziya sei aufgebracht gewesen und höchstwahrscheinlich in die Wüste zurückgegangen.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Sie hätte den Tempel nicht verlassen, ohne vorher mit dir zu sprechen.«


  »Ich bin der gleichen Meinung.« Sie berührte Talias Wange mit einer erdverschmierten Hand. »Ich kenne dich, Kind. In diesem Augenblick denkst du daran, die Türen der Kirche einzuschlagen und die Wahrheit aus den Priestern herauszuprügeln.«


  Talia erhob sich bereits. »Etwas in der Art, ja.«


  »Du kannst Faziya möglicherweise nicht mehr helfen.«


  Die Worte waren wie ein Schwert, das ihr durch die Brust gestoßen wurde. »Wenn das der Fall ist, dann werden die Priester zu ihrem Schutz mehr als nur Gebete nötig haben.«


  *


  Im Lagerraum des Tempels ging es geschäftiger zu, als Talia es je erlebt hatte. Schwestern hasteten an ihr vorbei, um alles einzupacken, was sie brauchten, um für ihre Patienten zu sorgen. Talia wich zur Seite aus, als ein junges Mädchen vor ihr auftauchte, das einen Stapel Decken trug.


  Talia nahm sich ein dunkelgraues Seidenhemd und eine schwarze Hose von den Regalen. Sie suchte auch Kleider für die anderen aus und eilte zurück in ihr Zimmer, wobei sie unterwegs nur kurz anhielt, um sich in der Küche etwas zu essen und zu trinken zu schnappen.


  Die Katzen patrouillierten immer noch am Eingang, doch sahen sie offenbar kein Sicherheitsrisiko in ihr, denn sie erlaubten ihr zu passieren, ohne dass sie Danielle weckten.


  Still zog Talia sich um. Die weiten Hemdsärmel ließ sie offen, sodass sie an die Messer an den Unterarmen kommen konnte; die Hose band sie an den Knöcheln ab. Ihre Taille umschlang eine schwarze Schärpe, die an der Hüfte zusammengeknotet war. Sie hoffte, dass die Mode sich in der Zeit, während der sie weg gewesen war, nicht zu sehr geändert hatte.


  In die Schärpe steckte sie ein längeres Messer; auf der anderen Seite sorgte ihre Zaraqpeitsche, verdeckt vom Knoten, für Gleichgewicht. Durch den hinteren Teil schob sie ihr Schwert, sodass sie es mit beiden Händen erreichen konnte. Zum Schluss hängte sie sich einen weißen, ärmellosen Umhang über die Schultern, den sie oben zuknöpfte. Schwarze Quasten am Saum beschwerten das Kleidungsstück genug, um die Waffen vor flüchtigen Blicken zu verbergen.


  Die Geräusche der Wilden Jagd waren verstummt. Sie warf einen Blick auf ihre Gefährtinnen: Eigentlich wollte sie sie nicht wecken. Insbesondere Schnee brauchte ihren Schlaf, nachdem sie am Tag zuvor so viel Magie gewirkt hatte.


  Der Lärm des Tempels ersparte ihr die Entscheidung. Jetzt, wo die Jagd verschwunden war, verdoppelten die Schwestern ihre Anstrengungen, die Anlage zu evakuieren. Schritte eilten vorbei und schon bald erfüllte das Stöhnen und Schreien von Patienten den Tempel, als Menschen mit noch nicht völlig ausgeheilten Verletzungen aus ihren Zimmern humpelten.


  Roudette wachte als Erste auf, setzte sich kerzengerade auf und starrte Talia einen Moment lang an, bevor sie sich entspannte. Ihr folgte Danielle, und zuletzt zog Schnee sich die Decke über den Kopf und murmelte: »Es ist ja noch dunkel!«


  Talia packte die Decke am Zipfel und zog sie mit einem Ruck weg. »Die Jagd ist fort. Wenn du nicht von selbst aufstehst, dann werde ich etwas suchen, was dir hilft! Die Wüste ist voller Schlangen und Echsen, die sich nur zu gerne an einen schön warmen Körper kuscheln.«


  Schnee funkelte sie an. »Versuch es, und ich werde dich in eine davon verwandeln!«


  Roudette bediente sich bereits an dem Frühstück, das Talia mitgebracht hatte. Von einem auseinandergerissenen Laib Brot mit schwarzer Kruste, zwischen dessen Stücke sich einige Weintrauben schmiegten, stieg noch der Dampf auf. Hinten auf dem Tablett standen zwei Tonkrüge, einer mit warmer Ziegenmilch und der andere mit Bier.


  Schnee schnupperte an den Krügen. »Bier zum Frühstück?«


  Talia grinste. »Willkommen in Arathea!«


  Roudette schnappte sich das Bier und nahm mehrere mächtige Schlucke direkt aus dem Krug, denen sie einen gewaltigen Bissen Brot folgen ließ. »Dieses Brot schmeckt wie Kies! Gibt es denn kein Fleisch an diesem Ort?«


  Talia nahm sich eine Hand voll Trauben, denn ihr lief schon das Wasser im Mund zusammen. Der saure Geschmack brachte sie zum Lächeln: Lorindars Trauben waren zu süß. Als Nächstes nahm sie sich von der Milch, warm und dickflüssig und mit einem süßen Nachgeschmack. Es war viel zu lang her, dass sie ein ordentliches Frühstück zu sich genommen hatte.


  »Schnee, bist du genug bei Kräften, um zu zaubern?«, erkundigte sie sich. Schnees Illusionen waren nach dem Kampf mit dem Jäger verschwunden. »Fremde sind selten so tief in Arathea.«


  Ohne mit dem Kauen aufzuhören, gestikulierte Schnee mit der Hand und stellte Danielles und ihre eigenen Veränderungen wieder her. »Was ist mit Roudette?«


  »Ihre Haut ist zwar hell, aber sie könnte als eine aus dem Norden durchgehen.« Sie umkreiste Roudette. »Diese blonden Haare werden Aufmerksamkeit erregen, noch ehe wir zwei Schritte aus dem Tempel gemacht haben, und der Umhang muss auch weg. Nur das Elfenvolk trägt so lebhafte Farben.«


  »Ich trage diesen Umhang bis zu dem Tag, an dem ich sterbe«, stellte Roudette klar.


  Schnee rümpfte die Nase. »Das würde den Geruch erklären. Ich wollte ja nichts sagen, aber -«


  »Wartet hier!« Talia lief über den Flur in die Küche und zwängte sich an zwei jungen Mädchen vorbei, die damit beschäftigt waren, Essen einzupacken. Ohne auf ihre Proteste zu achten, schnappte sie sich einen Topf und füllte ihn mit Wasser aus der Zisterne, in das sie einige Teeblätter bröselte; danach kehrte sie aufs Zimmer zurück.


  Inzwischen hatten Schnee und Danielle sich umgezogen und die schlichten Hemden und Umhänge angelegt, die Talia ihnen mitgebracht hatte. Die ärmellosen Hemden hätten zu Hause unschicklich gewirkt, denn obwohl der Stoff beide Frauen vom Hals bis zu den Fesseln bedeckte, überließ das weiße Leinen wenig der Fantasie. Danielle knöpfte bereits ihren Umhang zu, dessen Stoff dunkelgrün, fast schon braun war und an dem große Hornknöpfe vom Hals bis zur Taille liefen und für ein bisschen Sittsamkeit sorgten.


  »Ich will auch Kleider wie deine!«, beschwerte sich Schnee.


  Talia schnaubte verächtlich. »Dienstbotentracht kommt der Unsichtbarkeit am nächsten - es sei denn, du kannst deinen Akzent loswerden und die Art ändern, wie du dich bewegst. Du stellst dich zu weit weg von den Menschen und wendest den Blick zu schnell ab. Selbst mit deinen Illusionen würde es nicht lang dauern, bis jemandem auffällt, dass mit dir irgendwas nicht stimmt.«


  Danielle lächelte. »Das ist mir bei ihr auch aufgefallen.«


  Schnee warf eine Traube nach ihr.


  »Steckt eure Haare fest«, sagte Talia. »Ihr solltet sie flechten oder nach hinten knoten, wenn ihr nicht für Prostituierte gehalten werden wollt. Lasst die Sheffeyah ums Gesicht gewickelt; eure Haut mag die richtige Farbe haben, aber eure Züge könnten euch verraten.« Sie stellte den Tee auf den Boden. »Schnee, kannst du das für mich heiß machen?«


  »Bier und Milch waren nicht genug?« Schnee rückte ihr Halsband zurecht, bis Sonnenlicht aus einem der Spiegel schien. Gleich darauf fing das Wasser zu kochen an und der Geruch von Tee erfüllte den Raum.


  Talia schob Roudette den Topf hin. »Der Tee sollte deine Haare so dunkel färben, dass du als Hiesige durchgehst.« Blieb nur noch der Umhang. Zum Glück hatte der Tempel genau das Passende dafür.


  *


  Die Sonne war im Aufgehen begriffen, als Danielle und die anderen sich auf den Weg durch den Tempel machten. Roudette folgte ihnen in geringer Entfernung, gekleidet in eine alles umhüllende Robe, die von Talia als Hiqab bezeichnet wurde.


  Die Robe war ein dreckiges, lohfarbenes Ding aus Kamelhaar, die, Talia zufolge, Roudette als Aussätzige kennzeichnete. Sie hatte keine Ärmel, sondern nur ein ausgefranstes Loch für den Kopf und hing wie ein übergroßer Sack an ihr. Eine große Kapuze verbarg ihr Gesicht, und die fehlenden Ärmel verhinderten, dass sie irgendjemand anfasste - nicht dass sich ihr jemand freiwillig so weit genähert hätte. Sogar die Schwestern wichen zur Seite, als Roudette an ihnen vorbeikam.


  Am Haupteingang wurden sie von Mutter Khardija aufgehalten. Sie gab Talia einen Kuss auf die Stirn und drückte ihr eine mit Perlen verzierte Geldbörse in die Hand. Schnee übersetzte ihre Worte für Danielle. »Die Kirche wird eine Spende erwarten.«


  »Das kann ich nicht annehmen.« Talia versuchte die Börse zurückzugeben, aber Khardija weigerte sich, sie wieder zu nehmen. Talia senkte die Stimme. »Selbst wenn die Wilde Jagd den Tempel verschont, werdet ihr jedes Stückchen Gold brauchen, um denen zu helfen, die bei dem Angriff letzte Nacht verletzt worden sind.«


  »Ich kenne dich«, ein Lächeln milderte Khardijas Worte, »wenn ich dir das hier gebe, dann wirst du es klug verwenden. Wenn ich es dir nicht gebe, wirst du dir einfach vom Erstbesten auf der Straße holen, was du brauchst.«


  Talia errötete, steckte jedoch die Börse in die Schärpe um ihre Taille. »Ich weiß nicht, wann ich es dir zurückzahlen kann.«


  »Tu mir einfach den Gefallen und bleib am Leben.« Khardija machte wegscheuchende Bewegungen mit den Händen. »Passt auf euch auf!«


  Sie schlossen sich dem allgemeinen Auszug aus dem Tempel an, den Schwestern, die Patienten auf die Straße geleiteten. Andere in schwarzen Roben standen vor den Toren und wiesen sanft diejenigen ab, die gekommen waren, um Hilfe zu erhalten.


  Talia schüttelte den Kopf. »Ich habe die Wilde Jagd in ihr Zuhause gebracht, und sie dankt es mir mit Gold.«


  »Sie liebt dich«, sagte Danielle.


  »Ich weiß.« Talia schaute zurück zum Tempel. »Ich hoffe nur, dass diese Liebe nicht an ihrem Tod schuld sein wird.«


  Als sie den Tempel der Hecke verließen, bot sich Danielle zum ersten Mal ein richtiger Blick auf Jahrasima. In der Dunkelheit des Vorabends hatte sie wenig mehr als Schatten gesehen; heute Morgen, da die Sonne schon die Luft briet, konnte sie jede Einzelheit erkennen - einschließlich der Zerstörung, die die Wilde Jagd hinterlassen hatte.


  Die Dächer der Häuser waren flach und mit Stroh gedeckt, das von Staub und Sand braun geworden war. Die Fenster waren größer als in Lorindar und nur mit Läden oder schweren Vorhängen versehen. In den Boden eingelassene Steine kennzeichneten die Grenzen von Grundstücken und Wegen.


  Viele Häuser waren schon vorher in schlechtem Zustand gewesen; Lehmziegel bröckelten aus den Mauern, in den Ritzen und Löchern verschwanden Ratten. Und die Jagd hatte sich nicht mit Feinheiten abgegeben. Zur Seite getretene Steine zeigten, wo Reiter von Haus zu Haus gezogen waren. Türen waren eingeschlagen, Läden von den Fenstern gerissen worden. Selbst ganze Wände hatte man niedergerissen.


  An einem Haus saß ein kleiner Junge weinend auf einem Stückchen Erde, das dunkel von Blut war, während ein älteres Mädchen ihn zu trösten versuchte. »Was ist da passiert?«, flüsterte Danielle.


  Schnee neigte den Kopf zur Seite und horchte, als sie vorüberkamen. »Der Hund des Jungen versuchte, ihn vor einem Jäger zu beschützen.«


  »Heute Nacht wird es noch schlimmer werden«, sagte Roudette. »Dies war nichts als ein Bruchteil der Macht der Wilden Jagd.«


  Danielle drehte sich um und blickte Roudette an. Die Kapuze des Hiqabs beschattete ihr Gesicht, doch den Hass in ihrer Stimme konnte die Kleidung nicht verbergen. Roudette hatte in Lorindar nicht gezögert, Unschuldige zu ermorden, und sie hatte sich im Tempel am Tod des Jägers ergötzt. Die Hinterlassenschaft der Jagd jedoch hatte sie unverkennbar erschüttert.


  Roudette blieb stehen, um ein größeres Haus zu betrachten, eines, das über die Jahre hinweg offensichtlich ausgebaut worden war. Die Jagd war geradewegs durch die Wände getrampelt, und jetzt arbeitete eine Gruppe von Männern daran, das restliche Gebäude vor dem Einsturz zu bewahren.


  Ihr Vorüberziehen lenkte Blicke auf sich. Kleine, schmutzige Gesichter beobachteten sie neugierig durch Fenster und aus den Schatten. Die Mienen der Erwachsenen waren argwöhnischer; ihre Blicke verweilten auf Danielles Schwert. Sie unterhielten sich, wenn überhaupt, mit gesenkten Stimmen, als fürchteten sie, das Geräusch könnte die Wilde Jagd wieder in ihre Stadt führen.


  »Das sind alles Menschen«, sagte Danielle leise. »Ich dachte, Elfen und Menschen lebten in Arathea zusammen.«


  »Die Elfen wohnen im nördlichen Teil der Stadt.« Talia durchschnitt mit der Hand die Luft, um Schweigen zu heischen, denn ein junges Mädchen mit einem Korb voll getrockneter Feigen kam auf sie zu. Talia nahm drei und hielt ihr ein paar Kupfermünzen hin.


  Das Mädchen verneigte sich und sagte etwas auf Aratheanisch. Talia grimassierte, wiederholte aber die Worte.


  »Was hat sie gesagt?«, wollte Danielle wissen.


  Schnee schnitt ein Gesicht. »Der Segen der Peri möge auf dir ruhen.«


  »Der Peri?«


  »Die ersten Elfen«, erklärte Schnee und nahm sich eine der Feigen. »Es heißt, die Peri sind die Vorfahren von allem, was gut ist im Elfengeschlecht, wohingegen die bösen Deev die Ursache für Trolle und Oger, Goblins und Riesen sind. Sie kämpften jahrhundertelang -«


  »Und benutzten Menschen als ihre Schachfiguren.« Roudettes Stimme war rauer als sonst. »Die ›gesegneten‹ Peri versteckten sich in ihren Bergen und schickten Sterbliche gegen die Deev in den Tod. Manche sagen, dass es ihr Krieg war, der das Land versengte und Arathea in eine Wüste verwandelte. Seid dankbar, dass sie sich nie über dieses Land hinaus verbreitet haben.«


  Die Straße wurde breiter, Staub und Erde wichen Pflastersteinen. Die Häuser waren hier höher, ihre Linienführung gerader. Getreidespeicher krönten die flachen Dächer wie riesige Bienenstöcke. Sonnendächer aus schweren Stoffen erstreckten sich entlang der Häuserfassaden, boten Händlern auf der Straße Schutz und luden potenzielle Käufer ein, im Schatten zu verweilen. An diesem Morgen saßen viele Händler allein da. Sie riefen Passanten an, aber ihre Begeisterung war verhalten und ihre Waren blieben unberührt.


  Schnee ging auf einen der Händler zu, in dessen Auslage sie etwas entdeckt hatte, was wie ein Babydrache in einem Silberkäfig aussah.


  Talia hielt sie am Ärmel fest. »Nein.«


  »Aber er ist -«


  »Nein.« Talia warf einen flüchtigen Blick auf den Drachen. »Die Schuppen fallen ihm aus und er hat noch keinen einzigen Funken gespien. Willst du wirklich einen kranken Drachen?«


  Schnee zeigte auf eine andere Händlerin, die von Stapeln von Seide in leuchtenden Farben umgeben war. »Wie sieht’s mit -«


  »Nein.«


  Schnee verschränkte die Arme. »Na schön. Aber wenn wir hier fertig sind, will ich einen Drachen haben!«


  »Und wer wird hinter ihm sauber machen?«, fragte Talia.


  »Das reicht!« Roudette fegte an ihnen vorbei. »Euer Geplapper ist ja schlimmer als jede Elfenfolter!« Ein kleines Stück weiter blieb sie stehen, um ein eingestürztes Gebäude zu betrachten. Der kleine Garten dahinter war zertrampelt und schwarz, als wäre er versengt worden. Eine kleine Gruppe grub sich durch den Schutt. Roudette witterte. »Drei Personen wurden zerquetscht, als die Mauern einfielen.«


  »Die Jagd war hinter uns her!«, protestierte Danielle. »Warum tun sie diesen Leuten solche Sachen an?«


  »Such nicht nach Gründen«, sagte Roudette. »Einst waren die Jäger Menschen, doch jetzt haben sie sich eher in Elfen verwandelt, wiedergeboren aus Chaos und Launenhaftigkeit und Zerstörung. Setze zwei identische Kinder vor sie, und sie werden das eine nicht anrühren, während ihre Hunde das andere bös zurichten. Das hier … ist noch zurückhaltend für die Jagd.«


  »Was haben sie dir angetan?«, fragte Danielle mit sanfter Stimme.


  Roudette drehte sich weg, versteckte sich in der Dunkelheit ihrer Kapuze. »Meine Großmutter versuchte, gegen sie zu kämpfen. Sie hatte keinen Erfolg. Sie brachten alle um, die sie finden konnten. In einer einzigen Nacht legten sie mein Dorf in Schutt und Asche.«


  »Das tut mir leid«, sagte Danielle. Kummervolles Klagen zerriss die Stille, als sie weitergingen. Danielle konnte den Schmerz in den fernen Schreien hören, auch wenn sie die Worte nicht verstand. Männer wie Frauen gleichermaßen weinten gemeinsam.


  »Wenigstens hat meine Großmutter zu kämpfen versucht«, fuhr Roudette nach einer Weile angewidert fort. »Talias Leute haben vor ihrer Magie kapituliert. Sie gehorchen der Siqlah und vertrauen darauf, dass Gott sie beschützen wird. Ihr seht ja, wie wenige sich selbst nach letzter Nacht die Mühe machen, Waffen zu tragen!«


  Talia wirbelte herum. »Dann hätten sie also kämpfen sollen? Die Jagd hätte sie alle abgeschlachtet, genau wie sie es mit deinen Leuten gemacht hat!«


  »Stattdessen geben sie ihre Seelen den Elfen preis!«, versetzte Roudette.


  »Das reicht jetzt!« Danielle und Roudette starrten einander an, bis Roudette verächtlich schnaubte und sich abwandte.


  Ohne eine Antwort zu geben, ging Talia weiter und führte sie hinter dem nächsten Block zu einer Steinbrücke, die über einen Kanal führte. Auf der anderen Seite der Brücke waren die Straßen mit weißen Steinen gepflastert und von Sandsteinstatuen mit gehörnten Helmen und unmenschlich schmalen Gesichtszügen gesäumt. Dahinter wuchsen Feigen- und Olivenbäume, die die Häuser und anderen Gebäude vor den Blicken abschirmten. Kleine Wirbelwinde wehten durch die Straßen.


  »Luftderwische«, sagte Schnee. »Elfengeister, die den Staub von den Straßen fegen.«


  Roudette knurrte einen der Derwische an. Als er zu nahe herankam, sprang sie nach vorn und stampfte darauf und bewegte sich dabei so schnell, dass der Geist nicht ausweichen konnte. Er zerbarst in einer kleinen Explosion aus Erde und Staub. »Ha!«


  Langsam formte sich der Geist neu, wobei er die meiste Erde wieder in sich aufnahm. Roudette fletschte die Zähne, und er sauste fort.


  Danielle mochte die Sprache nicht sprechen, aber in den Gesichtern, die die Szene beobachtet hatten, las sie Missbilligung. »Du solltest das wahrscheinlich nicht noch mal machen.«


  Die Bevölkerung hier schien sich zu gleichen Teilen aus Menschen und Elfen zusammenzusetzen. Ein runzliger Zwerg ritt einen weißen Esel durch die Straße. Ein Mann, dessen Körper aus schwarzem Rauch zu bestehen schien, trieb vorbei; seine Füße hinterließen eine schwache Rußspur. Eine gelbhäutige Frau führte beim Gehen ein Gespräch mit einer kobraartigen Schlange, die um ihren Hals drapiert war. Überall, wo Elfen unterwegs waren, gingen die Menschen zur Seite, um sie vorbeizulassen.


  »Vielleicht verdient Arathea es, den Elfen zuzufallen«, bemerkte Roudette.


  Talia versteifte sich, unterbrach ihre Schritte aber nicht.


  Bevor Roudette noch mehr sagen konnte, packte Danielle sie am Arm und zog sie an den Straßenrand. »Schnees Elfenmal hält dich davon ab, uns Schaden zuzufügen - was bedeutet, dass es wenig gibt, was du tun kannst, um dich zu verteidigen, wenn Talia zu dem Schluss kommt, dass sie bedient ist. Fahre also unbedingt damit fort, über ihre Heimat herzuziehen und Aufmerksamkeit auf uns zu lenken! Wir werden ja sehen, wie lange ihre Geduld noch reicht.«


  »Sei dankbar, dass dieses Mal dich beschützt, Prinzessin!« Roudette machte sich los. »Zeig mir einen Elfen, der letzte Nacht auch nur eine Schramme abbekommen hat! So war -« Ihre Stimme brach. »So war mein Zuhause auch. Nur wenige der ›gesegneten Rasse‹ lebten unter uns, aber der blinde Respekt und die Verehrung waren dieselben. Immer wieder hat meine Mutter mich ermahnt, nicht vom rechten Weg abzukommen wie meine Großmutter. Wir sind dem Weg der Elfenkirche gefolgt, und das hat uns zugrunde gerichtet. Ich habe nichts übrig für diejenigen, die bereitwillig die Lügen der Elfen annehmen.«


  Inzwischen blieben Leute stehen und starrten sie an, Menschen ebenso wie Elfen. Danielle senkte die Stimme und hoffte, Roudette würde es ihr gleichtun. »Wir gehen in eine Elfenkirche. Sag mir jetzt, ob du das schaffst!«


  Roudette blickte um sich. »Ich werde tun, was immer nötig ist.«


  Danielle nahm das als ein Ja. »Das mit deiner Mutter tut mir leid. Mit deinem Zuhause.«


  Roudette sagte nichts.


  Die Menge wuchs an, als sie sich einem überwölbten Bauwerk aus grün gestrichenem Stein näherten. Zwei riesige sitzende Statuen flankierten den Eingang, wo eine breite Treppe hinab in die Dunkelheit führte. Die rechte, männliche Statue hatte eine Hand in grüßender Geste ausgestreckt; mit der anderen umklammerte sie ein Schwert, das so gemeißelt war, dass es in Flammen zu stehen schien. Sie trug einen Helm, der wie echtes Gold glänzte und von dessen Seiten gewundene Geweihstangen aufragten.


  Die andere Statue stellte eine Frau in ähnlicher Haltung dar. Ihre ausgestreckte Hand floss über von Münzen, hauptsächlich kupferne und silberne, die sich in eine große Schale zu ihren Füßen ergossen. Danielle beobachtete, wie eine Familie an der Statue stehen blieb und eine Armspange auf ihre Hand legte, wodurch mehrere Münzen ins Rutschen kamen und in die Schale fielen.


  »Die Statuen sind verzaubert«, sagte Schnee leise. »Jemand schaut durch ihre Augen.«


  »Mein Umhang wird uns abschirmen«, erwiderte Roudette. »Er wurde angefertigt, um den Blicken der Elfen auszuweichen.« Wie sich die Leute Mühe gaben, ihr und ihrer Krankheit aus dem Weg zu gehen, stand sie da wie eine Insel in einem Strom. Ihre Stimme war wieder ruhig und ohne Anzeichen des Schmerzes, den sie nur Momente zuvor gezeigt hatte.


  »Wir sind hier, um Informationen zu bekommen«, schärfte Danielle ihr ein, »um etwas über Zestan zu erfahren. Das ist alles.«


  Roudette zuckte die Schultern. »Steckt mich allein mit einem Priester in ein Zimmer, und ich verspreche euch, dass er mir alles erzählen wird, was wir wissen müssen.«


  Kapitel 11


  Talia warf im Vorübergehen eine Hand voll Münzen auf den Handteller der Statue.


  Ein Kleriker in grüner Robe und passender Sheffeyah verbeugte sich zum Zeichen der Dankbarkeit. »Möge Gott deine Großzügigkeit belohnen!«


  »Wo war Gott letzte Nacht?«, murmelte Talia. Die Menge wurde dichter, als sie die Treppe hinuntergingen. Falls jemand sie erkennen sollte, gäbe es keine Möglichkeit, durch so viele Leute zu fliehen. Sie senkte den Kopf und bahnte sich den Weg durch die Kirchgänger, wobei sie darauf achtete, dass die anderen dicht hinter ihr blieben.


  Faziya hatte Talia sechsmal zur Morgenandacht in diese Kirche geschleppt, bevor sie es aufgab; noch nie hatte Talia sie so vollgestopft erlebt. Sie fragte sich, ob es am Elfeneingang auf der anderen Seite ähnlich geschäftig zuging.


  Sie folgte der Menge in einen vertrauten Tunnel und erinnerte sich daran, wie Faziya nicht müde geworden war, sich über den Symbolismus auszulassen. Der Tunnel repräsentiert unser Leben in dieser Welt, eine Zeit der Finsternis, bis wir in Gottes Licht hinaustreten.‹


  Nicht dass der Tunnel wirklich dunkel gewesen wäre. Dank des Sonnenlichts von draußen und der Öllampen, die drinnen brannten, konnte Talia einwandfrei sehen, als sie das eigentliche Gotteshaus betrat.


  Das Erste, was ihr auffiel, war das leise Tröpfeln. Sie hatte das Geräusch des Wassers, das sich aus den Wänden ergoss und zu dem schmalen Bach vereinigte, der um das Kircheninnere herumfloss, ganz vergessen. Talia überquerte eine hölzerne Brücke und spähte dabei ins Wasser unter sich: Leuchtende Jaan schwammen in endlosen Windungen um die Kirche herum. Viele Leute zwängten sich zum Rand des Wassers hin, um aus der hohlen Hand davon zu trinken.


  Faziya hatte Talia einmal gedrängt, dasselbe zu tun, den Segen Gottes und der Elfen zu trinken. Talia war angewidert davor zurückgeschreckt und hatte gesagt: ›Dir ist schon klar, dass du Jaanpisse trinkst?‹ Faziya hatte nur gelacht.


  In der oberen Hälfte umrundete eine Empore aus grünem Stein die Kirche. Diese Ebene war für die Elfen reserviert und weniger überfüllt als das Hauptstockwerk. Talia entdeckte Trolle und Goblins, Schemen und Geister aller erdenklichen Rassen. Funken regneten von einer kleinen Gruppe Kobolde herab, die auf dem Geländer hockten.


  Talia ging zur Seite, um die Sandalen auszuziehen, verknotete die Riemen miteinander und hängte sie sich um den Hals. Dann wartete sie, bis die anderen das Gleiche gemacht hatten.


  Im vorderen Teil der Kirche befand sich ein rundes Podium, leer bis auf die dicken Bienenwachskerzen, die zu beiden Seiten mit grünen Flammen brannten. Die Luft war kühl, fast frostig, obwohl die Steine unter ihren Füßen warm waren. Sie konnte spüren, wie sich Spannung aufbaute, als immer mehr Leute hereinkamen. Sie hatten Angst, und diese Angst konnte leicht in Wut umschlagen. Sie kamen hierher auf der Suche nach Antworten und Beruhigung nach dem Angriff von vergangener Nacht. Talia wollte sich gar nicht vorstellen, was passieren mochte, wenn sie sie nicht bekamen.


  Talia dirigierte Roudette in eine Ecke der Kirche, wo der Bach sich in einer Schleife von der Wand entfernte und eine kleine, dreieckige Insel bildete. »Roudette muss bei den Siechen und Gebrechlichen warten. Das Wasser soll die Gesunden vor den Krankheiten schützen, die sie übertragen könnten.«


  Roudette schnaubte, überquerte aber das Wasser, um sich zu einer Hand voll anderer Andächtiger zu gesellen, die zu krank oder wahnsinnig waren, um sich unter die Übrigen zu mischen.


  Talia bahnte sich einen Weg in den vorderen Teil der Kirche und nahm einen Platz ein, an dem sie eine der eckigen Säulen im Rücken hatte. Sie fuhr mit dem Finger über die Schnitzarbeit des Pfeilers, die eine spitzohrige Elfenfrau darstellte, welche einer Versammlung von Menschen eine Gabe von Fleisch und Wein darbrachte. »Jede Gabe hat ihren Preis«, flüsterte sie.


  »Was ist das?«, fragte Schnee und zeigte auf einen weißen Streifen, der an der Wand aufgemalt war.


  »Der Pfad der Erlösung«, antwortete Talia. Der Pfad umkreiste die gesamte Kirche und wand sich dabei immer höher, bis er in der Sonne an der Spitze der Kuppel mündete. Gemälde verschiedener Hindernisse versperrten den Weg. Auf einem versuchte eine schöne Frau, einen Reisenden in ihr Haus zu locken. Ein Knochenhaufen hinter dem Haus zeigte das Schicksal derjenigen, die der Lust nachgaben.


  Talia warf einen Blick auf die anderen Hindernisse. Zur Zeit ihrer Eltern war die Elfenkirche nicht so mächtig gewesen. Der reiche Mann, der unter dem Gewicht seiner Schätze zermalmt wurde, der Mörder, der dem Drachen vorgeworfen wurde, das waren die Lektionen, an die sie sich erinnerte. Viele der Hindernisse erkannte sie aus diesen Geschichten wieder, aber sie waren durch den Einfluss der Elfen entstellt.


  Eine Frau mit blauer Haut führte einen alten Mann durch eine Menge von Ungläubigen. Ein gehörnter Troll mit einem Körper wie nasser Sand jagte eine Wüstenwildkatze fort, um ein paar Kinder an einem Abhang zu beschützen.


  »Mir ist diese Geschichte anders in Erinnerung«, bemerkte Talia. »Meine Eltern brachten mir bei, dass die Wildkatze ein Bote Gottes war, der die Kinder vor Gefahr warnte. Die Kinder beachteten die Warnung nicht, und der Troll verschlang sie beide.«


  Eine Frau schob sich an Danielle vorbei und kam dabei so dicht an die Gefährtinnen heran, dass ihre Zehen die Talias streiften. »Ohne die Elfen wäre Jahrasima nichts als ein schlammiger Tümpel im Sand.«


  »Was ist mit den Reitern, die letzte Nacht angegriffen haben?«, wollte ein Mann zu Talias Linken wissen. »Die Zisternen meines Onkels sind zertrümmert und sein preisgekrönter Jagdfalke von diesen verfluchten Hunden in Stücke gerissen worden!«


  »Gott tut nichts ohne Grund«, erwiderte die Frau.


  Der Mann richtete sich auf. »Welchen Grund hat er denn deiner Meinung nach gehabt, meine Familie zu quälen?«


  Talia ließ verstohlen ein kleines Messer aus dem Ärmel gleiten. Mit der Klinge in der hohlen Hand machte sie zwei schnelle Schnitte und löste die Geldbörse der Frau von deren Gürtel. Talia steckte die Börse in ihr Hemd und das Messer in seine Scheide zurück.


  »Entschuldigt die Störung.« Talia zeigte auf den Eingang. »Ich glaube, der Bettler da macht sich soeben mit Eurer Geldbörse aus dem Staub.«


  Die Hand der Frau fuhr an den Gürtel. »In der Kirche - so eine Dreistigkeit!« Sie stürmte davon.


  Schnee schnalzte mit der Zunge. »Schamlos, diese Diebe!«


  Ein Knirschen lenkte Talias Aufmerksamkeit auf den vorderen Teil der Kirche. Die Luft wurde still, das Gezänk der Menge erstarb. Die Kerzenflammen flackerten, als die Wand hinter dem Podium sich in Sand auflöste.


  Talia hatte das schon früher gesehen, aber die Zauberei war dennoch beeindruckend. Fallender Sand verwandelte sich in Nebel, der Nebel lichtete sich und enthüllte eine Türöffnung. Regen verschleierte den spitzen Torbogen, der vom Licht mehrerer Regenbogen eingerahmt wurde.


  »Angeber!«, murmelte Schnee. »Die Regenbogen sind geschmacklos, und mit dem Nebel tun sie des Guten eindeutig zu viel!«


  Talia brachte sie mit dem Ellbogen zum Schweigen.


  Als Erstes kam ein Menschenjunge in einem blauen Wickelgewand herein, das seinen Oberkörper frei ließ. Er trug die polierte Onyxstatuette eines geflügelten Mannes. Er stellte die Statuette in eine kleine Wandnische und eilte dann auf eine Seite des Podiums.


  Ein junges Mädchen erschien als Nächstes, gekleidet in ein sittsameres Wickelgewand aus demselben blauen Stoff. Es trug eine Statuette aus Jade, die es in eine zweite Nische neben die Onyxfigur stellte.


  Weitere Kinder folgten, bis schließlich neun Statuetten auf ihren Plätzen hinter dem Podium standen. Dies waren die neun Boten Gottes, aber sie sahen nicht so aus, wie Talia es gelernt hatte: Die Elfen hatten die sterblichen Boten durch Vertreter ihrer eigenen Rasse ersetzt.


  Es war lange her, dass Talia an die Lehren glaubte, die der Priester ihres Vaters ihr vermittelt hatte, aber diese Nachäffungen zu sehen, rief in ihr den Wunsch hervor, sie zu zertrümmern, am liebsten auf dem Kopf des nächstbesten Elfen.


  Den Kindern folgte der Priester, der, den Kopf in den Nacken geworfen, durch den Nebel schritt.


  »Interessanter Bursche«, flüsterte Schnee.


  »Vater Uf’uyan«, entgegnete Talia. »Er ist ein Naga.«


  Von der Brust an aufwärts sah Vater Uf’uyan wie ein normaler Mann in den Vierzigern aus. Er trug eine kurze, smaragdgrüne Robe, die seine muskulösen Arme unbedeckt ließ. Als Talia das letzte Mal hier gewesen war, war Uf’uyans Haar mehr schwarz als grau gewesen, doch die Jahre hatten die Zöpfe, die ihm bis zur Brust reichten, des größten Teils ihrer Farbe beraubt.


  Auf halbem Weg nach unten wurde sein Rumpf zu dem einer Schlange. Dick wie die Taille eines Mannes, war der lange, sich windende Schwanz von braunen Hornschuppen überzogen, die bei jeder seiner Bewegungen über den Steinboden scharrten.


  Er drehte sich, um das Gesicht den Statuetten zuzuwenden, und verneigte sich so tief, dass seine Nase den Boden berührte. Dann wandte er sich der Menge zu und verneigte sich ein zweites Mal. »Seid gegrüßt, meine Kinder!«


  Seine Worte waren klar und füllten die Kirche mühelos. Faziya hatte Talia einmal erzählt, dass es für Uf’uyan eine Frage des Stolzes war, so gut wie jeder Mensch zu sprechen. Er hob die Stimme und leitete die Gemeinde in eine Hymne zum Lobe des Pfads der Erlösung und der Verheißung der Wiedergeburt, wie sie von den Peri selbst weitergegeben worden war.


  Talia formte die Worte mit den Lippen mit, weigerte sich aber, ihre Stimme dem Chor hinzuzufügen. Ungeduldig wartete sie, während Uf’uyan sie durch mehrere feierliche Gebete führte.


  Danielles Hand berührte sie an der Schulter. »Versuch, dich zu entspannen! Du siehst aus, als wolltest du jeden Moment gegen die ganze Kirche kämpfen!«


  »Faziya ist hierhergekommen, um die Wahrheit über Zestan und die Jagd zu erfahren«, raunte Talia mit geballten Fäusten. »Uf’uyan muss wissen, wo -«


  »Wie werden Zestan und auch deine Freundin finden«, versprach Danielle.


  Talia war nicht als Einzige so unruhig. Überall um sie herum fingen die Leute an, sich zu bewegen und zu tuscheln.


  Vater Uf’uyan richtete sich höher auf als jeder Mensch. Er kaute auf der Unterlippe, während er um sich blickte, zuerst auf die Elfen auf der Empore, dann auf die unten versammelten Menschen. »So viele neue Gesichter. Vielleicht ist dies der erste Segen der Ereignisse von vergangener Nacht. Diejenigen, die vielleicht vom rechten Weg abgekommen wären, sind zurückgekehrt, während andere den Weg zum ersten Mal gefunden haben.


  Ich weiß, dass ihr euch fürchtet. Die Deev sind aus unserer Welt verschwunden, aber ihre Schatten sind noch da. Ich habe die Straßen unserer Stadt gesehen: Ich weiß, dass ihr Freunde und Familie verloren habt. Ich habe die Zerstörung gesehen, die die Wilde Jagd in ihrem Kielwasser hinterlassen hat, und ich trauere mit euch.«


  Er warf einen Blick hinter sich, sah durch den Torbogen auf die vom Nebel verwischte Landschaft. Eine Illusion zweifelsohne, die den Eindruck üppiger Gärten und Parks vermitteln sollte.


  Danielle beugte sich dicht an Talia heran. »Er wirkt nervös.«


  »Er ist zur Hälfte Schlange«, wandte Schnee ein. »Woher willst du das wissen?«


  »Er ist auch zur Hälfte Mensch.«


  Talia musterte Uf’uyan. Sie hätte erwartet, dass ein Mann in seiner Position seine Worte sorgfältig wählte; dennoch gab es hier keine Spur der übermäßig geschliffenen Beredtheit, die sie so oft von Adligen gehört hatte.


  »Meine Freunde! Meine Kinder! Ich habe euch enttäuscht. Dafür bitte ich euch um Vergebung.«


  Talias Augenbrauen gingen in die Höhe.


  »Unser Geschlecht wurde wegen unseres Stolzes aus dem Himmel vertrieben«, fuhr er fort. »Ungezählte Jahre lang bemühten wir uns, Erlösung zu erlangen durch Dienst an der Menschheit, indem wir euch entlang des Pfads der Erlösung führten, euch vor Sünde und Bösem bewahrten. Bei dieser Aufgabe, eine Quelle des Guten zu sein, vergessen wir, dass das Elfengeschlecht auch selbst der Ursprung von Bösem sein kann.


  Als die ersten Elfen fehlten, wählten die Peri den Pfad der Erlösung. Sie kämpften darum, der Menschheit zu helfen, denn sie hofften, durch ihre Handlungen Vergebung zu erlangen. Ihre Brüder, die Deev, wählten den Pfad des Chaos. In ihrer Wut strengten sich die Deev an, alles zu zerstören, was Gott gemacht hatte - um den sterblichen Menschen zu bestrafen, über den sie sich ärgerten. Diejenigen unter uns mit Elfenblut dürfen nie vergessen, dass wir beides in uns tragen, sowohl das Potenzial für die Weisheit der Peri als auch jenes für die Zerstörungswut der Deev.«


  Ein Raunen lief durch die Kirche, nicht von den Menschen, sondern von den Elfen auf der Empore. Elfen konnten schwer zu deuten sein, aber in Talias Augen sahen sie nicht glücklich aus.


  »Wir beschreiten diesen Pfad gemeinsam. Wir teilen unsere Kraft, wenn die Prüfungen härter werden. Die Wilde Jagd ist nichts als ein Hindernis, das überwunden werden muss. Sie ist ein Fluch, der vom Stolz und Bösen der Deev über uns gekommen ist. Gebt euch nicht der Furcht hin! Versucht, weder zu kämpfen noch zu fliehen! Sucht Kraft im Gebet und im Pfad der Erlösung!«


  »Er weiß Bescheid!«, flüsterte Talia. Uf’uyan warnte seine Anhänger davor, sich einzumischen, stimmte die Menschen versöhnlich für Zestans Diener. Er wusste, dass die Jagd wiederkommen würde und dass jeder, der versuchte, gegen sie zu kämpfen, niedergemetzelt werden würde.


  Ein weiterer Priester kam durch den Nebel. Dieser trug einen Mahagonihelm, der in Form eines Schakalkopfs geschnitzt war. Als er vom Podium heruntertrat, trieb der Nebel nach vorn und löste sich in der Menge auf. Talia konnte die kalten Tröpfchen auf der Haut spüren.


  Vater Uf’uyan hob die Arme. »Mögen die Wasser des Himmels euch von euren Sünden reinigen und euch Kraft geben. Hütet euch vor Stolz und seid der Worte der Propheten eingedenk! Verbannt die Sünde erst aus eurem Herzen und dann aus eurem Heim!«


  Talia beobachtete ihn scharf. Vater Uf’uyan schickte sich an, noch mehr zu sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Er senkte seinen Oberkörper, glitt zur Seite und ließ den anderen Priester die Gemeinde durch die abschließenden Gebete führen.


  Danach begaben sich Menschen und Elfen aus der Kirche. Viele der Menschen schienen in den Worten Uf’uyans echten Trost gefunden zu haben, und mehrere Familien fanden sich vorne ein, um ihm zu danken.


  Talia mischte sich unter sie. Sie wartete, während Vater Uf’uyan für einen Jungen, der ungefähr so alt wie Jakob war, einen Segen sang.


  »Hütet ihn und zieht ihn gut auf!«, sagte Uf’uyan lächelnd. Er streckte den Schwanz nach hinten weg und ließ sich herunter, bis er kaum größer als das Kind war. Er legte dem Jungen die Hand auf die Stirn. »Möge Gott dich beschützen und dir helfen, deinen Weg zu finden!«


  Er sprach noch mit mehreren anderen, ehe er sich Talia zuwandte. »Willkommen, Tochter. Wie kann ich dienen?«


  Die traditionelle Begrüßung der Kirche, die alle daran erinnerte, dass die Elfen gekommen waren, um den Menschen zu dienen. Uf’uyan allerdings sprach die Worte, als ob er daran glaubte.


  »Meine Freundin ist krank und hofft auf Euren Segen.« Talia winkte Roudette heran. »Sie hat auch schon anderswo Heilung gesucht, aber nicht einmal die Schwestern der Hecke waren imstande, ihr zu helfen. Ich hatte gehofft, Eure Gebete könnten ihrem Körper Kraft spenden.«


  »Natürlich.« Uf’uyan legte die Hände zusammen und betrachtete Talia dann genauer. Sie zwang sich dazu, sich zu entspannen - falls er sie erkannte, würde es nicht leicht werden, zu entkommen. Wenn nötig, konnte sie beide Priester töten, aber die Kirche war zu voll.


  Uf’uyans Zunge zuckte kurz heraus. »Du hast den Geruch eines Menschen, der die Last der Finsternis trägt.«


  »Das könnte man sagen.« Talia steckte die Hände in die Ärmel und senkte die Stimme. »Vater, ich glaube, ich weiß, wo die wahre Beute der Jagd zu finden ist.«


  Uf’uyan erhob sich höher. Sein Schwanz zuckte klatschend auf den Boden, als er sich schnell umblickte, als wolle er sich vergewissern, dass niemand sonst Talia gehört hatte. »Wer bist du, Kind?«


  Talia machte die Messer in den Scheiden los. »Eine, die Euch helfen kann, die Gesuchte zu finden.«


  Neben ihr griff Schnee an ihr Halsband. Danielle ging zur Seite und legte eine Hand aufs Schwert. Talia beobachtete Uf’uyan. Der Naga trug sein Gewicht anders als Menschen, sodass es schwierig war, irgendwelche Gleichgewichtsverlagerungen einzuschätzen. Talia ignorierte seinen menschlichen Körper und konzentrierte sich stattdessen auf den Schwanz: Jede plötzliche Bewegung würde dort beginnen.


  Uf’uyan wandte sich an den anderen Priester. »Vater Yasar, würdet Ihr Euch bitte um die anderen kümmern, während ich mich mit dieser Frau und ihren Begleiterinnen unterhalte? Bitte sorgt dafür, dass wir nicht gestört werden!«


  Yasar nahm den Helm ab und enthüllte ein kindliches Gesicht mit einer grünen Blässe. Er verbeugte sich vor Uf’uyan, bevor er vom Podium trat.


  Uf’uyan bedeutete ihnen zu folgen, während er auf den vorderen Teil der Kirche zuglitt. Nebel und Illusion verbargen, was tatsächlich hinter der Türöffnung lag; soviel Talia wusste, hätte sie auch Zestan persönlich erwarten können. Sie warf einen schnellen Blick auf Schnee, die die Achseln zuckte.


  »Ich kann nicht hindurchsehen«, sagte Schnee leise. »Nicht, ohne sehr viel mehr Magie zu benutzen, als mir lieb ist.«


  Nun denn. Talia wappnete sich und folgte Vater Uf’uyan in den Nebel.


  *


  In dem Moment, als Roudette durch die Türöffnung schritt, merkte sie, wie die Zauber sie umzingelten. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine gläserne Brücke vor ihr. Tief unter der Brücke konnte sie Berge aus grünem Kristall sehen, die sagenhafte Heimat der Peri. In allen Regenbogenfarben schillernde Wolken zogen über und unter ihr vorbei. Irrlichter tanzten wie flammende Moskitos durch die Gegend. Roudette kämpfte gegen den Drang an, sie alle totzuschlagen.


  Stattdessen forschte sie unter der Hiqabrobe nach der Kopfbedeckung ihres Umhangs. Als sie die fellbesetzte Kapuze über den Kopf zog, verblichen die Illusionen und an ihrer Stelle sah sie einen breiten Korridor mit Wänden aus quadratisch behauenen Steinen.


  Schweiß tropfte ihr vom Gesicht. Ihr Umhang war schon warm genug, und mit dem zusätzlichen Gewicht des Hiqabs hatte sie das Gefühl zu schmelzen. Sie ertappte sich dabei, beim Gehen leicht zu schnaufen. Wie leicht wäre es, diese lächerliche Robe abzuwerfen und den Naga gleich hier umzubringen! Ihm die Kehle durchzuschneiden und ihm und seinen verdammten Lügen ein Ende zu bereiten.


  Uf’uyan führte sie in einen großen Raum. Fein gewobene Teppiche bedeckten den Boden, tiefblau und golden gefärbt. Bilder der neun Propheten schmückten die hintere Wand. In einer Ecke huschten Mäuse in einem Käfig hin und her. Kleine Zwischenmahlzeiten, vermutete Roudette. Uf’uyans Gesicht mochte menschlich aussehen, aber sein Appetit war elfisch.


  An der gegenüberliegenden Wand stand ein niedriger Schreibtisch. Nischen in den Steinen enthielten Schriftrollen und kleine Bücher. Fenster gab es keine, sodass der Raum ungeachtet seiner Größe beengt wirkte. In einem getriebenen Becken aus Kupfer in der Mitte des Zimmers glühten Kohlenstücke, die zu der stickigen Wärme noch beitrugen. Zweifelsohne war es hier für eine Schlange recht behaglich.


  Uf’uyan schloss die schwere Holztür hinter sich und begab sich dann zu einem runden, mit Wolldecken ausgelegten Korb. Er rollte seinen Unterkörper in den Korb und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, während er Talia forschend betrachtete. Ein Wink seiner Hand ließ die Flammen im Kohlenbecken höherschlagen. »Du kommst mir bekannt vor.«


  Talias Schwert schien in ihre Hand zu springen. »Ich war schon früher hier, vor Jahren, mit Schwester Faziya vom Tempel der Hecke.«


  »Dann geben wir uns diesmal also nicht mit Feinheiten ab?«, fragte Schnee.


  Uf’uyan warf einen flüchtigen Blick auf sie. Er schien sich keine Sorgen zu machen, aber wer konnte schon wissen, was im Kopf einer Schlange vorging? »Deine Freundinnen sind nicht aus Arathea, nicht wahr?«


  Roudette riss sich den Hiqab so ungestüm vom Körper, dass der Stoff zerriss. Sie schob die Kapuze zurück und zog ihre eigene Waffe, den Hammer, den sie in der Luft wirbeln ließ. Der rote Umhang erntete einen längeren Blick Uf’uyans. »Keine Spielchen, Naga!«


  »Ich erkenne dich«, sagte er. Diesmal konnte Roudette seine Angst riechen. Er neigte leicht den Kopf. »Werdet ihr mir vorher Zeit zum Beten zugestehen?«


  »Ich bin nicht hergekommen, um Euch zu töten«, sagte Talia.


  »Du vielleicht nicht.« Roudette ging auf den Elfenpriester zu. »Sag uns, wo wir Zestan-e-Jheg finden!«


  »Sonst was?«, fragte Uf’uyan. »Willst du mich umbringen?« Er lachte. »Dann schlag zu, Rotkäppchen! Schicke mich in den Himmel zurück!«


  Talia packte sie am Arm. »Noch nicht!« Als sie zwischen Roudette und Uf’uyan trat, sagte sie: »Faziya kam hierher, um nach der Wilden Jagd zu fragen. Was ist mit ihr geschehen?«


  »Faziya war eine gute Frau«, sagte Uf’uyan. »Bis letzte Nacht interessierten sich nur wenige Leute für die Überfälle der Wilden Jagd auf die Kha’iida. Die sesshaften Stadtbewohner haben ihren Wüstenbrüdern den Rücken gekehrt. Viele waren der Jagd insgeheim dankbar. Sie hören Gerüchte über Kha’iida-Übergriffe, über gestohlene Kinder und ausgeraubte Karawanen, und sie fangen an zu glauben, dass Arathea ohne seine ›primitiven‹ Kinder des Sandes besser dran wäre.«


  »Lügen!«, erwiderte Talia. »Kha’iida-Krieger pflegten benachbarte Stämme zu überfallen, aber nur, um ihre Geschicklichkeit zu schulen und ihre Überlegenheit ihren Nachbarn gegenüber zu beweisen. Worin soll die Herausforderung liegen, wenn man eine Karawane mit verwöhnten, verweichlichten Händlern überfällt?«


  Uf’uyan betrachtete Talia genauer. »Wie alle Dinge hat sich auch der Platz der Kha’iida geändert, insbesondere in den letzten Jahren. Aber du erinnerst dich an diese Zeiten, nicht wahr, Prinzessin? Ich hätte wissen müssen, wer du bist, als ich dich gerochen habe; der Fluch haftet deinem Blut noch an.«


  Talia winkte Schnee näher heran. »Kann uns sonst noch jemand an diesem Ort hören?«


  Schnee zeigte auf das Kohlebecken. »Roudettes Umhang schirmt es ab, aber es hat jemand versucht, uns zu belauschen.«


  Uf’uyan kicherte. »Vater Yasar. In der Hoffnung, ein paar Geheimnisse der Kirche herauszufinden, um vielleicht dadurch in den Bischofsrang aufzusteigen. Er wird mich noch schnell genug übertreffen, nehme ich an; ich fürchte, die Kirche neigt dieser Tage dazu, Ehrgeiz reicher als Glauben zu belohnen.«


  »Ihr sagtet, der Platz der Kha’iida habe sich geändert«, sagte Talia.


  Uf’uyan senkte den Körper. »Unsere Schuld, zumindest zum Teil. In dem gleichen Maße, wie sich die Leute von Arathea der Kirche zuwenden, zeigt sich weniger Toleranz denen gegenüber, die sie zurückweisen.«


  Roudette spuckte aus. »Du meinst, sie weisen die Elfenherrschaft zurück, deshalb hetzt ihr Arathea gegen sie auf! Wird Zestan dann die Jagd auf alle ansetzen, die sich weigern, sie zu verehren?«


  »Was haben wir dir getan?«, fragte Uf’uyan. »Womit habe ich solchen Hass verdient?«


  Roudette schwieg. Sie erinnerte sich an die Schreie der Sterbenden, an ihre eigenen kleinen Hände, die sich durch zersplitterte Bretter und zermalmte Steine wühlten. Der Umhang fachte ihre Wut an, bis sie sich nur unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft davon abhalten konnte, Uf’uyan und diese ganze Verhöhnung einer Kirche zu zerschmettern. »Ich habe gesehen, woran deine Art in Wahrheit glaubt.«


  »Alle, die richten, müssen sich auch richten lassen, Kind.« Die Ruhe in seiner Stimme rief in Roudette den Wunsch hervor, ihn zu erwürgen. »Die Wilde Jagd tötet, weil es in ihrer Natur liegt. Du tötest, weil du Vergnügen daran findest, und nimmst jeden zum Ziel, für dessen Jagd man dich bezahlt.«


  »An manchen Aufträgen finde ich mehr Vergnügen als an anderen.« Roudette umklammerte den Hammer mit beiden Händen, dass das Leder am Griff quietschte.


  Uf’uyan beugte sich zu Talia hinüber. »Ich werde versuchen, euch zu helfen, genau wie ich es bei Faziya getan habe.«


  »Dann sag uns, wo wir Zestan finden!«, forderte Roudette ihn auf.


  »Sie hat sich nie dazu herabgelassen, Jahrasima persönlich zu besuchen. Sie arbeitet durch ihre Diener, Menschen ebenso wie Elfen.«


  Wieder spuckte Roudette aus. »Diener wie du!«


  »Zestans Einfluss ist stark, aber nicht jeder teilt ihre Ansichten.« Uf’uyan lächelte. »Mir sind sogar Gerüchte zu Ohren gekommen, dass es ein Priester der Kirche war, der Königin Lakhim vor dem Elfenkomplott gegen sie gewarnt hat.«


  »Was ist mit Faziya?«, fragte Talia. »Wo habt Ihr sie hingeschickt?«


  »Ich sagte ihr, sie solle in den Tempel zurückgehen«, antwortete er ohne Zögern. »Sie weigerte sich; stattdessen sprach sie über die Raikh.«


  »Rajil!« Talia zog ein saures Gesicht. »Könnte sie wissen, wie man Zestan findet?«


  »Ich kann es nicht sagen.« Uf’uyan seufzte. »Es gibt Gerüchte, dass sie Zestan folgt, weil sie in ihr Aratheas Erlöserin sieht. Falls Faziya zu ihr gegangen ist …«


  Roudette ließ den Hammer in den Händen kreisen, denn sie konnte diese ölige Stimme keinen Moment länger mehr ertragen. »Was gewinnst du durch den Verrat an deiner Herrin, Schlange?«


  Uf’uyan lachte tatsächlich. »Was soll ich denn für mich zu gewinnen hoffen, wenn du vorhast, mich zu töten? Ich diene nur einem Herren, und ich helfe euch, weil es meine Pflicht ist, das zu tun.« Er zeigte auf den Schreibtisch. »Bitte bringt mir die Schriftrolle mit dem verblassten grünen Band.«


  Schnee ging hinüber, um besagte Rolle zu holen, und betrachtete sie prüfend, bevor sie sie weiterreichte.


  Uf’uyan entrollte das Pergament; zum Vorschein kam ein Bild grüner Berge unter einem wolkenlosen blauen Himmel. Die Farbe schien rissig, Linien liefen durch die Berge. »Wisst ihr, was das ist?«


  »Ja.« Roudette hatte als Heranwachsende ähnliche Illustrationen gesehen, auch wenn keine so kunstvoll gemalt gewesen war wie diese. »Die Kirche predigt, dass die Elfenrasse in Arathea auf unsere Welt gefallen ist, tief im Süden. Der erste Elfenhügel war kein von Schirmlingen umringter Erdhügel, sondern ein mächtiger Berg aus grünem Kristall, der all eure Macht und Zauberkraft enthielt.«


  Schnee betrachtete das Pergament. »Es heißt, die Peri hätten sich auf den Berg zurückgezogen, nachdem sie die Deev vertrieben hatten, und dass sie bis zum heutigen Tag dort geblieben sind.«


  »Wo sie auf die Rückkehr in den Himmel warten«, ergänzte Uf’uyan. »Seht genauer hin!« Er berührte die Risse, wo die Farbe abgeblättert war: Statt fleckigem Papier waren an den Stellen schwarze Schatten zu sehen. »Es wird gesagt, dass der Zufluchtsort der Peri zerfallen wird, sollte Aratheas Glaube schwinden, und dass dann die Deev aus ihrem unterirdischen Gefängnis hervorkommen werden.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Roudette.


  Uf’uyan rollte das Pergament wieder zusammen. »Ich glaube, Zestan-e-Jheg ist eine Deev.«


  Kapitel 12


  »Ausgeschlossen!« Talia suchte in Uf’uyans Miene nach einem Hinweis auf betrügerische Absichten. Deev waren Monster aus den Kindheitsgeschichten, Albträume, die sich in den dunklen Zimmern des Schlosses versteckten, deren Betreten für Talia und ihre Geschwister eine Mutprobe gewesen war. »Die Deev wurden eingesperrt und werden sowohl von Elfenzauberei als auch von Sterblichen bewacht!«


  »Und welche Sterblichen wurden mit dieser Aufgabe betraut?«, fragte Uf’uyan.


  Talia presste die Lippen zusammen. »Die Kha’iida.«


  »Ich hoffe, ich irre mich. Denn wenn ein Deev entkommen kann, könnten andere folgen.«


  »Habt Ihr Faziya von Eurem Verdacht erzählt?«, fragte Talia.


  »Es war Faziya, die mir diesen Gedanken eingab. Wir sprachen über die Angriffe der Jagd auf Kha’iida-Stämme. Sie wurde emotional, prangerte die Grausamkeit der Jagd an, nannte sie nicht besser als die Deev. Ich fragte, ob darin womöglich nicht mehr Wahrheit läge, als uns klar sei. Kurz darauf ging sie.«


  »Wenn sie Zestan für eine Deev hielt, dann blieb ihr keine Wahl.« Talia warf einen raschen Blick auf die andern. Schnees Stirn war gefurcht und Danielle wirkte verloren. Talia wechselte die Sprache und tat ihr Möglichstes, es ihr zu erklären. »Die Deev waren schon immer stärker als die Peri. Den Geschichten zufolge ist der einzige Grund, weshalb die Peri ihren Krieg gewonnen haben, der, dass wir ihnen geholfen haben. Peri-Magie erschuf große Kämpfer. Jeder Stamm schickte seine stärksten Krieger aus; die Peri verzauberten diese Männer und stärkten sie so weit, dass sie in der Lage waren, sogar dem mächtigsten Elfen entgegenzutreten. Jeder Kämpfer erhielt eine Waffe, die eigens angefertigt worden war, um Deev zu töten. Diese Waffen sind bis zum heutigen Tag weitergereicht worden. Die Peri siegten, waren aber nicht in der Lage, die Deev zu vernichten. Stattdessen sperrten sie sie tief im Inneren der Erde ein. Die Peri zogen sich in die Berge zurück und überließen es den Stämmen, nach der Wiederkehr der Deev Ausschau zu halten.«


  »Den Kha’iida?«, fragte Schnee.


  Talia nickte. »Auf Alt-Aratheanisch bedeutet das Wort Kha’iida Eidträger: Es bezeichnet diejenigen, die geschworen haben, diese Welt vor den Deev zu beschützen.«


  »Deshalb also hat Zestan die Wilde Jagd auf sie gehetzt!«, sagte Danielle.


  »Jeder Kha’iida ist eine Bedrohung für sie.« Einschließlich Faziya.


  Uf’uyan ringelte und entringelte seinen Schwanz, die Naga-Entsprechung des Auf-und-ab-Gehens. »Die Raikh unterhält einen Elfengarten oben auf ihrer Villa, der durch Magie gepflegt und von allerlei Wesen bewohnt wird. Ich habe ihn viele Male gesehen, damals, bevor Rajil sich zugunsten Zestans von meinen Lehren losgesagt hat. Ihre Menagerie … es sind nicht die Gestalten, in die sie hineingeboren wurden.«


  Schnee, die Danielle die Zusammenfassung der Unterhaltung zugeflüstert hatte, hielt inne, um zu fragen: »Ihr glaubt, Faziya wurde verwandelt?«


  »Elfenmagie«, entgegnete Uf’uyan. »Durchgeführt von Rajils Ratgeberin.«


  »Und Ihr habt nichts unternommen!« Talia fing an zu bedauern, dass sie dazwischengegangen war, als Roudette den Priester hatte fertigmachen wollen.


  »Es ist mir nicht erlaubt, mich ins Siqkhab einzumischen«, erklärte Uf’uyan. »Menschenrecht ist Rajils Domäne.«


  »Talia.« Danielles Stimme war sanft, wie immer, wenn sie etwas äußerst Ärgerliches sagen wollte. »Du musst Königin Lakhim davon in Kenntnis setzen.«


  »Sie wovon in Kenntnis setzen?«, fragte Talia herausfordernd. »Dass sie aufhören sollte, mich zu jagen, und lieber nach einer Deev suchen soll?« Sie wirbelte herum. »Wenn Zestan so verdammt mächtig ist, warum gibt sie sich dann mit mir und meinem Fluch ab? Warum vernichtet sie Königin Lakhim nicht selbst?«


  »Die Deev waren stark«, ergriff Uf’uyan erneut das Wort. »Vielleicht zu stark. Wie die Peri verließen sie sich auf Gewalt und meisterten nie die komplizierteren Bereiche der Magie. Die Macht eines Deev könnte Lakhims Palast im Erdboden versinken lassen, aber solche Macht würde auch Zestan entlarven. Könnt ihr euch die Reaktion ausmalen, wenn Arathea von ihrer Gegenwart erfährt? Das ganze Land würde sich gegen sie vereinigen.«


  »Was exakt der Grund ist, weshalb du Königin Lakhim warnen solltest«, wiederholte Danielle. »Sie muss die Wahrheit erfahren.«


  »Lakhim hat sich noch nie für die Wahrheit interessiert. Wir gehen zur Villa der Raikh!«


  Roudette straffte sich und hob mit beiden Händen den Hammer. »Was ist mit ihm?«


  Vater Uf’uyan verbeugte sich. »Ich habe euch alles erzählt, was ich kann. Meine Seele ist bereit.«


  »Nein«, sagte Danielle.


  »Ihr könnt es euch nicht leisten, mich am Leben zu lassen«, sagte Uf’uyan. »Ich verstehe das, und meine Vergebung ist euch gewiss.«


  »Er hat recht.« Talia hob das Schwert. »Selbst wenn ich ihm vertrauen würde, dass er uns nicht verrät, Elfenmagie könnte seinem Verstand unsere Geheimnisse entreißen. Das Risiko -«


  »Dann nehmen wir ihn eben mit.« Danielle öffnete den Käfig, griff hinein und nahm eine der Mäuse heraus. »Er wird natürlich kleiner sein müssen.«


  *


  Schnee tätschelte die Maus in ihrem Beutel. »Keine Bange! Der Zauber müsste sich in ein oder zwei Tagen verflüchtigen.« Und bis dahin wären sie hoffentlich längst aus Jahrasima verschwunden.


  Sie bemerkte die Elfenillusionen kaum, als Talia sie durch den Tunnel zurückführte. Die Kirche war größtenteils leer, bis auf eine Hand voll Leute, die in stummem Gebet versunken waren, und die Kinder, die vorher die Statuetten getragen hatten und jetzt damit beschäftigt waren, den Boden zu fegen.


  »Ich hoffe, Vater Uf’uyan konnte eurer Freundin Trost spenden«, sagte Yasar mit einem Blick auf Roudette. Sie hatte die Robe zwar wieder über den Umhang gezogen, bewegte sich aber wie eine Kriegerin, nicht wie eine Leprakranke. Der Priester war schon unterwegs in Richtung Tunnel, zweifelsohne um Uf’uyan zu suchen und herauszufinden, was seinen Versuch, ihre Unterhaltung zu belauschen, durchkreuzt hatte.


  »Ich fürchte, sie ist nicht zu trösten«, entgegnete Talia.


  Schnee schaute Talia an; als diese nickte, lächelte sie und folgte Yasar durch die Türöffnung.


  Kurze Zeit später kam sie zurück, im Beutel bei Uf’uyan eine zweite, etwas lädierte Maus. Am Eingang blieb sie stehen, um die Hände ins Wasser zu tauchen und sich das Gesicht zu waschen. Transformationen waren komplexe Magie; einen solchen Zauber zweimal in so kurzer Zeit zu wirken, genügte, um ihre Kopfschmerzen mit voller Wucht zurückkehren zu lassen. Als sie merkte, dass die anderen sie beobachteten, zwang sie sich zu lächeln. »Also, wo genau finden wir die Villa der Raikh?«


  Die Hitze traf Schnee wie ein Schlag von Roudettes Hammer, als sie das Gotteshaus verließen. Zum Schutz vor der Sonne zog sie die Kapuze hoch. In den Straßen herrschte deutlich weniger Betrieb als zuvor.


  »Wir sollten uns, wenn möglich, bald hineinschleichen«, meinte Talia und führte sie weiter. »Der Mittag ist die heißeste Zeit des Tages; es ist eine Zeit der Ruhe, die Zeit, ein Mahl und ein kühles Getränk zu genießen.«


  Das auffälligste Zeichen für Reichtum im nördlichen Stadtviertel war der Überfluss an Wasser. Die Leute hier benutzten Wasser zur Dekoration wie anderswo die Leute Gold. Wasser stürzte in kleinen Fällen an Fenstern vorbei, stieg als Nebel von prächtigen Springbrunnen aus schwarzem Marmor auf und spiegelte in langen Bassins schimmernd das Sonnenlicht wider.


  Menschen wie Elfen gleichermaßen eilten durch die Straßen. Eine Lamassu schritt vorbei, die braunen Flügel an den stierförmigen Körper angelegt. Sie schien die Menschen kaum zu bemerken, die zur Seite wichen und ihr den Weg frei machten.


  »Meint ihr, sie hätte etwas dagegen, wenn ich hinlaufe und ihr eine Feder auszupfe?«, fragte Schnee. »Ich habe noch nie eine Lamassu in echt gesehen, und ich würde -«


  »Nein!« Talia wartete, bis die Lamassu vorbei war, und zeigte dann auf einen frischen Haufen auf der Straße. »Wenn du ein Andenken möchtest, kannst du dir etwas von dem nehmen, was sie zurückgelassen hat.«


  Schnee schnitt eine Grimasse. Schon kam ein Menschenjunge mit einer Schaufel herausgestürzt, um sich um die Hinterlassenschaft zu kümmern.


  Die Villa der Raikh stand am Ende ihrer eigenen Straße, umgeben von einer Steinmauer. Männer mit Krummschwertern standen regungslos am Tor, beschattet nur von den Maulbeerbäumen, die neben der Straße wuchsen. Panzer aus überlappenden Metallrechtecken, jedes so groß wie eine Spielkarte, bedeckten die Männer von der Schulter bis zur Mitte der Oberschenkel.


  Die Mauer war nur wenig höher als die Wächter und oben mit Eisenspitzen versehen. Die Villa dahinter war im rein aratheanischen Stil errichtet; nirgendwo waren spitze Winkel zu sehen. Die Steinblöcke waren so sauber zusammengefügt, dass das ganze Bauwerk aus einem einzigen Stück orangefarbenem Sandstein gehauen zu sein schien.


  Das breite zentrale Gebäude besaß drei Stockwerke und einen schmalen Turm, der sich zweimal so hoch erhob. Gebäudeseitenteile schoben sich nach vorn wie Arme, die sich ausstreckten, um alle zu umfassen, die sich näherten.


  Aus der Mitte des Gebäudes ragte ein kleiner, kreisrunder Balkon heraus. Die Fenster waren schmal, aber im Überfluss vorhanden. Schnee sah kein Glas, sodass es vielleicht möglich gewesen wäre, sich auf diesem Weg hineinzuschleichen, wäre da nicht die Schwierigkeit gewesen, am helllichten Tag die Mauern hochzuklettern.


  »Rajil hat mit Sicherheit noch mehr Männer im Inneren«, sagte Talia.


  »Menschenwachen sind die geringsten unserer Sorgen.« Roudette zeigte durch das Tor auf den langen, ovalen Teich vor dem Gebäude. »Wassernymphen. Drei. Sie dürfen sich nicht zu weit von ihrer Quelle entfernen, aber wenn sie dich erwischen, ziehen sie dich unter Wasser und ertränken dich.«


  Mittlerweile hatten sie die Aufmerksamkeit der beiden Wachen am Tor auf sich gezogen. Talia ging an den Straßenrand und trat in den spärlichen Schatten eines Gebäudes, das wie ein Badehaus roch. »Im hinteren Teil werden auch Wachen postiert sein, und an Deckung bietet die Anlage nicht gerade viel.«


  »Wo befindet sich der Garten?«, fragte Schnee.


  »Auf dem zentralen Dach.« Talia wölbte zum Schutz vor der Sonne die Hand über die Augen. »Wenn du ein Stück zurückgehst, kannst du das Grün der Bäume sehen, die über die Mauern auf dem Dach ragen.«


  »Könnte Schnees Magie uns hineinbringen?«, fragte Danielle. »Wie wäre es, wenn du uns in Vögel verwandelst?«


  Schnee lachte. »Bist du jemals geflogen, Prinzessin? Selbst wenn Roudette ihren dreckigen Umhang so lange ausziehen würde, dass ich den Zauber wirken kann, dauert es lange Zeit, bis man Flügel beherrscht. Eine falsche Bewegung, und du klatschst mit dem Hirn gegen eine Mauer.« Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie die Villa an, bis sie die Kräuselung von Elfenmagie bemerkte. »Es gibt auch magische Schutzvorrichtungen.«


  »Ich hatte Angst hiervor.« Talia fing an, die Straße wieder hinunterzugehen, fort von der Villa.


  »Angst wovor?«, wollte Schnee wissen. »Erzähl mir nicht, dass du aufgibst!«


  Talia kam an der Kreuzung an und sah sich stirnrunzelnd um. »Als ich in Jahrasima lebte, machten meine … Freunde mich mit anderen Wegen in verschiedene Gebäude bekannt. Ich hatte gehofft, ich könnte sie vermeiden, aber die Abwasserkanäle -«


  »Arathea hat Abwasserkanäle?«, staunte Danielle.


  Talia schnitt eine Grimasse. »Ein weiteres Elfengeschenk. Der See umgibt Jahrasima, aber unter der Stadt gibt es noch eine Anzahl kleinerer Reservoirs. Hunderte von Tunneln befördern sauberes Wasser zu den Brunnen; andere schaffen Abfälle zum Stadtrand, wo sie als Dünger auf den Bauernhöfen benutzt werden.«


  »Ich werde nicht in eine Villa einbrechen und dabei nach Abwasser stinken!«, erklärte Schnee. »Können wir nicht durch die Brunnen rein?«


  »Die meisten Brunnen sind öffentlich.« Talia führte sie an einem braunen Gebäude vorbei, das nach Bäckerei roch. »Selbst um die Mittagszeit würden wir nie hineinkommen, ohne gesehen zu werden. Die Eingänge zu den Abwasserkanälen hingegen liegen versteckt, außer Sicht; dort werden wir vermutlich keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«


  Sie schlugen sich in eine schmale Gasse zwischen der Bäckerei und einer Fleischerei. Talia kniete neben einem Steingitter nieder, dessen Löcher in Form einer Blume mit ovalen Blütenblättern um einen zentralen Kreis herum ausgemeißelt waren. Die Ränder wiesen rostbraune Flecken auf.


  Roudette rümpfte die Nase. »Habe ich erwähnt, dass eine der Gaben des Wolfsfells ein ausgeprägter Geruchssinn ist?«


  Talia ergriff eine Seite des Gitters. »Roudette?«


  Roudette knurrte tief in der Brust, ging aber in die Hocke und packte die andere Seite. Gemeinsam zogen sie den Stein hoch und schoben ihn zur Seite.


  Schnee versuchte es ein letztes Mal. »Woher wollen wir wissen, dass wir so tatsächlich in die Villa der Raikh kommen? Sie hat doch bestimmt keinen Kanaldeckel in ihrem eigenen Haus anbringen lassen!«


  »Sie hat aber bestimmt ihren eigenen Brunnen«, entgegnete Talia, »und die Abwasserkanäle werden uns zum Wasserreservoir führen.«


  Schnee erbleichte. »Du meinst, die Tunnel sind alle miteinander verbunden? Trinkwasser und Abwasser? Was ist mit dem Nebel in der Kirche? Bitte sag mir nicht, dass wir mit -«


  »Die Brunnen sind alle sauber«, versicherte Talia ihr. »So rein, wie Elfenmagie sie machen kann. Das Sammelbecken speist die Abwasserkanäle, aber der Wasserfluss findet nur in eine Richtung statt. Jetzt kommt, bevor uns jemand entdeckt!«


  Schnee blickte finster drein. »Das war das letzte Mal, dass ich dir die Planung des Einbruchs überlassen habe!«


  *


  Die Füße zu beiden Seiten des Lochs auf den Boden gestemmt, ließ Talia Danielle in die Dunkelheit hinab. Sie beugte sich vor und hielt sich mit einer Hand am Rand des Lochs fest. Danielle war schwerer als bei ihrer Flucht vor ihren Stiefschwestern, eine Folge besseren Essens, der Schwangerschaft und der Muskelmasse, die sie durch ihr gemeinsames Training zugelegt hatte. »Du müsstest den Boden sehen können. Es ist nur ein kurzer Fall; lass die Beine angewinkelt!«


  »Ich sehe ihn.« Danielle ließ Talias Handgelenk los und landete mit einem Platschen. Glucksende Schritte folgten.


  Talia blickte sich um, aber die meisten Leute mieden diese Straßen, besonders um die Mittagszeit, wenn die Sonne die Gossen briet und die Seitengässchen mit Gerüchen erfüllte, die nicht einmal durch Elfenzauberei zu unterdrücken waren. Talia ergriff Schnees Handgelenk. »Du sagst doch immer, dass du mehr über Magie lernen willst. Willst du denn nicht sehen, wie die Elfen diesen Ort konstruiert haben?«


  »Manche Sachen kann ich auch aus Büchern lernen.«


  Talia ließ Schnee in den Kanal hinunter. Diesmal konnte Danielle von unten helfen und so unnötiges Spritzen vermeiden.


  Als Nächste war Roudette an der Reihe; nach ihr hielt sich Talia am Rand des Lochs fest und schwang sich hinein. Ihre Füße schlugen gegen die andere Wand der Röhre, und dann fiel sie und spreizte die Beine, um die schmalen Laufgänge zu beiden Seiten des Kanals zu erwischen.


  »Wir müssen das Gitter wieder vor die Öffnung ziehen.« Talia verzog das Gesicht und trat in den fließenden Schmodder. Ihre Sandalen sanken in etwas ein, was sich wie ein schlammiger Bach anfühlte, obwohl ihr noch kein Schlamm begegnet war, der so übel stank. Sie verschränkte die Finger zu einer Räuberleiter. »Roudette?«


  Roudette stellte einen Fuß auf Talias Hände und den anderen auf ihre Schulter. Talia bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten, während Roudette durch die Öffnung nach oben langte. Gleich darauf landete das Gitter mit einem Knall wieder auf dem Loch und ließ Kies und Sand auf sie niederprasseln. Roudette sprang von Talia herunter und spritzte sie alle voll, womit sie sich eine Verwünschung von Schnee einhandelte.


  Das einzige Licht kam von oben und erhellte nur einen kleinen Ausschnitt des Tunnels. Getrockneter Schlamm und Schlimmeres überzogen den unteren Teil der Wände mit einer Kruste. Der Boden war vertieft angelegt wie ein übergroßer Rinnstein mit schmalen Simsen zu beiden Seiten. Talia stellte sich wieder auf einen davon und hielt einen Fuß ins Wasser, um den ärgsten Schleim fortspülen zu lassen, aber es war ein aussichtsloses Unterfangen.


  Die Spiegel an Schnees Halsband leuchteten auf wie kleine Monde. Fast war Talia die Dunkelheit lieber. Gelbe Schaumteppiche bedeckten das Wasser wie schwammige Geschwulste, nur unterbrochen von unidentifizierbaren Klumpen, die vorbeitrieben.


  »Hier entlang!«, sagte Talia. Binnen weniger Schritte erstarben die Geräusche von der Oberfläche, bis sie nichts mehr hören konnte außer ihrem eigenen Atem und dem Rieseln des Wassers.


  Roudette witterte. »Wir sind nicht allein hier unten.«


  »Wie kannst du hier etwas riechen?« Schnee schauderte.


  »Kloakengoblins.« Talia blieb nicht stehen. »Die meisten Städte haben einen ganzen Stamm. Die Goblins jagen Ratten und anderes Ungeziefer und halten das Abwasser davon ab, sich zurückzustauen. Als Gegenleistung für diese Dienste dürfen sie behalten, was immer an Kostbarkeiten durch die Gitter fällt. Sie sind unangenehme Kreaturen und sehr territorial, aber ich habe mir sagen lassen, dass sie auch eine künstlerische Seite haben. Einer der Händler gestern hat von Goblins geschaffene Skulpturen verkauft.«


  »Geschaffen woraus?«, fragte Schnee.


  »Das willst du nicht wissen.«


  Danielle rümpfte die Nase. »Sind sie gefährlich?«


  »Jeder für sich genommen nicht.« Talia hielt inne, den Kopf schräg gelegt, während sie versuchte, die Geräusche ihrer Gefährtinnen auszusperren. Die Abwasserkanäle verzweigten sich wie die Äste eines wild wuchernden Baumes, breiteten sich aus und folgten jeder Straße in Jahrasima. Diese Abzweigungen waren die wahrscheinlichsten Stellen für einen Hinterhalt. »Sogar du wärst einem einzelnen Kloakengoblin mehr als ebenbürtig.«


  »Danke«, sagte Danielle trocken.


  »Die wahre Gefahr kommt nach dem Kampf«, fuhr Talia fort. »Wenn man sich hier unten auch nur einen Kratzer einhandelt, wird er wahrscheinlich septisch, und wenn man dann nicht schnell genug zur Schwesternschaft kommt, könnte das den Verlust einer Gliedmaße zur Folge haben. Die Goblins haben auch den Vorteil, diese Tunnels besser als jeder andere zu kennen - vermutlich sogar besser als die Elementargeister, die sie gebaut haben.«


  Talia zog einen Dolch; für Schwerter war es in den Kanälen zu eng. Das Klatschen von Wasser zeigte an, wo sich weiter vorn zwei Tunnel vereinigten. Sie starrte in die Dunkelheit und suchte nach den verräterischen goldenen Reflexionen von Goblinaugen. Das Licht aus Schnees Halsband würde ihr zwar helfen, sie zu entdecken, aber es musste auch wie ein Signalfeuer auf die Goblins wirken.


  »Können wir nicht mit ihnen reden?«, fragte Danielle. »Schließlich sind wir es ja, die in ihr Zuhause eindringen.«


  »Exakt«, erwiderte Talia. »Sie glauben, alles in den Abwasserkanälen gehört ihnen - einschließlich uns. Zum Glück sind es Feiglinge. Ein einzelnes Ziel werden sie angreifen, aber bei einer bewaffneten Gruppe werden sie das Weite suchen. Wahrscheinlich.«


  Roudette hielt den Hammer schlagbereit, als ein Tierschrei durch den Tunnel hallte. Die Schreie von Kloakengoblins erinnerten Talia immer ein bisschen an rollige Katzen. Weit hinter ihnen antwortete ein zweiter Schrei.


  »Dieser Ort wird ja immer besser!«, stellte Schnee fest.


  Talia hastete weiter, aber bis sie die andere Röhre erreichte, war der Goblin verschwunden. Verklingendes Platschen begleitete seinen Rückzug. Talia ging weiter, bis sie zu einer quadratischen Säule aus Sonnenlicht kam, die ein weiteres Gitter anzeigte. Sie horchte einen Moment lang in dem Versuch, sich zu vergewissern, dass sie nicht die Orientierung verloren hatte. Dunkle Flecken markierten die Wände, willkürliche Striche und Schmierereien ohne Bedeutung für irgendwen außer den Goblins, die sie gezeichnet hatten.


  »Immerhin laufen sie weg«, bemerkte Danielle.


  »Vielleicht.« Kloakengoblins konnten sich lautlos durch den Schmodder bewegen. Der einzige Grund, so einen Radau zu machen, war, ihre Beute hinter ihnen herzulocken. »Oder aber sie laufen Verstärkung holen.«


  Die Villa war nur ein kurzes Stück von ihrem Einstiegsloch entfernt, aber in der Beengtheit des Tunnelsystems gingen die Bewegungen langsamer vonstatten. Die Steine der Simse waren rutschig und gelegentlich auch locker. Einer gab unter Talias Fuß nach und klatschte ins Wasser. Ohne ihre Gaben hätte sie sich dabei leicht einen Knöchel brechen können.


  »Bleibt in der Mitte des Tunnels!«, sagte Talia, während sie selbst spritzend weiterging. Sie traute es den Goblins durchaus zu, hier und da absichtlich Steine als Fallen gelockert zu haben. An einer erneuten Einmündung blieb sie stehen, zögerte jedoch nur einen Moment lang, bevor sie sich für die stromaufwärts gerichtete Röhre entschied. Das Wasser floss hier stärker, was bedeutete, dass sie sich dem privaten Reservoir der Raikh näherten.


  Roudettes Hammer scharrte über die Wand, als sie sich umdrehte. »Von hinten kommen noch mehr auf uns zu. Dieser Ort ist übler als das Labyrinth der Elfenkönigin!«


  Das Wasser war jetzt tiefer, aber auch sauberer, und der Gestank nach menschlichen Abfällen weniger überwältigend. Immer wieder hallten die Schreie der Kloakengoblins durch die Tunnels und wurden von den Wänden um sie herum zurückgeworfen. Das Schlimme daran war, dass damit die leiseren Geräusche etwaiger weiterer Goblins, die sich durch die Kanäle an die Gruppe heranschlichen, übertönt wurden.


  »Sollen wir sie daran erinnern, dass wir bewaffnet sind?«, fragte Schnee. »Jemand hat mir mal erzählt, das würde reichen, um sie das Weite suchen zu lassen.«


  »Es sind mehr, als ich in Erinnerung hatte.« Talia spähte um eine weitere Tunnelbiegung. »Sie waren auch noch nie so dreist.«


  Roudette drehte sich um und brüllte. Das Geräusch kam so überraschend, dass Talia ihr beinah das Messer in den Hals gestoßen hätte, aber es genügte, um die Goblins dermaßen zu verängstigen, dass sie verstummten.


  »Mach das nicht noch mal!« Talia drückte sich an die Wand. Weiter vorn hörte sie ein schwaches Tropfgeräusch, fast wie Regen. »Der ganze Sinn, die Kanalisation zu nehmen, lag darin, sich hineinzuschleichen. Die Goblins sind schon schlimm genug, aber ihre Schreie dürften nicht viel Aufmerksamkeit erregen: Sie schreien jedes Mal und schlagen Krach, wenn sie etwas Größeres als eine Ratte finden. Aber wenn jemand dich hört, dann werden wir geradewegs in eine Gruppe von Rajils Wachen hineinklettern!«


  Sie bog nach rechts ab und die Strömung des Wassers wurde so stark, dass der meiste Dreck aus ihren Sandalen gespült wurde. Lichtstrahlen von oben zeigten ein weiteres Kanalgitter an, gestaltet in Form einer Sonne mit neun welligen Strahlen. Diese Sonne bedeutete, dass sie die Mauer unterquert und innerhalb der Grenzen des Zuhauses der Raikh waren. »Wir sind ganz in der Nähe.«


  Die Goblins hatten seit Roudettes Schrei keinen Laut von sich gegeben. Entweder hatte die Attentäterin sie so eingeschüchtert, dass sie sich nicht mehr trauten, auf sich aufmerksam zu machen, oder aber sie hatten inzwischen die Stellung für ihren Hinterhalt bezogen und lauerten schweigend ihrer Beute auf. Unmittelbar vor sich konnte Talia ein leises Tröpfeln wie von einem Nieselregen hören: Das musste das Reservoir sein.


  Kriechend bewegte Talia sich weiter, denn der Tunnel wurde enger und die Decke senkte sich so tief, dass ihr keine andere Wahl blieb. Der Torbogen, der ins Reservoir führte, war kaum mehr als ein Fenster, durch das sich das Wasser wie ein Miniaturwasserfall in den Tunnel ergoss. Roudette mit ihrem Umhang würde sich durchzwängen müssen.


  Talia griff hinter sich, um sich Schnee zu schnappen und zu der Öffnung zu ziehen, bis das Licht von ihrem Halsband ins Reservoir schien. Es zeigte eine weitläufige, runde Kaverne, die mit Wasser gefüllt war. Wäre Talia auf dem Rücken darin geschwommen, hätte sie die Höhlendecke berühren können, ohne den Arm strecken zu müssen. Wasser tropfte von Tausenden winziger Stalaktiten, die wie Eiszapfen aus Stein die Decke überzogen. Es war unmöglich zu sagen, wie tief das Wasser reichte; allerdings waren die meisten Sammelbecken mindestens zweimal so tief wie ein durchschnittliches Haus.


  Plötzlich bemerkte sie einen einzelnen Goblin, der auf der anderen Seite des Torbogens in ihr Blickfeld trieb und sich dabei an etwas festklammerte, was man mit viel Wohlwollen als Floß hätte bezeichnen können. Ein wirres Durcheinander aus Holzstücken und Stofffetzen schwamm gerade gut genug, um den Kopf des Goblins über Wasser zu halten, während er sich daran festhielt. Talia erkannte ein bleiches, schrumpliges Gesicht mit übergroßen, spitzen Ohren. Goldene Augen glitzerten im Licht.


  »Wo stecken die übrigen?«, fragte Schnee.


  Talia zeigte auf die Stellen beiderseits des Fensters. Ein Goblin, um sie hereinzulocken, während die anderen im Hinterhalt warteten.


  Danielle ergriff ihr Schwert und hielt es wie einen kurzen Stab: Die eine Hand lag ums Heft, die andere umklammerte, ein kleines Stück von der Spitze entfernt, die Klinge. Das verzauberte Glas würde sie nicht verletzen, aber indem sie das Schwert auf diese Art benutzte, konnte sie sich in der Beengtheit des Tunnels verteidigen. Talia nickte beifällig.


  »Wir sollten einen anderen Weg suchen«, meinte Danielle. »Ich will nicht kämpfen, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  Roudette grunzte bloß, aber ihre Miene ließ keine Zweifel daran, was sie von solch einer Einstellung hielt.


  Das Floß tanzte auf dem Wasser auf und ab, als der Goblin die Stellung wechselte. Ein magerer Arm zog sich zurück. Talia schob Danielle zur Seite, als der Goblin einen flachen Stein über die Oberfläche fliegen ließ. Der Stein prallte zweimal auf, schoss vorbei und polterte an die Wand.


  »Es gibt keinen anderen Weg!«, sagte Talia, während sie einem zweiten Stein auswich. Dieser traf Roudette an der Schulter, doch schien ihr Umhang den Aufprall zu absorbieren. Roudette beugte und streckte den Arm und fletschte die Zähne.


  Der Goblin johlte höhnisch, was sich mehr nach einem Tier als nach einem vernunftbegabten Wesen anhörte. Als wäre es ein Signal, griffen die anderen das Johlen schnell auf, bis das Hohngelächter von hundert Goblins die Tunnels erfüllte.


  Talia wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab. Sie warf einen Blick zurück in den Tunnel und fragte sich, wie viele Goblins hinter ihnen in der Dunkelheit lauerten und darauf warteten, ihnen in den Rücken zu fallen.


  Danielle schien das Gleiche zu denken. »Wir können uns den Rückweg durch einen der Tunnels freikämpfen, bis wir eine andere Kanalabdeckung finden. Vielleicht kommen wir dann -«


  Talia schob sich an Danielle vorbei und benutzte das Messer, um einen weiteren Stein abzulenken. Der Aufprall tat ihr im Handgelenk weh und ließ ein Stück von der Schneide der Klinge abspringen. Der Stein war von hinten gekommen. »Schnee, gib mir einen deiner Spiegel! Danielle, bring die andern in den Seitentunnel da! Töte alles, was du findest, und lass dann Schnee ihr Licht ausmachen! Ich werde den Rest der Goblins wegführen; damit sollte das Reservoir frei sein. Sobald sie euch nachkommen, steigt ihr durch den Brunnen nach oben und wartet auf mich. Falls ich nicht zurückkomme, ehe -«


  »Nein!« Alle drei Frauen sprachen gleichzeitig, aber zu Talias Überraschung war es Roudette, die am lautesten sprach. Roudette nahm den Hammer zu Hilfe, um einen neuerlichen Stein abzublocken. Sie grinste. »Wenn sie unbedingt kämpfen wollen, wie kämen wir dazu, es ihnen auszureden? Goblins sind Feiglinge; schlachtet man eine Hand voll ab, fliehen die übrigen.«


  Talia nickte. Zu Danielle sagte sie: »Roudette und ich gehen als Erste rein. Wenn etwas passiert, schlagen du und Schnee euch zum Brunnen durch. Er ist sicher abgedeckt, also werdet ihr durchbrechen müssen.« Sie senkte die Stimme. »Egal, was geschieht, versprich mir, dass du Faziya dort rausholst!«


  »Natürlich«, sagte Danielle.


  »Danke.«


  Schnee starrte sie an. »Du hast sie gern, nicht wahr?« Ihre Stimme war sonderbar weich, fast kindlich.


  Talia konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Haltet euch einfach bereit.« Sie warf einen Blick auf Roudette, die den Hammer hob. Doch bevor sie ins Reservoir stürmen konnten, fasste Schnee beide an den Schultern und zog sie fort.


  »Würdet ihr mir bitte Rückendeckung geben?« Schnee ging auf den Torbogen zu.


  »Was hast du vor?«, fragte Danielle.


  »Diese beiden Barbarinnen hier haben sich vergangene Nacht recht gut gegen den Jäger geschlagen.« Schnee lächelte. »Ich finde, es ist an der Zeit, sie daran zu erinnern, was eine Zauberin alles kann!«


  Kapitel 13


  Schnee hielt eine Hand in das Wasser, das durch den Torbogen überlief. Es war kühl und sauber und führte einen winzigen Anflug Residualmagie von den verschiedenen Verzauberungen mit sich, die die Brunnen und Abwasserkanäle am Fließen hielten.


  »Das ist Zeitvergeudung!«, sagte Roudette.


  Schnee schüttelte den Kopf. »Du bist genauso schlimm wie Talia. Keinerlei Subtilität! Immer nur Draufhauen und Stechen und Töten! Wo bleibt da die künstlerische Leistung?«


  »Ich werd’s dir bei Gelegenheit mal zeigen.«


  Schnee konzentrierte sich nach besten Kräften. Das Blut pulsierte hämmernd in ihrem Schädel, Vorbote des Schmerzes, der sich unweigerlich einstellen würde, wenn sie sich zu sehr ins Zeug legte.


  Nebel stieg von ihren Fingern auf, wo das Wasser über die Haut floss. Winzige Eiskristalle bildeten sich um ihre Fingerspitzen herum. Anfangs zerbrach das Eis und wurde weggespült, aber bald wurden die Kristalle größer, berührten die Steine der Wand und breiteten sich nach oben aus.


  Eine Gänsehaut lief über Schnees Arm; am restlichen Körper schwitzte sie. Die Wärme aus so viel Wasser abzuziehen konnte sie umbringen, wenn sie nicht aufpasste.


  »Goblins sind nicht für ihre Geduld bekannt, Schnee«, sagte Talia.


  »Dann haben du und sie ja etwas gemeinsam.« Schnee legte die andere Hand aufs Wasser und ließ mehr Kraft in ihren Zauber fließen, wobei sie mithilfe ihrer Spiegel versuchte, etwas von der überschüssigen Hitze abzuleiten. Das Eis kroch nach oben und erschuf einen Damm quer über den Torbogen. Das Tröpfeln des Wassers erstarb. Sie zuckte zusammen, als ein weiterer Stein gegen die Wand knallte. »Wärst du so nett?«


  Talia bückte sich und durchsuchte das Wasser mit einer Hand, bis sie einen der Steine fand. Sie schleuderte ihn durch den Tunnel zurück; in der Dunkelheit kreischte ein Goblin.


  Schweiß tropfte Schnee von der Stirn und kitzelte ihre Wangen. Das Eis knackte und gefror wieder, als es sich im Reservoir ausbreitete. Das Geräusch erinnerte sie an das Knallen von feuchtem Feuerholz im Kamin. Das Geheul der Goblins verwandelte sich in Schreckensschreie, und Schnee lächelte.


  Just diesen Moment suchten sich die Mäuse in ihrem Beutel aus, um unruhig zu werden, sich zu winden und Schnee zusammenfahren zu lassen. »Ruhe da drin!«, mahnte sie.


  Das Knacken wurde lauter. Das Eis hatte jetzt das Floß des Goblins erreicht und es an Ort und Stelle festgefroren. Die Augen des Goblins weiteten sich; er streckte die Hand aus und kratzte mit seinen Krallen daran. Mit einem ängstlichen Quieken zog er sich aufs Eis hinauf und versuchte fortzukriechen. Immer wieder riss er die Hände hoch, denn die Kälte versuchte, seinen nassen Körper an die Oberfläche zu frieren.


  »Sie leben in der Wüste«, erklärte Schnee selbstgefällig. »Sie haben vorher wahrscheinlich noch nie Eis gesehen.«


  Platschen und Panikschreie signalisierten den Rückzug der Goblins. Der vom Floß krabbelte auf allen vieren übers Eis und versuchte, die andern einzuholen, aber immer wieder rutschen Hände und Knie unter ihm weg, bis er sich schließlich auf den Rücken drehte und an der Decke festhielt, um sich vorwärtszuziehen.


  Schnee brach ihre Hände aus dem Eis. Sie spürte die Finger nicht mehr und die Nägel spielten ins Bläuliche. Sie wollte sich an der Seite des Torbogens festhalten, aber wegen des Reifs auf den Steinen und ihrer eigenen Schwindeligkeit wäre sie fast hingefallen. Talia fing sie am Arm auf und hielt sie fest.


  »Was ist mit denen hinter uns?«, fragte Danielle.


  Roudette schnaubte verächtlich. »Die sind von den Schreien ihrer Kumpels verscheucht worden. Feiglinge, wie ich gesagt habe.« Sie klang beinah enttäuscht.


  »Wartet hier!« Talia spähte durch den Torbogen. Sie hielt sich an den Rändern fest und zog sich hoch. Aus dem Inneren des Reservoirs konnte Schnee noch zwei Goblins schreien hören. Ihre Schreie wurden schriller, als Talia sich aufs Eis begab.


  Mit Danielles Hilfe folgte Schnee Talia ins Reservoir; dort fand sie zwei Goblins vor, die im Eis gefangen waren. Der erste hatte nur noch einen Arm frei. Seine Klauen gruben lange Furchen ins Eis, als er versuchte, sich zu befreien. Der andere war schlimmer dran. Er musste den Rand des Eises gepackt und versucht haben, es mit bloßen Händen zurückzuschieben; als das Eis sich ausgebreitet hatte, hatte es seine Hände festgefroren, sodass jetzt nur noch die Finger wie kleine, verschrumpelte Stecken herausragten. Seine Haare waren im Eis eingesperrt und hielten ihm den Kopf im Nacken fest.


  Das Eis ließ kaum genug Platz zum Kriechen. Schnee rollte sich auf die Seite, mit dem Rücken gegen die Wand, fasste ihr Halsband an und benutzte die noch warmen Spiegel für den Versuch, das Fleisch ihrer Hände aufzutauen.


  Danielle kam als Nächste durch, gefolgt von Roudette. Diese kroch geradewegs auf den Goblin zu, und ihr Hammer scharrte über das Eis.


  »Nein!«, sagte Danielle. »Sie sind wehrlos!«


  »Sie hätten dich ohne nachzudenken getötet und gefressen!«


  »Wir sind in ihr Zuhause eingedrungen.« Danielle schob sich zwischen Roudette und den Goblin.


  Roudette stierte sie an, dann drehte sie sich zu Talia und Schnee um. »Ist sie immer so?«


  »So ziemlich«, sagte Talia. »Irgendwann gewöhnst du dich daran.«


  Auf Händen und Knien rutschte Roudette auf die Seite und versuchte, Danielle zu umgehen. »Diese schmutzigen Kreaturen sind von Elfenblut! Sie -«


  »Danielle hat recht«, sagte Talia. »Lass sie in Ruhe! Aratheanische Goblins sind kaum mehr als Tiere - in dieser Hinsicht ein bisschen wie du selbst. Sie arbeiten nicht für Zestan. Sie sind kaum imstande zu sprechen.«


  Schnee überließ sie ihrer Kabbelei. Sie schloss und öffnete die Hände und biss die Zähne zusammen, als ihre Finger infolge der Bewegung vor Schmerzen zu brennen schienen. Die Schmerzen bedeuteten, dass sie sich vermutlich keinen bleibenden Schaden zugefügt hatte. Sie kroch auf die Mitte des Reservoirs zu und hielt an, als das Eis zu dünn wurde, um sie zu tragen. Ein schneller Faustschlag brach ein Loch ins Eis, durch das sie ins Wasser hinabschaute: Das Reservoir war überraschend tief. Der Boden glänzte wie Silber und reflektierte das Licht aus ihrem Halsband.


  Auch war das Wasser warm. Schnee tauchte die Hände hinein und schnappte nach Luft, als es ihre Finger weiter auftaute. Sobald sie die Hände wieder spüren konnte, ließ sie sich ins Wasser gleiten und schwamm auf den runden Schatten in der Decke zu, der den Boden dessen markierte, was sie für den Brunnen der Raikh hielt. Die Magie des Reservoirs wusch den Schmutz aus ihren Kleidern und schwemmte ihn in einer einzigen übelriechenden Strömung auf eine der vielen Öffnungen in den Wänden zu - einer der Abwasserkanäle ohne Zweifel.


  Sie wünschte, sie hätte mehr Zeit gehabt, um die Magie zu untersuchen. Öffentliche Brunnen bedeuteten, dass jeder den Wasservorrat der Raikh vergiften konnte. Die Elfenmagie reinigte das Wasser nicht nur von normalen Verunreinigungen, sie befreite es wahrscheinlich auch von allen Toxinen. Diesen Zauber zu erlernen wäre nützlich, ganz abgesehen davon, dass ihr das helfen würde zu verstehen, wie Elfenmagie in diesem Land funktionierte.


  Sie hielt den Atem an, tauchte unter und ließ sich das Gesicht abwaschen und die Haare ausspülen. Als sie wieder auftauchte, kamen die anderen auch gerade ins Wasser; die kreischenden Goblins waren immer noch im Eis gefangen. Talia tauchte tief herab - und schoss einen Moment später wie eine Meerjungfrau nach oben und hielt sich an den Steinen am Grund des Brunnens fest. Mit strampelnden Füßen zog sie sich höher. Kurze Zeit später hörte Schnee das Klappern von Metall vom oberen Ende des Brunnens.


  »Was ist los?«, fragte Danielle.


  Talia fiel aus dem Brunnen und tauchte fast ohne einen Spritzer im Wasser ein, kam wieder an die Oberfläche und strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. »Sie haben ihn zugeklinkt. Die meisten Leute machen sich diese Mühe nicht, weil die Goblins nicht stark genug sind, um nach oben zu klettern. Es ist wahrscheinlich ein einfacher Riegel aus Metall, aber der Brunnenrand hindert mich daran, ihn zu erreichen.«


  Schnee lächelte und schwamm näher heran. Diesmal verlor sie kein einziges Wort über die Vorzüge von Magie im Vergleich zu roher Gewalt, aber dem Verdruss in Talias Augen nach zu urteilen brauchte sie das auch nicht.


  Mit Talias Hilfe gelang es ihr, sich hochzuziehen. Nur die untersten Steine waren feucht, die übrigen trocken und leicht zu greifen, außer dort, wo das Wasser aus Talias Kleidern sie beim Hochklettern nass gemacht hatte. Aber selbst das fing bereits an zu trocknen. Die aratheanische Luft saugte das Wasser einfach aus allem.


  Schnee lehnte sich mit dem Rücken an die Brunnenwand und stemmte die Beine gegen die andere Seite. Die flachen Hände hinter den Rücken gepresst, drückte sie ein Knie durch und schob sich hoch.


  Während sie sich Stück für Stück nach oben arbeitete, stellten sich sehr bald Krämpfe in Füßen und Waden ein. Sie stemmte sich wieder mit beiden Beinen gegen die Wand und lockerte die Hände, um zu verhindern, dass mit ihnen dasselbe passierte. Bei Talia sah so was immer ganz einfach aus.


  Der Brunnen war fast zwei Stockwerke hoch - genug, um sie nervös zu machen, wenn sie nach unten schaute, obwohl die Enge darin es unwahrscheinlich machte, dass sie ausrutschte, und das Wasser ihren Sturz sowieso dämpfen würde.


  Die Brunnenabdeckung bestand aus Bronze; die Reliefs darauf stellten Sonne und Mond dar, die sich überlappten. Schnee horchte, hörte aber nichts von der anderen Seite. Falls allerdings die Abdeckung dick genug war, um oben den Lärm der Kloakengoblins auszusperren, würde sie dasselbe auch unten mit allen Geräuschen aus der Villa machen. Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Beine und drückte gegen die Abdeckung, behutsam zuerst, dann, als sie sich nicht von der Stelle rührte, fester.


  Schließlich, mit versteiften Beinen und indem sie sich mit beiden Händen gegen die Abdeckung stemmte, gelang es ihr, die Bronzescheibe ein wenig anzuheben, ein Stück, ungefähr so breit wie ihr kleiner Finger, bevor sie sich nicht mehr weiter bewegen ließ. Nicht genug Platz, um einen Spiegel durchzuschmuggeln und den Verschluss zu untersuchen.


  »Die anderen Goblins werden nicht ewig wegbleiben!«, rief Talia von unten hoch.


  Schnee lehnte den Kopf gegen den Stein. Solange sie nicht versuchte zu klettern, war diese Stellung fast entspannend. Sie schloss die Augen, dann öffnete sie sie wieder und zwang sie, sich scharf einzustellen. Vor die Wahl gestellt, Stein oder Metall zu verzaubern, entschied sie sich für Ersteren, denn damit ließ sich etwas einfacher arbeiten. Keins von beidem war ein Vergnügen angesichts dessen, was sie heute schon alles getan hatte.


  Sie griff nach ihrem Messer, dann zögerte sie. Sie könnte den Stein altern und zu Sand zerfallen lassen, bis der Riegel, der die Abdeckung an Ort und Stelle hielt, sich lockerte und schließlich löste, aber bestimmt gab es einen einfacheren Zauber, einen, der ihrem jetzt schon dröhnenden Schädel nicht so sehr zusetzen würde.


  Vor einem Jahr hätte sie den Zauber ohne nachzudenken gewirkt. Sie hasste es, mit ihren Kräften haushalten und sich überlegen zu müssen, wie viel Magie sie einsetzen durfte, ohne dass Schmerzen sie überwältigten. Aber sie hatte den Bogen schon überspannt, und die Hand, die das Messer hielt, zitterte; nicht in Erwartung des Schnitts, sondern weil Schnee wusste, dass das, was als Nächstes kam, schlimmer war.


  »Verdammt!«, flüsterte sie. Sie drückte die Klinge auf ihre Hand und zwang sich, eine dünne Linie quer über den Handteller zu schneiden. Dann schlug sie die Hand auf die Abdeckplatte und murmelte die Zauberformel.


  Nichts geschah. Schnee biss die Zähne zusammen und drückte fester, bis sie die schwache Wärme von Elfenmagie spürte. Die Abdeckplatte war auch verzaubert, genau wie die Steine des Brunnens und das Reservoir. Sie konnte diese Extraschicht Magie durchbrechen, aber das würde nicht angenehm werden.


  »Was ist?«, rief Danielle hoch.


  »Ein anständiger Zauber braucht seine Zeit!«, rief Schnee zurück.


  Talias Prusten hallte deutlich im Brunnen wider. »Seit wann gibst du denn was auf Anstand?«


  Trotz ihrer Frustration musste Schnee lächeln. Sie berührte die Platte noch einmal, als ein leises Zwitschern auf der anderen Seite sie erschreckte. Sie riss die Hand zurück.


  »Warte!«, rief Danielle. »Versuch’s jetzt noch mal!«


  Schnee tat wie geheißen. Dieses Mal ließ sich die Abdeckung höher anheben und gab ihren Blicken einen runden, fensterlosen Keller preis. Ein kleiner, braunschwarzer Vogel mit einem Federschopf auf dem Kopf stand am Brunnenrand.


  »Talia wurde ungeduldig«, erklärte Danielle. »Ich dachte, du möchtest vielleicht Hilfe.«


  Schnee sagte nichts. Sie dämpfte das Licht an ihrem Halsband, während sie sich im Keller umblickte. Sobald sie sicher war, dass sich niemand darin aufhielt, nahm sie ihre Kraft zusammen und drückte den Deckel höher. Er war überraschend schwer und fiel mit einem lauten, dumpfen Schlag zurück. Schnee erstarrte, aber es schien niemand etwas gehört zu haben.


  »Ich hätte es schon irgendwann geschafft!«, rief sie nach unten. Sie kletterte aus dem Brunnen und warf dem Vogel einen ärgerlichen Blick zu. Neben dem Tier lag dicht bei einer Eisenöse, die im Fußboden befestigt war, ein Metallstab, so groß wie ihr kleiner Finger. »Na klar! Von außen ist leicht aufmachen!«


  Der Brunnen selbst war einfach ein Loch im Steinboden. Auf einer Seite stand ein Eimer mit einem Seil, das an einer weiteren Öse im Boden festgeknotet war. Schnee ließ den Eimer herunter, um den andern beim Hochklettern zu helfen, und untersuchte den Raum dann genauer.


  Das Erste, was ihr auffiel, war ein tiefes Summen, das sie an Luft erinnerte, die über die Öffnung eines Kruges strich. Das Geräusch kam von einem runden Loch in der Decke. Metallstäbe lagen kreuzweise über dem Loch, das breiter als der Brunnen war und eine Art Kamin zu sein schien.


  Beim Keller selbst handelte es sich um einen kleinen Raum mit offenen Eingängen zu beiden Seiten. Schwere Vorhänge waren von den Türen zurückgebunden worden und erlaubten den Durchzug einer kräftigen Brise. Die Luft kühlte Schnees nasse Haut.


  Tonkrüge säumten die Wände. Die meisten waren mit braunen und orangefarbenen Zeichnungen dekoriert; Bilder von sowohl magischen als auch alltäglichen Tieren. Staub bedeckte den Boden, mit Ausnahme der Pfade vom Brunnen zu den Türöffnungen.


  Roudette kam als Nächste aus dem Brunnen heraus, gefolgt von Danielle. Diese lächelte, als sie den Vogel sah.


  »Ich danke dir«, sagte sie. Der Vogel plusterte die Federn auf, flog hoch und verschwand in dem Loch in der Decke.


  »Was ist das für ein Ding?«, fragte Schnee mit einem Blick auf das Loch.


  »Ein Windfänger«, antwortete Talia, die sich gerade auf den Boden hochzog. »Erinnerst du dich an die hohe Konstruktion, die wir draußen gesehen haben? Der Wind strömt vorbei, saugt dabei die Luft durch den Turm hoch und zieht kühle Luft vom Keller durch die ganze Villa. Die Kehrseite der Medaille ist, dass ein guter Dieb sich diese Konstruktionen leicht zunutze machen kann, um ins Haus einzudringen. Irgendwann sind die Leute dann darauf gekommen, Gitter in die Türme einzubauen, um ungeladene Gäste fernzuhalten.«


  Schnee spähte nach oben in den Windfänger, und ihre Schmerzen waren für einen Augenblick vergessen. Sie hatte von diesen Konstruktionen gelesen, aber noch nie eine gesehen. »Dann müsste es oben Klappen geben, um die Wirkung des Windes regulieren zu können.«


  »Das ist richtig.« Talia wickelte das Seil auf und stellte den Eimer auf den Boden, dann zog sie die Brunnenabdeckung wieder an ihren Platz.


  »Dann haben wir es also in den Keller geschafft«, stellte Roudette fest und blickte sich um. »Wie beabsichtigt ihr in den Garten zu kommen?«


  Talia lächelte Roudette mit einem Ausdruck im Gesicht an, wie Schnee ihn so schalkhaft noch nie bei ihr gesehen hatte. Sie schnitt ein Stück Seil vom Eimer ab und legte den Rest so, dass man nichts davon sah, dann knotete sie in das eine Ende des Seilstücks eine schnelle Schlaufe. »Wo sonst sollten wir den neuesten Zuwachs von Rajils Menagerie hinbringen?«


  *


  Nasser Wolf roch ungefähr so wie nasser Hund. Talia schnitt eine Grimasse, als sie durch den Korridor schritt und dabei mit einer Hand das Seil umfasste, das um Roudettes Hals gebunden war. Sie kamen an den Bädern und mehreren Vorratsräumen vorbei, bevor sie schließlich von einem jungen Mann in einer ärmellosen weißen Tunika mit rotem Besatz angehalten wurden, der ein gewaltiges Bündel schmutziger Kleidung trug.


  Beim Anblick Roudettes in ihrer Wolfsgestalt machte er einen Satz zurück. »Wer seid ihr?«


  »Dieses Tier ist ein Geschenk für die Raikh«, sagte Talia. »Wo können wir sie finden?«


  Der Mann verlagerte seine Last. »Ihr seid ja klatschnass! Was ist passiert?«


  »Habt Ihr mal versucht, einen Wolf zu baden?«, wollte Talia wissen. »Glaubt mir, die Raikh wäre äußerst ungehalten, wenn wir ihr dieses Tier so stinkend geliefert hätten, wie es vorher war!«


  Roudette drehte den Kopf und knurrte Talia an. Der Diener wich zurück und Talia machte sich die Lücke zunutze, um Roudette einen weiteren Schritt Richtung Treppe zu ziehen. Roudette wehrte sich und Talia musste das Seil mit beiden Händen packen, um nicht loszulassen. Danielle ergriff das Seil ebenfalls und half Talia. Roudette zog eine gute Schau ab - wenigstens hoffte Talia, dass es nur Schau war. »Ich komme mit diesem Tier von weit her und möchte es wirklich gern loswerden. Wo hält sich die Raikh um diese Tageszeit normalerweise auf?«


  »In ihrem privaten Speisezimmer«, stotterte der Mann, ohne die Augen auch nur einen Moment lang von dem schwarzen Wolf zu nehmen.


  »Danke. Und der Garten?«


  Er beschrieb ihnen hastig den Weg zu beidem und eilte an ihnen vorbei.


  Talia folgte seinen Angaben und führte Roudette zu der Wendeltreppe am Ende des Korridors. Eine Marmorsäule schob sich durch die Mitte der Treppe nach oben; in kleinen Säulennischen brannten Dutzende von Kerzen, die völlig normal aussahen bis auf den Grünstich der Flammen, die im Luftzug tanzten. Als sie die Treppe emporstieg, konnte Talia sehen, dass jede Kerze tatsächlich aus weißem Stein gemeißelt war. Noch mehr Elfenmagie.


  Talia ging eilig durch den ersten Stock und steuerte den Garten an. Als sie am ersten der zahlreichen schmalen Fenster in der Außenmauer vorbeikam, blinzelte sie: Die Sonne draußen war überraschend hell.


  »Was hast du mit Rajil vor?«, fragte Schnee.


  »Es gibt nur eine Bestrafung für eine Raikh, die ihr Volk und ihre Stadt verrät.« Es war eine Bestrafung, die nur selten zur Anwendung kam. Jede Raikh legte ein Gelübde ab, mit dem sie sämtliche Familienbande durchtrennte und den König oder die Königin von Arathea als Oberhaupt ihrer neuen Familie akzeptierte. Raikhs führten ihr Leben in der Stadt, deren Grenzen sie nie verließen außer auf direkten Befehl des Königs oder der Königin. Die Bewohner der Stadt wurden zu ihren Kindern, und von der Raikh wurde erwartet, sie so grimmig zu beschützen, wie alle Eltern es mit ihren Kindern taten. Aber Talia brauchte sich nur Schnees Vergangenheit vor Augen zu halten, um daran erinnert zu werden, dass nicht für alle Eltern das Wohlergehen ihrer Kinder an erster Stelle stand. »Wir werden uns um sie Gedanken machen, sobald wir Faziya gefunden haben.«


  Am Ende der Treppe führte eine Tür auf einen offenen Laufgang: Sie befanden sich in einem der Flügel der Villa. Am anderen Ende des Laufgangs konnte Talia eine weitere Treppe sehen, die nach oben zu den Gärten auf dem zentralen Teil des Gebäudes führte. Zwei Wachen standen an der untersten Stufe, gerade weit genug hinten, um vor der Sonne geschützt zu sein.


  Anders als die Wachen draußen trugen diese die offizielle Rüstung mit lackierten schwarzen Brustharnischen. Ihre Köpfe waren rasiert, sogar die Augenbrauen. Die Augen wurden von blauen Tätowierungen verdunkelt, wodurch der Eindruck von gefiederten Masken hervorgerufen wurde.


  »Solche Tätowierungen habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Schnee.


  »Rajil ist eine Elfenanbeterin«, entgegnete Talia. »Die Flügel sind ein Symbol der Peri.« Noch ein Zeichen, wo ihre wahre Loyalität lag.


  Beide Männer beobachteten sie scharf, als Talia Roudette auf den Laufgang zog. Sie trugen gewaltige Krummsäbel an den Seiten, zusammen mit praktischeren Streitkolben.


  Roudette zerrte am Seil.


  »Noch nicht!« Falls Roudette sich wirklich losreißen wollte, wäre Talia nicht stark genug, um sie zu halten. »Das ist ein beschissener Ort für einen Kampf.« Talia warf einen Blick über das Steingeländer: Der Sturz würde sie nicht umbringen, aber er würde mit Sicherheit wehtun. Die Anlagen unter ihr lagen größtenteils verlassen da; die meisten Leute waren wohl noch drinnen und genossen den kühlen Schatten und die Brise, die der Windfänger erzeugte.


  Eine der Wachen trat hinaus ins Sonnenlicht. »Uns ist nichts von irgendwelchen Neuzugängen für die Menagerie gesagt worden!«


  »Der Wolf ist ein Geschenk von Vater Uf’uyan und der Elfenkirche«, sagte Talia, ohne stehen zu bleiben. »Ich habe die Anweisung -«


  »Es tut mit leid, aber nichts kommt in die Gärten ohne die Erlaubnis der Raikh oder des Oberaufsehers.« Er verbeugte sich leicht und schien aufrichtiges Bedauern zu verspüren. »Es gibt zu viele wertvolle Lebewesen dort, und wenn dieser Wolf nicht richtig vorbereitet worden ist, könnte er die anderen Haustiere der Raikh reißen.«


  »Reißen?« Talia betrachtete Roudette. »Meint Ihr? Er sieht so sanftmütig aus.«


  »Wenn Ihr hier warten würdet«, sagte er, »kann ich -«


  »Na komm!« Talia ließ das Seil fallen. »Zeig ihnen, wie sanftmütig du bist!«


  Roudette war über der ersten Wache, bevor der Säbel des Mannes die Scheide verlassen konnte. Talia war nicht viel langsamer. Sie sprang aufs Geländer und lief, die Arme ausgebreitet, um die Balance zu halten, an Roudette vorbei, und im selben Moment, als die zweite Wache die Waffe ziehen wollte, sprang sie. Sie erwischte ihn mit der Schulter an der Brust; der Aufprall schleuderte sie beide auf die Stufen.


  Talia unterlief einen Säbelhieb der Wache, dann wich sie einem Fußtritt aus. Sie fing seinen Fuß in ihrem Arm und riss ihn hoch. Er fiel wieder hin und schlug mit krachender Rüstung auf der Treppe auf. Ihr eigenes Schwert steckte in der Innenseite seines Oberschenkels, bevor er wieder auf die Beine kommen konnte.


  »Ich will dich nicht töten«, sagte Talia. »Du weißt, wie schnell du verblutest, wenn ich dich hier schneide?«


  Er legte das Schwert auf die Stufe und hob die Hände.


  Talia riskierte einen schnellen Blick hinter sich. »Ich sagte, wir wollen sie nicht töten!«


  Roudette knurrte. Schnee und Danielle waren schon dabei, sie von der blutenden Wache wegzuziehen.


  »Holt ihre Waffen!« Talia wartete, dann führte sie beide Männer mit vorgehaltenem Schwert die Stufen hoch. In der anderen Hand hielt sie einsatzbereit die Zaraqpeitsche, aber am oberen Ende der Treppe standen keine weiteren Wachen. Es gab auch weder Tür noch Tor, um die Tiere an der Flucht zu hindern; einzig Magie hielt die Geschöpfe der Raikh dort, wo sie waren.


  Die Treppe hätte ebenso gut in eine andere Welt führen können - eine Märchenwelt, voller Farbe und Leben. Obstbäume standen zu beiden Seiten des spiegelblanken Teichs in der Mitte des Gartens. Vertraute Pflanzen wuchsen Seite an Seite mit exotischen. Talia erkannte mehrere Elfensorten, darunter die achathäutigen Granitbeeren, die entlang der Mauer wuchsen, und die hohen, silberblättrigen Trollbirnbäume, die das Ende der Treppe wie eine lebende Türöffnung einfassten. Der Geruch war überwältigend; der süßliche Duft des Obstes mischte sich mit dem Wohlgeruch der Blumen, die neben Wegen aus zerstoßenen grünen Steinen wuchsen.


  Eine weiße Eule hockte im Birnbaum links von ihr. Sie legte den Kopf schräg, als Talia die Wachen in den Garten schob. Kojoten und Fenneks sonnten sich auf Steinbänken. Eine Wüstenkatze schlug mit der Pfote träge nach einer gelben Frucht, die Talia nicht kannte. Eine braune Schlange, so lang wie ein Mann, glitt an einer Maus vorbei, aber keins der beiden Tiere schenkte dem anderen auch nur die geringste Beachtung.


  Talia drückte die beiden Wachen an die Mauer, wo sie von der Treppe aus nicht gesehen werden konnten. Die zweite Wache war ziemlich blutig, aber keine der Wunden sah tödlich aus - Roudette hatte nur mit ihr gespielt. Mit einem ostentativen Blick auf deren Wolfsgestalt meinte Talia: »Ich an eurer Stelle würde ruhig hier warten.«


  Sie trat auf den Kiesweg, der unter ihren Schritten knirschte. »Faziya?« Mehrere Tiere blickten beim Klang ihrer Stimme auf, doch bei keinem sah sie ein Zeichen des Erkennens. »Schnee, hast du eine Möglichkeit, herauszufinden, welches davon Faziya ist?«


  Schnee betrachtete prüfend einen Falken, der ein Bad am Teichrand nahm. »Ihre Gedanken … es gibt keine Erinnerungen außer den tierischen.«


  »Was heißt das?«, fragte Talia.


  Mit ausgestreckter Hand näherte sich Schnee dem Falken. Er spreizte die Flügel, ließ sich von ihr aber an den Halsfedern berühren. Schnee riss die Finger zurück. »Das ist mehr als Gestaltumwandlung. Wer immer das einmal war - diese Person ist verschwunden.«


  Ihre Worte saugten die Luft aus Talias Brust. Sie schob sich an Schnee vorbei, hockte sich vor den Falken und starrte ihm in die Augen. »Vielleicht sind einige der Tiere natürlichen Ursprungs. Vielleicht wurde dieses hier ja nicht verwandelt!«


  »Ich kann den Fluch spüren, der durch seine Knochen läuft«, sagte Schnee. Sie biss sich auf die Lippen und drehte sich zu Danielle um, als suche sie Hilfe. »Es tut mir leid.«


  Talia wich zurück. »Versuch es bei dem Kaninchen!«


  Danielle ging auf sie zu. »Talia -«


  »Nein!« Talia wirbelte herum und durchsuchte die Büsche. Faziya war hier, irgendwo! »Dies sind Rajils Gefangene. Sie hätte sie töten können, aber sie hat es nicht. Was würde sie tun, wenn sie einen davon noch weiter verhören müsste? Es muss einen Weg geben, rückgängig zu machen, was immer sie mit ihnen angestellt hat!«


  »Wahrscheinlich gibt es den«, sagte Schnee langsam. »Aber das hier ist Elfenmagie, stärker als alles, was ich je gesehen habe.«


  »Deev-Magie?«


  »Kann sein.« Schnee schüttelte den Kopf. »Gib mir etwas Zeit mit ihnen allein, dazu Trittibars Hilfe und Zugriff auf meine Bibliothek, und möglicherweise -«


  »Wir befinden uns im Zentrum der Villa der Raikh! Die Wilde Jagd kehrt heute Nacht zurück!«


  »Das weiß ich auch!« Schnee wandte sich ab und massierte ihren Nacken. »Ich kann nichts machen. Tut mir leid.«


  »Dann gehen wir Rajil suchen!« Talia zog ihr Schwert. »Wir tun, was immer nötig ist, damit sie Faziya wiederherstellt.« Sie war schon auf halbem Weg zur Treppe, als sie von unten Rufe hörte.


  »Ich glaube nicht, dass wir Schwierigkeiten haben werden, die Raikh zu finden«, meinte Schnee.


  Danielle packte ihr Schwert. »Wie viele Wachen hat die durchschnittliche Raikh zur Hand?«


  Talia lächelte. »Lasst es uns herausfinden!«


  Kapitel 14


  Talia ging zur Seite der Treppe und versteckte sich hinter einem der Trollbirnbäume. Sie beruhigte ihre Atmung und lauschte, bis die Schritte langsamer wurden; in dem Moment hielt sie sich an einem niedrigen Ast fest, schwang sich um den Baum herum und verpasste der vorderen Wache einen hohen Tritt, der den Mann am Kinn erwischte. Er kippte nach hinten und wurde von seinen Kameraden aufgefangen.


  Talia fluchte. Sie zählte sechs Wachen in der lackierten Rüstung der Raikh und dazu ein Wesen aus Rauch und Schatten. Gegen Menschen konnte sie kämpfen, aber Elfenmagie war eine andere Geschichte. Sie sprang zur Seite und ging in Deckung, als ein Speer vorbeiflog.


  »Wie lautet der Plan?«, fragte Schnee.


  »Ich arbeite noch dran.« Talia konnte wahrscheinlich mit den Wachen fertigwerden und Schnee mochte dem Elfenratgeber der Raikh gewachsen sein, aber ein offener Kampf im Garten würde Faziya nicht helfen. Selbst wenn sie gewönnen, würde der Aufruhr nur noch mehr Aufmerksamkeit erregen.


  Die nächste Wache, die durchkam, trug in der einen Hand einen kurzen Speer und in der andern eine Keule von der Art, wie sie im Norden gern benutzt wurde. Er hob den Speer, aber Talia machte keine Anstalten anzugreifen. Sie stieß die Schwertspitze in die Erde und breitete die Hände aus.


  Die übrigen Wachen bewegten sich schnell und umringten die Eindringlinge. Roudette fletschte die Zähne und knurrte.


  »Nicht!« Talia stürzte sich auf Roudettes Strick und erwischte sie mitten im Sprung. Talia wurde von den Füßen gerissen, aber es gelang ihr, den Wolf zurückzuziehen. Bevor Roudette sich gegen sie wenden konnte, drückte Talia sich auf ein Knie hoch und flüsterte: »Noch nicht!«


  Die beiden Männer, die sie zuvor gefangen genommen hatten, sammelten die Waffen von Talia und ihren Gefährtinnen ein. Talia biss die Zähne zusammen und wartete, bis sie sie entwaffnet hatten. Es war eine langwierige Sache; Rajils Männer waren gründlich und nahmen ihr sogar den dünnen Metallstift ab, der in ihren Haaren steckte. Zwei andere packten Roudettes Strick und zerrten den Wolf fort.


  Talia und die anderen wurden an der Mauer zusammengetrieben und umringt. Der Rauchschatten kam so nahe heran, dass Talia ihn riechen konnte, ein Geruch wie brennendes Laub.


  Erst als er sich abwandte, betrat Rajil selbst den Garten. Sie trug ein goldenes Festgewand, das wie Satin glänzte und von einem breiten weißen Gürtel zusammengehalten wurde, dessen silberne Schnalle im Homa-Vogel-und-Tiger-Muster des königlichen Wappens geformt war. Ein blaugrüner Turmalin in der Mitte war das Zeichen für Rajils Status als Herrscherin von Jahrasima. Ihr Gesicht war so, wie Talia es in Erinnerung hatte, schmal und streng, die Lippen in ständiger Missbilligung geschürzt. Sie trug die gleiche gefiederte Maskentätowierung wie ihre Männer.


  Rajil musterte sie eine nach der andern, wobei sie sicherheitshalber hinter ihren Wachen blieb. Talia wartete, während Rajils Blick auf ihr verweilte. Sie hatte Rajil zwar schon früher aus der Entfernung gesehen, doch persönlich begegnet waren sie sich noch nicht.


  Rajil drehte sich um und nahm die Waffen in Augenschein, die ihre Wachen der Gruppe abgenommen hatten. Sie hob Danielles Schwert auf und betrachtete die gläserne Klinge in der Sonne. »Ihr seid keine gewöhnlichen Diebe.«


  Talia richtete sich auf. »Ich glaube, du weißt, wer ich bin, Rajil.«


  Mit fast begierigen Bewegungen kam der Mann aus Rauch näher heran. Rajil warf das Schwert einfach auf den Boden und sagte: »Vielleicht. Jhukha wird die Wahrheit schnell genug erfahren.«


  »Das wird er bestimmt.« Indem sie so leise flüsterte, dass sie ihre Stimme selbst kaum hören konnte, sagte Talia: »Roudette, pack Rajil!«


  Roudette hatte bereits bewiesen, dass ihre Sinne schärfer als die jedes Menschen waren. Sie machte einen Satz nach vorn und riss ihre Bewacher zu Boden, als wögen sie gar nichts.


  Blaues Feuer blitzte von Jhukhas Armen auf und raste über Roudettes Körper - ohne Wirkung. Wie Talia gehofft hatte, beschützte Roudettes Umhang sie sogar in ihrer Wolfsgestalt vor Elfenmagie. Rajil schrie gellend, als eine weitere Wache wie eine Puppe zur Seite geschleudert wurde. Dann war Roudette über ihr und nahm ihren Hals zwischen die Kiefer.


  Die Menschenwachen zögerten - nicht so Jhukha. Der Elf griff erneut an und ließ eine weitere Flammenwoge über Roudette niedergehen. Wie schon zuvor richtete seine Magie auch diesmal nichts aus.


  Talia machte sich die Ablenkung der Wachen zunutze, um zu den Waffen zu rennen. Sie hechtete nach vorn, rollte sich ab und kam mit Danielles Schwert in der Hand wieder auf die Beine. Die verzauberte Klinge schnitt durch Jhukhas Gestalt. Die Lücke, die der Hieb hinterließ, schloss sich sofort wieder, aber Jhukha wich wie schmerzgepeinigt zurück.


  »Wenn einer deiner Männer auch nur die kleinste Bewegung macht, wird mein Wolf dir die Kehle herausreißen«, sagte Talia leichthin.


  »Aufhören!« Aufgrund von Rajils Furcht und dem Druck von Roudettes Kiefern kam das Wort nur als ein ein Quieken heraus.


  »Behaltet dieses Ding im Auge!« Talia zeigte mit dem Schwert auf Jhukha. Sie ging davon aus, dass Rajils menschliche Wachen gehorchen würden, und falls doch welche angreifen sollten, so war Talia schnell genug, um mit ihnen fertigzuwerden. Aber wer konnte sagen, wo die Loyalität des Elfen lag? Zu Rajil sagte sie: »Du hast hier eine Freundin von mir. Ich hätte sie gern zurück.«


  Roudette lockerte ihren Griff fast unmerklich.


  Talia lächelte. »Sie hatte kein richtiges Frühstück, deshalb ist sie so hungrig.«


  Blut tropfte aus kleinen Löchern in Rajils Hals und befleckte den Kragen ihres Gewands. Sie ignorierte es und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf Talia. »Ich kenne dich tatsächlich. Ich habe als Kind einmal ein Gemälde gesehen, bevor Königin Lakhim alle solche Arbeiten zerstören ließ. Du siehst älter aus, Prinzessin Talia. Alt und müde.«


  Bei der Erwähnung von Talias Namen schien Jhukha sich zusammenzuziehen; sein Körper wurde kleiner und dunkler, bis er fast fest wirkte. Talia ging auf ihn zu, doch ehe sie zuschlagen konnte, nahm der Elf plötzlich die Form einer Wolke an und bestand aus nicht mehr als dem Rauch eines Lagerfeuers.


  »Haltet ihn auf!«, schrie Talia und hieb durch den Nebel. Jhukha wallte bereits über die Mauerkrone.


  Sonnenlicht aus Schnees Spiegeln schnitt in den Elf und brannte Löcher hinein, aber es reichte nicht - Jhukha war entkommen.


  »Schnee, du und Danielle bewacht die Eingänge!« Talia kniete sich neben Rajil. »Er kann dich nicht retten. Und wenn ich gegen jede Wache in deiner Villa kämpfen muss, es wird mich nicht aufhalten!«


  Rajil rümpfte die Nase. »Er holt keine Hilfe für mich.«


  »Zestan?«, riet Talia. Nachdem er Talias Namen gehört hatte, ging er seiner Herrin Meldung machen. »Kann er mittels Hexenring reisen?«


  »Er wird nirgends hingehen!«, sagte Schnee. Sie zog einen Spiegel aus ihrem Halsband und warf ihn dem fliehenden Elf hinterher. Mitten im Flug zerbarst der Spiegel und verwandelte sich in einen Strom aus glitzerndem Staub, der sich mit dem Rauch vereinigte. »Wenn er es versucht, dürfte der Spiegel ihn über die Hälfte dieser Welt zerstreuen und er wird das nächste Jahr damit verbringen, sich wieder zusammenzusetzen.«


  Talia packte Rajil am Hals. »Gib Faziya frei und sag uns, wo wir Zestan-e-Jheg finden, und du wirst die Sonne noch einmal aufgehen sehen!«


  »Du verlangst von mir, Zestan zu verraten?«


  Talia musste sich zusammennehmen, um sie nicht zu schlagen. »Hast du Jahrasima heute gesehen? Hast du dir dein Volk angesehen und den Schaden, den die Wilde Jagd hinterlassen hat?«


  »Die Jagd kam wegen dir.« Langsam setzte Rajil sich auf und beobachtete mit weit offenen Augen Roudette und auch Talia. »Du hast sie hierher geführt. Stell dich, und Jahrasima wird wieder sicher sein!«


  »Bis Zestan der Wilden Jagd den nächsten Auftrag gibt!« Talia gab Danielle ihr Schwert zurück, hauptsächlich um der Versuchung zu entgehen, es zu benutzen. »Denk an den Eid, den du geleistet hast: Jahrasima und seine Bevölkerung mit deinem Blut zu beschützen! Dich deiner Stadt vor Stamm und Familie zu verpflichten!«


  »Das ist genau das, was ich tue!«, brauste Rajil auf. »Diese Stadt würde ohne die Hilfe der Elfen nicht existieren! Wo wären wir, wenn wir ihre Unterstützung ausgeschlagen hätten? Wir würden in der Wüste umherwandern wie Kha’iida-Wilde. Wir würden uns um das wenige Wasser balgen, das wir finden können, und einander bekriegen wie während der hundert Jahre, in denen du geschlafen hast! Sie haben uns vor der Barbarei bewahrt! Zestan wird ganz Arathea in ein Juwel verwandeln!«


  »Indem sie uns versklavt?«, fragte Talia.


  Rajil breitete die Arme aus. »Sehe ich wie eine Sklavin für dich aus?«


  »Du siehst wie eine -«


  Danielle hüstelte, und Talia fing sich gerade noch. Sie hatte keine Zeit, mit Rajil zu streiten.


  »Die Elfen wollen uns dienen«, sagte Rajil, indem sie sich auf die Lücke stürzte, die Talias Schweigen hinterließ. »Wir sind ihre Buße. Sie werden aus diesem Land ein Paradies machen.«


  »Erzähl das den Leuten, die den Verlust ihrer Heime und ihrer Lieben beklagen!«, erwiderte Talia leise. »Erzähl das Königin Lakhim. Du weißt, dass Zestan vorhat, sie umzubringen, nicht wahr? Sie und ihre beiden Enkel. Würdest du dich gegen deine eigene Herrscherin auf die Seite der Elfen schlagen?«


  »Fragt ausgerechnet die Frau, die Prinz Jihab ermordet hat!« Rajil spie aus.


  Sich mit Rajil zu streiten war Zeitverschwendung. »Zestan-e-Jheg ist eine Deev.«


  Einen Herzschlag lang sah sie Zweifel in Rajils Augen. »Ausgeschlossen!«


  »Sieh dir die Macht an, die sie innehat. Halte dir vor Augen, wie sie die Wilde Jagd auf die Kha’iida und deine Stadt losgelassen hat!«


  »Die Wilde Jagd ist ein Werkzeug Gottes, geschickt, um diejenigen zu bestrafen -«


  »Sie werden heute Nacht in großer Zahl wiederkommen!«, fuhr Talia sie an. »Sie werden keinen Stein auf dem andern lassen, um mich zu finden. Du wirst die Raikh einer toten Stadt sein, die in Trümmern liegt … falls sie dich am Leben lassen!«


  »Zestan würde mir nichts tun.«


  »Was ist ihr wohl wichtiger, einen Menschen zu beschützen oder mich zu finden? Dein Freund Jhukha hat nicht gezögert, dich im Stich zu lassen.« Talia beugte sich näher und senkte die Stimme. »Gib mir Faziya. Sag mir, wo ich Zestan finde. Als Gegenleistung verspreche ich dir, Jahrasima vor der Wilden Jagd zu beschützen.«


  »Was tust du da?«, fragte Danielle.


  »Was sie hätte tun sollen.« Talia stieß Rajil mit dem Fuß an.


  Rajil zögerte. »Zestans Einfluss war schon im Wachsen begriffen, bevor du aufgewacht bist. Die meisten Elfenfamilien in Arathea geloben ihr jetzt Treue, obwohl wenige sie je gesehen haben. Es ist erst ein Jahr her, dass sie Jhukha zu mir geschickt hat.« Sie blickte sich flüchtig um. »Dies ist Jhukhas Menagerie. Es ist Jhukhas Zauberei, die die Verräter in diese Gestalten bannt. Auch wenn ich dir helfen wollte, ich könnte sie nicht wiederherstellen.«


  »Du brauchst sie nur für mich zu identifizieren«, entgegnete Talia. »Ich suche nach einer Kha’iida-Frau. Sie dürfte vor ungefähr einem Monat hierhergekommen sein. Sie hat sich bestimmt nach der Wilden Jagd und nach Zestan erkundigt.«


  »Der Schakal«, flüsterte Rajil. »Ich hatte natürlich Verständnis für ihre Bitten, doch Jhukha -«


  »Ich bin sicher, du hattest keine andere Wahl«, sagte Talia scharf. »Ebenso wie du keine andere Wahl hattest, als Zestan deine Stadt angreifen zu lassen.« Sie drehte sich um und ließ ihre Blicke über den Garten schweifen, bis sie einen weißen Schakal entdeckte, der neben einem Strauch überdimensionierter goldener Rosen stand. Es schnürte Talia die Brust zusammen, als sie den Schakal prüfend betrachtete und versuchte, Faziya in seinen blauen Augen zu erkennen. Die übergroßen Ohren des Tiers zuckten, als es seinerseits Talia ansah.


  »Es wird dir nichts geschehen«, wisperte Danielle. »Bitte komm zu uns.«


  Auf seinen langen Beinen trabte das hagere Tier auf sie zu.


  »Sie erinnert sich nicht an dich«, sagte Rajil.


  »Sie wird.« Talia streckte eine Hand nach dem Schakal aus. Nach Faziya. Langsam trat Faziya näher und schnupperte vorsichtig daran. Talia fing an, ihr mit den Fingerspitzen übers Fell zu streichen, aber Faziya sprang verängstigt zurück.


  Danielle redete weiter in leisem, beruhigenden Tonfall auf sie ein.


  »Was ist mit Zestan?«, fragte Talia, ohne Faziya aus den Augen zu lassen.


  »Selbst wenn alles, was du sagst, wahr ist, ich kann dir nicht helfen«, entgegnete Rajil mit zitternder Stimme. »Ihre Botschaften kommen durch Jhukha; sie könnte überall in Arathea sein.« Sie legte die Hände über der Brust zusammen, schloss die Augen und begann zu beten.


  Talia erkannte das Gebet, eine Bitte um Erlösung und Wiedergeburt. Rajil rechnete damit, hier zu sterben, durch Talias Hand.


  »Du denkst, mit deinem Tod verdienst du dir einen Platz im Himmel?«, fragte Talia. »Dass du vielleicht sogar als eine der ›Gesegneten Rasse‹ wiedergeboren wirst als Lohn für deinen Glauben? Für den du deine Königin, dein Volk und sogar dein Leben opfern würdest? Und das alles, um eine Deev zu beschützen.«


  »Was verlangst du denn von mir?«, fragte Rajil herausfordernd. »Wenn ich recht habe, ist Zestan die Rettung für Arathea. Wenn du recht hast, ist sie eine Deev und ich verrate sie … nein. Selbst wenn ich wüsste, wo sie zu finden ist, könnte ich es dir nicht verraten.«


  Talias Wut schwand langsam. Sie wandte sich an Schnee. »Kannst du den Fluch brechen, durch den die Tiere festgehalten werden?«


  »Der Fluch macht sie zahm, aber er sperrt sie nicht hier ein«, entgegnete Schnee. »Sie könnten jederzeit gehen, aber ihnen fehlt einfach der Wunsch.«


  »Gut!« Talia nahm ihre Waffen wieder an sich.


  Als sie das letzte Messer wieder in seine Scheide steckte, ergriff Rajil erneut das Wort. »Wenn du Jahrasima wirklich beschützen willst, dann liefere dich und deine Freundinnen aus. Wenn du fliehst, dann wird die Wilde Jagd wegen dir wiederkommen - und was sie an Zerstörung mit sich bringt, wird auf deiner Seele lasten, nicht auf meiner.«


  »Du hast deine ohnehin schon an die Elfen verkauft.« Talia spuckte auf den Boden und drehte sich zu Danielle um. »Wir brauchen die Hilfe der Tiere, um zu entkommen.«


  »Sie sind zu fügsam«, wandte Danielle ein. Wie zum Beweis trottete eine Löwin unter einer Baumgruppe heraus, ließ sich auf die Seite plumpsen und begann so laut zu schnurren, dass Talia es über den halben Garten hinweg hören konnte.


  »Meine Leute wissen von eurem Eindringen«, sagte Rajil. »Selbst wenn ihr uns alle umbringt, werdet ihr nie von diesem Ort entkommen.«


  Bevor Talia etwas darauf erwidern konnte, trat eine der Wachen vor und verneigte sich tief. »Ich werde euch eskortieren. Mein Name ist Naheer el-Qudas; ich diene der Raikh seit sechs Jahren. Wenige hier werden mich infrage stellen.«


  »Verräter!« Was immer Rajil sonst vielleicht noch sagen wollte, es ging in einem erschreckten Quieken unter, denn Roudette riss ihr mit den Zähnen die Haut von der Nasenspitze ab.


  Talia musterte den Mann, der gesprochen hatte. Er war älter als die anderen, und die weiße Schneckenverzierung auf seinem Brustharnisch zeichnete ihn als höherrangigen Soldaten aus. Sie versuchte, in seiner Miene zu lesen. Eine krumme Nase und abgebrochene Zähne zeigten, dass er seinen Teil an Schlägereien mitgemacht hatte, aber Anzeichen für Betrug sah sie keine. »Weshalb solltet Ihr uns helfen?«


  »Das Haus meines Vaters ist von der Wilden Jagd zerstört worden. Meine Mutter wurde heute Morgen in den Tempel gebracht; sie wird vielleicht nicht überleben.« Naheer warf einen Blick auf Rajil. »Ihr habt angeboten, Jahrasima vor der Wiederkehr der Wilden Jagd zu schützen. Seid Ihr wirklich, wer Ihr behauptet zu sein? Könnt Ihr tun, was Ihr versprochen habt?«


  Fast unmerklich neigte Talia den Kopf. »Ich bin und ich werde.«


  Wieder verbeugte er sich, doch fiel er diesmal auf ein Knie. »Prinzessin Talia, ich werde Euch persönlich aus diesem Palast geleiten!«


  Zum ersten Mal seit dem Betreten der Villa der Raikh musste Talia sich eingestehen, dass sie nicht weiterwusste. Wenn Naheers Angebot aufrichtig war - und die Wut in Rajils Gesicht ließ darauf schließen -, dann musste er wissen, dass er sich gerade mit seinem Tod abgefunden hatte. Noch vor Sonnenuntergang würde er exekutiert werden, und dennoch wirkte er weitaus ruhiger, als Talia selbst sich fühlte.


  Talia sah hilfesuchend zu Danielle, aber natürlich konnte Danielle kein Wort verstehen von dem, was gesprochen wurde. Schnee zuckte bloß die Schultern. »Ich danke Euch«, flüsterte Talia. »Wir müssen noch Rajil und die andern fesseln und knebeln.«


  Eine der anderen Wachen stellte sich neben Naheer. »Ich werde dafür sorgen, dass niemand diesen Garten verlässt oder um Hilfe ruft, bis Ihr in sicherer Entfernung von der Villa seid, Prinzessin.«


  »Ich ebenso«, sagte ein Dritter. Die übrigen Wachen Rajils hielten sich zurück, allerdings schien auch keine von ihnen das Bedürfnis zu verspüren, zu den Waffen zu greifen und die Raikh zu verteidigen.


  »Das dürft ihr nicht machen!«, sagte Talia. »Rajil wird -«


  »Vergebt mir, Prinzessin«, unterbrach Naheer sie, »aber unsere Leben gehören jetzt Euch. Rajil ist bei unserer Entscheidung zugegen gewesen; Ihr könnt die Erinnerung daran nicht aus ihrem Verstand löschen.«


  »Ich nicht, nein.« Ohne ein weiteres Wort packte Talia Rajil hinten am Gewand und zerrte sie auf die Füße. Wie eine Schlange legte sich Talias Arm um den Hals der Raikh; mit der anderen Hand hielt sie sie am Handgelenk fest und zog zu. Rajil kämpfte kurz dagegen an, aber Talias Griff schnitt die Blutzufuhr zu ihrem Kopf ab, und schnell sackte sie zusammen. Talia ließ sie auf den Boden fallen und drehte sich zu Schnee um.


  »Und wieder wendest du dich an die Zauberin um Hilfe.« Grinsend drückte sie Rajil die Hand auf die Stirn. »Ich kann die Erinnerung wahrscheinlich für ein paar Tage blockieren; ich werde auch versuchen, sie eine Weile schlafen zu lassen. Was ist mit den anderen Wachen?«


  »Wir haben schon öfter gemeinsam gekämpft«, sagte Naheer. »Jeder Mann hier hat einen Schwur geleistet, seine Kameraden zu beschützen.«


  Und nicht einer hatte sich gerührt, um Talia daran zu hindern, Rajil ins Land der Träume zu schicken. Talia blinzelte heftig. Ein Kloß im Hals hielt sie vom Sprechen ab; stattdessen umklammerte sie einfach Naheers Arm und drückte ihn.


  Er zögerte, ehe er den Gruß erwiderte, eine alte Straßengeste zwischen Raufbolden. »Kommt, Eure Hoheit!«, sagte er. »Je früher Ihr diesen Ort verlasst, umso sicherer werdet Ihr sein.«


  *


  Der, den sie Naheer nannten, führte sie die Treppe hinunter. Danielle verstand nicht, was geschehen war, aber etwas im Garten hatte Talia verändert. Zuversicht und Ungewissheit stritten in ihrer Miene, ohne dass eine von beiden die Oberhand hätte gewinnen können, doch Talia schien noch entschlossener als vorher, sie in Sicherheit zu bringen.


  Danielle redete leise auf Faziya ein, sprach ihr bei jedem Schritt Mut zu, um sie davon abzuhalten, zurück in den Garten zu fliehen. Faziya zitterte merklich. Talia hatte zweimal versucht, sie zu beruhigen, aber beide Male war die Frau in Schakalsgestalt zurückgeschreckt und hatte sich hinter Danielle versteckt.


  Dank Naheers gelassener Präsenz und Roudette, die jeden anknurrte, der sie angaffte, erreichten sie ungehindert den rückwärtigen Teil der Villa. Die Stallungen waren hinten in die Flügel gebaut und ein Teil des Hofes durch eine Mauer abgetrennt worden, um einen kleinen Bereich für die Pferde zu erhalten.


  Das Innere der Stallungen roch nach Staub, Gerste und Dung. Naheer rief dem Jungen, der die leeren Ställe ausmistete, etwas zu, woraufhin dieser die Mistgabel an die Wand lehnte und davoneilte.


  Danielle ging auf den nächsten Stall zu. Sie fühlte sich zu Pferde nicht so wohl wie ihre Freundinnen, aber sie hatte genug gelernt, um ein schönes Tier zu erkennen, wenn sie eines sah. Bei diesem hier handelte es sich um eine graue Stute, kleiner als die Pferde zu Hause, muskulös und mit langem Hals. Selbst in der Beengtheit ihres Stalles hielt sie Kopf und Schwanz hoch, was ihr ein stolzes Aussehen verlieh.


  Naheer war damit beschäftigt, eine stichelhaarige Fuchsstute zu satteln. Die Sättel waren kürzer und breiter, als Danielle es gewohnt war, und mit großen Satteltaschen ausgestattet. Wenig später kam der Junge zurück, beladen mit Decken und Wasserschläuchen.


  »Was hat Naheer zu ihm gesagt?«, fragte Danielle.


  Schnee grinste. »Der Junge ist Naheers Neffe. Er hat ihm gesagt, er solle die Pferde fertig machen und dass er ihm die Ohren abschneiden würde, wenn er herumlungern würde, um mit den Mädchen zu flirten.«


  »Was wird mit ihm geschehen, wenn Rajil sich wieder erinnert?«


  Schnee übersetzte die Frage, ebenso wie Naheers Antwort. »Er gehört zur Familie. Ich werde ihn heute Nacht von hier fort und in Sicherheit bringen.« Die offensichtliche Sorge, mit der er den Jungen betrachtete, strafte seine vorangegangene Androhung körperlicher Gewalt Lügen.


  »Wo gehen wir von hier aus hin?« Danielle hatte nicht alles verstanden, was im Garten gesprochen worden war, aber den Wortwechsel Talias mit Rajil hatte Schnee für sie zusammengefasst. »Wir wissen schließlich immer noch nicht, wo wir Zestan finden können.«


  »Faziya weiß es vielleicht.« Talia warf einen Sattel auf ein drittes Pferd. »Wir verlassen die Stadt und tun unser Möglichstes, um sie wiederherzustellen, und hoffen, dass sie mehr herausgefunden hat als wir.«


  Talia klang sogar anders. Ihre Worte waren … nicht ruhiger, aber bestimmter.


  »Was kann ich tun?«, fragte Danielle.


  »Sorge dafür, dass Faziya ruhig bleibt.« Talia zog den zweiten Sattel fest und ging zu der grauen Stute.


  »Oh, oh!« Schnee berührte die leere Stelle an ihrem Halsband, wo der Spiegel gewesen war. »Unser Elfenfreund ist zurück.«


  Talia blaffte einen Befehl auf Aratheanisch. Der Junge erbleichte und diskutierte kurz mit Naheer, bevor er floh. Naheer holte tief Luft und brummte Talia etwas zu.


  »Ka hiran«, sagte Talia leise. Dann trat sie ihm ins Gesicht.


  »Talia!« Danielle setzte sich in Bewegung, aber Schnee stellte sich zwischen sie.


  Der Tritt ließ Naheer gegen eine der Steinsäulen krachen. Er taumelte nach vorn - genau in Talias nächsten Fußstoß. Talia ging dicht an ihn heran, die Faust zum Schlag erhoben, aber Naheer hob die Hände. Er wischte sich das Blut vom Mund und murmelte etwas auf Aratheanisch, dann brach er zusammen. Seine Augen schlossen sich.


  Talia nahm den Speer und die Keule, die er trug, und steckte sich Letztere in die Schärpe, bevor sie ihr Reittier bestieg.


  »Was hat er gesagt?«, wollte Danielle wissen.


  Grinsend antwortete Schnee ihr. »Seine exakten Worte waren: ›Netter Tritt, Prinzessin.‹ Er dürfte sicher sein. Sein Neffe wird sagen, wir seien ausgebrochen und hätten ihn überwältigt.« Schnee stieg auf die Fuchsstute. »Die Zeit wird knapp, Talia!«


  Danielle konnte schon Schreie aus der Villa hören. Sie kletterte auf das graue Pferd und rief dann nach Faziya. Nach vielem Drängen und gutem Zureden ließ Faziya sich von Talia hochheben und Danielle reichen. Danielle hielt den Schakal mit beiden Händen stabil im Sattel und lenkte das Pferd mit ihren Worten. Als sie an Roudette vorbeikamen, scheute die Stute und wieherte verängstigt.


  »Was ist mit den Toren?«, fragte Danielle.


  »Bleibt hinter mir!« Talia stieß ihrem Pferd die Fersen in die Weichen. »Schnee, gib mir Vater Uf’uyan und seinen Freund!«


  Schnee zog den Beutel aus dem Gürtel und warf ihn Talia zu, die ihn sich aus der Luft schnappte.


  »Kannst du ihre Verzauberung rückgängig machen?«, rief Talia, während sie ihr Pferd über den Hof drängte. Ein Pfeil bohrte sich in die Erde. Drei Männer stürzten von den Toren auf sie zu.


  »Klar!«, sagte Schnee.


  »Dann tu es!« Talia schleuderte den Beutel auf die vorderste der heranstürmenden Wachen.


  Danielle zuckte voll Mitgefühl zusammen, als Uf’uyan und Yasar durch den Beutel brachen. Sie hatten ihre ursprüngliche Gestalt noch nicht völlig wiedererlangt, als sie in die Wachen krachten, aber sie waren genug gewachsen. Wachen, Priester und Naga lagen stöhnend auf dem Boden. Talias Pferd setzte über alle hinweg. Talia sprang ab und rannte aufs Torhaus zu; Augenblicke später schwang das Tor auf.


  »Jetzt bist du doch froh, dass wir sie verschont haben, oder?«, fragte Danielle.


  »Weiterreiten!«, brüllte Talia. Roudette war schon durchs Tor gerast, als die Lücke gerade breit genug für sie war. Schnee folgte ihr, doch Danielle zögerte am Tor. Im Hof stand Talia, das Gesicht der Villa zugewandt, das Schwert in der Hand. Sie trat zur Seite, als ein weiterer Pfeil in den Boden schlug, und hob die Hände, als ob sie sie herausfordern wollte, es noch einmal zu versuchen.


  Ein Schatten erhob sich auf der Mauer am Rand des Gartens. Jhukha!


  Danielle kniff die Augen zusammen. Einen Moment später flog eine Eule durch den Kopf des Elfen. Ein Falke folgte ihr. Keiner der beiden Vögel richtete einen wirklichen Schaden an, doch der Elf wankte und zog seine Gestalt dort, wo die Tiere sie zerstreut hatten, wieder zusammen.


  Talia schrie und und fuchtelte mit dem Schwert in der Luft herum. Sie wich einem weiteren Pfeil aus, dann drehte sie sich um und rannte, sprang aufs Pferd und folgte Danielle auf die Straße.


  »Du willst, dass sie dich sehen!«, begriff Danielle. »Das ist Teil deines Plans!«


  »›Plan‹ ist vielleicht etwas übertrieben.« Talia beugte sich tief hinab, während sie ihr Pferd in die Straßen trieb. Der Wind verschluckte die Hälfte ihrer Worte, als sie an Danielle und Schnee vorbeiritt. »Die Wilde Jagd will mich. Wenn ich einfach verschwinde, werden sie Jahrasima dem Erdboden gleichmachen. Die beste Möglichkeit, die Stadt und den Tempel zu beschützen, ist, dafür zu sorgen, dass Rajil weiß, dass ich die Stadt verlassen habe. Was Rajil weiß, weiß Zestan.«


  »Nicht ungefährlich«, bemerkte Danielle, aber sie lächelte.


  »Das hängt davon ab, wie gut Roudettes Umhang funktioniert.«


  Faziya zitterte in Danielles Schoß. Der Schakal wand sich unruhig hin und her und sah zur Villa zurück.


  »Bleib bei mir!«, sagte Danielle. »Noch ein bisschen länger, und ich verspreche dir, dass du in Sicherheit sein wirst.«


  Danielle beugte sich über ihr Pferd, sodass Faziya ihren Kopf in den Falten ihres Umhangs vergraben konnte. Danielle gab sich alle Mühe, Schritt zu halten, als die andern durch die Straßen Jahrasimas preschten. Passanten und Gebäude zogen wie im Flug vorbei. Das Läuten von Glocken ließ sie zusammenzucken; sie trieb das Pferd zu noch größerer Geschwindigkeit an und vertraute darauf, dass Talia schon wissen würde, wo sie hinritt.


  »Wir sind fast da!«, rief Talia.


  Weiter vorn sah Danielle eine Brücke, ähnlich der, die sie beim Betreten der Stadt überquert hatten. War seitdem wirklich erst ein Tag vergangen?


  Bewaffnete Männer versperrten ihnen den Weg.


  »Nicht anhalten!« Talia stellte erst einen Fuß auf den Sattel, dann den anderen, bis sie auf dem Pferderücken kauerte. Sie hob den Speer, sprang vom Pferd und krachte in die rechte Wache. Danielle rief Talias Pferd etwas zu, das daraufhin die andere Wache mit der Schulter von der Brücke stieß. Leuchtende Jaan schwammen auf den plantschenden Mann zu.


  Um die dritte Wache kümmerte sich Roudette: Der bloße Anblick des auf ihn zustürmenden Wolfs genügte, um den Mann ins Wasser springen zu lassen.


  Damit blieben nur noch die Wachen auf der anderen Seite. Die Pferde galoppierten, so schnell sie konnten, aber es würde nicht reichen: Die Brückenposten waren bereits dabei, das Ende der Brücke zu blockieren, indem sie Ketten quer darüberspannten, die an einem großen Pfosten auf der einen Seite befestigt waren. Zwei Männer gingen mit den schweren Ketten auf einen ähnlichen Pfosten auf der anderen Seite zu, um sie daran einzuhängen, wodurch ein provisorischer Zaun von einer Höhe entstehen würde, über die auch das stärkste Pferd nicht setzen könnte. Roudette sprintete an den anderen vorbei, aber auch sie wäre zu langsam, um die Wachen an ihrem Vorhaben zu hindern.


  Danielle beugte sich vor und rieb den Hals der Stute. »Was hältst du davon, ein bisschen zu schwimmen, Mädchen?« Das Wasser würde sie zu leichten Zielen machen, aber ihr fiel sonst kein Weg ein, an den Wachen vorbeizukommen.


  Ein Kurzspeer sauste von hinten über ihren Kopf hinweg, flog über die gesamte Länge der Brücke und zersplitterte weniger als einen Schritt von den Wachen entfernt auf den Pflastersteinen. Die Männer ließen die Ketten fallen und warfen sich in Deckung.


  Diese Verzögerung reichte aus. Roudette war über ihnen, bevor sie sich wieder gefangen hatten, und dann galoppierten Danielle und Schnee auch schon vorbei, ließen die Steinbrücke hinter sich und stürmten die Straße hinunter.


  Danielle drehte sich um und beobachtete Talia, die gleich darauf hinter ihnen herkam. Sie hatte wenig Mühe mit den Wachen gehabt und holte ihre Gefährtinnen schnell ein. In einer Hand ließ sie die Keule wirbeln, die sie Naheer abgenommen hatte.


  »Streitkolben«, erklärte sie, als sie Danielles fragenden Blick bemerkte. »Eine Aussparung im Schaft des Kurzspeers passt auf diesen Haken am Heft der Keule, sodass man sie auch als Speerschleuder benutzen kann.« Sie grinste. »Du würdest staunen, welche Reichweiten man damit erzielt.«


  Zum ersten Mal, seit sie erfahren hatte, wer Roudette angeheuert hatte, schien Talia wieder sie selbst zu sein. Lächelnd nahm Danielle es zur Kenntnis.


  »Wohin als Nächstes?«, fragte Schnee. »Du weißt, dass Zestan uns verfolgen wird.«


  »In die tiefe Wüste«, antwortete Talia, während sie ihr Pferd antrieb. »Es gibt ein altes Kha’iida-Sprichwort: Keine Beute ist so gefährlich wie die, die selbst Jagd auf den Jäger macht.«


  Kapitel 15


  Anfangs trieben sie die Pferde aufs Äußerste an, um Jahrasima schnell so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Die Landschaft veränderte sich zusehends, als sie den See verließen. Hügel von der Farbe zu lange gebackener Brötchen mit graugrünen Tüpfeln aus Buschwerk erstreckten sich vor ihnen. Erodierte Felsformationen ragten aus der Erde wie sonnengebleichte Inseln in einem Meer aus Sand.


  In einiger Entfernung vom See war die Luft merklich trockener. Talia rückte ihre Sheffeyah zurecht, indem sie mit automatischen Bewegungen das Kopftuch über Mund und Nase zog und es dann zum Schutz noch einmal um Hals und Kopf wickelte.


  Dies war das echte Arathea, tödlich und schön und unversöhnlich, und doch achtete sie wenig darauf. Faziya war noch nervöser geworden und saß keinen Moment still in Danielles Schoß. Talia musste immer wieder daran denken, wie Faziya im Garten der Raikh vor ihrer Berührung zurückgeschreckt war.


  Es kam ihr in den Sinn, dass Rajil vielleicht gelogen und sie irgendeine andere arme Seele hatte mitnehmen lassen. War das der Grund, weshalb Faziya sie nicht erkannte? Die echte Faziya wurde vielleicht immer noch in Rajils Villa gefangen gehalten - oder Schlimmeres. Talia drehte die Zügel in den Händen herum. Rajil besaß nicht den Mumm, um zu lügen, nicht mit Roudettes Reißzähnen an der Kehle.


  Sie verlangsamte das Tempo zu einem Trab. »Wir brauchen einen Unterschlupf. Rajils Leute werden uns verfolgen - die von Lakhim wahrscheinlich auch. Falls die Königin bis jetzt noch nicht von unserer Anwesenheit erfahren hat, so wird sie es sehr bald.«


  Schnee brachte ihr Pferd zum Stehen. »Wo genau gehen wir von hier aus eigentlich hin?«


  »So weit im Voraus hatte ich nicht geplant«, gab Talia zu.


  Danielle kletterte von ihrer Stute und griff dann nach oben, um auch Faziya herunterzuholen. »Mal sehen, was ich finden kann.«


  Faziya huschte weg, als auch Talia vom Pferd sprang und sich streckte. Sie versuchte, Faziyas Angst nicht persönlich zu nehmen. Das gelang ihr zwar nicht, aber sie bemühte sich weiter.


  Ein Staubfilm lag über ihrem Mund und ihrem Hals. Sie holte einen Wasserschlauch aus der Satteltasche und nahm einige lange Schlucke, bevor sie ihn Schnee zuwarf.


  Ein reißendes Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Roudette, die dabei war, sich das Wolfsfell, das bereits durch einen langen Riss entlang der Brust geteilt wurde, mit den Zähnen vom Körper zu ziehen. Knurrend grub sie die Zähne ins Fell und zerrte noch heftiger daran, bis etwas Rotes aufblitzte. Zuerst dachte Talia, es sei Blut, bis ihr klar wurde, dass es sich um die andere Seite von Roudettes Umhang handelte.


  Finger stießen durch den Ballen einer Pfote. Roudette führte die Pfote zum Mund und zerrte das Fell mit den Zähnen nach hinten, und bald waren Hand und Arm davon befreit. Sie packte den Riss unterhalb des Kinns und zog nach oben. Sie drückte den Kopf höher, und ihr eigenes Gesicht schob sich durch die Öffnung am Hals.


  Roudette schnappte nach Luft, und mit diesem Atemzug schien der Wolf zusammenzubrechen und war wieder nichts weiter als ein Fell. Immer noch keuchend drückte Roudette sich auf die Knie hoch, wendete den Umhang um und schüttelte den ärgsten Staub heraus, bevor sie ihn wieder über den Schultern festband.


  »Du wirst in diesem Ding noch zerfließen«, bemerkte Schnee und warf ihr den Wasserschlauch zu.


  »Ist mir auch schon aufgefallen.« Roudettes Lippen verzogen sich zu etwas, was man mit gutem Willen als Lächeln hätte auslegen können. »Wenn ich es nicht trage, verlieren wir die Wohltaten seiner Magie, und eure Elfenfreunde werden uns finden, bevor du auch nur einen Zauberspruch vom Stapel lassen kannst.«


  »Wo stammt es her?«, fragte Schnee. »Ich habe schon von Tierfellen gehört, die so verzaubert waren, dass sie die Gestalt ihres Trägers veränderten, aber die anderen Kräfte -«


  »Du kannst der Kirche dafür danken.« Roudettes Augen blitzten auf. »Die Ältesten bestanden darauf, dass jedes Kind den roten Umhang trägt.« Sie fuhr mit den Fingern über die in den Saum gestickten Runen. »Menschenzauberei war verboten, genau wie es hier der Fall ist. Die Runen sind Elfenmagie, dazu bestimmt, jedwedes magische Talent zu unterdrücken. Nachdem ich das Wolfsfell von meiner Großmutter genommen hatte, bezahlte ich eine Hexe dafür, die Runen auf meinem eigenen Umhang so zu ändern, dass die Elfenkräfte nach außen gedreht wurden. Den Umhang und das Fell zu kombinieren verlieh mir die Macht, die ich brauchte, um gegen die Elfen zu kämpfen.«


  »Menschen- und Elfenmagie in einem einzigen Artefakt vereinigt!«, staunte Schnee. Talia konnte sehen, wie gern sie Roudette den Umhang weggenommen hätte, um ihn zu studieren, aber sie hielt sich zurück.


  Danielle hatte sich ein Stück weit von ihnen entfernt und folgte einer kleinen braunen Eidechse. Die Eidechse verschwand in einer Ritze in den Steinen, und Danielle lachte. »Es tut mir leid, aber meine Freundinnen und ich brauchen etwas Größeres!«


  »Wie lange wird es dauern, Jhukhas Fluch umzukehren und sie zurückzuverwandeln?«, fragte Talia.


  »Kommt drauf an.« Schnee massierte sich die Hände, die sich von der Sonne schon rosa färbten.


  Talia ging zurück an die Satteltasche in der Hoffnung, dass Naheer daran gedacht hatte, geeignete Kleidung für die Wüste einzupacken. Sie wurde nicht enttäuscht und fand schnell ein braunes Leinengewand und ein passendes Kopftuch. Ersteres warf sie Schnee zu und half ihr dann mit dem Kopftuch, indem sie beide Enden nach Kha’iida-Art hinten einsteckte, sodass es bis auf die Augen alles verdeckte.


  »Es wird nicht leicht werden«, sagte Schnee. »Ich weiß nicht mal, was Jhukha war, geschweige denn welche Art von Macht er besitzen mag.«


  »Sie war eine Jinniyah«, sagte Roudette. »Verführerinnen der Seelen. Selten, aber gefährlich.«


  »Sie?«, wiederholte Schnee.


  Roudette blickte sie erstaunt an. »Jhukha war weiblich. Das ist dir nicht aufgefallen?«


  »Ich habe vorher noch nie eine gesehen.« Schnee verdrehte die Augen. »Eine Abbildung ist mir einmal untergekommen, aber es ist schwierig, die anatomischen Einzelheiten eines Wesens auszumachen, das wenig mehr ist als ein Klecks aus Dunkelheit und Rauch.«


  »Wie lange?«, wiederholte Talia.


  »Stunden. Vielleicht Tage.« Schnee wandte den Blick ab. »Jinniyah haben wenig eigene Macht. Es sind Sklaven, die Zauberkraft von ihren Meistern beziehen. Je größer die Zauberkraft, desto stärker die Kontrolle des Meisters.«


  »Wenn ihr recht habt mit Zestan, dann bedeutet das, dass Faziya mit Deev-Magie verflucht wurde«, meinte Roudette.


  »Du hast einen Priester in eine Maus verwandelt!«, sagte Talia. »Wenn du das kannst -«


  »Ich könnte Faziyas Körper neu formen.« Schnee nahm Roudette den Wasserschlauch wieder ab, zog das Kopftuch nach unten und nahm noch einen Schluck. »Dann hättest du eine Frau mit dem Verstand und den Erinnerungen eines verängstigten Schakals. Lass mich mit Trittibar reden!«


  Talia ging fort. Sie wusste, dass es unfair war, von Schnee zu erwarten, dass sie mit der Hand fuchtelte und ihr Faziya zurückgab, aber das spielte keine Rolle.


  »Ich denke, ich habe möglicherweise etwas gefunden«, sagte Danielle, während sie einem Fuchs mit übergroßen Ohren folgte. Der Fuchs rannte in die Hügel und dann wieder zu Danielle zurück. »Er will, dass ich ihm folge.«


  »Geh nur«, sagte Talia. »Nimm Schnee und Faziya mit. Ihr habt Essen und Wasser in den Satteltaschen. Sobald ihr einen Unterschlupf gefunden habt, soll Schnee tun, was in ihrer Macht steht.«


  Danielle drehte sich um. »Was ist mit dir?«


  Talia verschränkte die Hände. Ihre Knöchel waren weiß. »Ich habe nicht vor, hilflos in meinem eigenen Land herumzusitzen.«


  »Du bist nicht hilflos«, widersprach Danielle.


  Talia zeigte auf Faziya. »Ich kann nichts für sie tun; ich könnte nur zusehen und abwarten. Ich bin schlecht im Abwarten.«


  »Ich verstehe«, sagte Danielle.


  Der Teufel sollte sie holen, aber wahrscheinlich war das nicht einmal gelogen. Danielle war eben so.


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Danielle.


  Talia rückte ihr Schwert zurecht. »Dafür sorgen, dass Schnee nicht gestört wird.«


  *


  »Du hättest Rajil umbringen sollen.« Schweiß tropfte Roudette vom Gesicht, als sie und Talia durch die Hügel marschierten. Sie hatte ihre Kapuze nach hinten geschoben und die Ärmel so weit hochgerollt, wie es ging. Der rote Umhang war aus Wolle und für ein kälteres Land gefertigt. Die Kombination mit dem Wolfsfell erweckte in Roudette die Befürchtung, dass Schneewittchen vielleicht recht behalten würde. Sie schwitzte wirklich zu viel und ihr Körper würde bald vertrocknen wie eine Leiche, wenn sie nicht aufpasste.


  Sie war in Versuchung, zu ihrer Wolfsgestalt zurückzukehren, in der sie sich nur mit einem dicken Pelz plagen musste. Aber Pelz in der Wüste war keine besondere Verbesserung.


  »Ich habe daran gedacht«, sagte Talia.


  »Zestan besitzt sie, und der Zauber, den deine Hexe gewirkt hat, wird nicht ewig halten.«


  »Manchmal gibt es klügere Möglichkeiten, als jeden umzubringen, der einem im Weg ist.«


  »Mag sein«, räumte Roudette ein. »Ich habe allerdings die Erfahrung gemacht, dass Umbringen am sichersten ist.«


  »Wenn ich Rajil umgebracht hätte, hätte Jhukha die Kontrolle übernommen, bis Königin Lakhim eine neue Raikh ernennt.« Talia hatte die Hügelkuppe erreicht und kauerte sich nieder. »Rajil hat ihre Zweifel, auch wenn sie sich weigert, das zuzugeben. Man konnte es in ihren Augen sehen. Besser ein menschlicher Feigling an der Macht als eine von Zestans Elfen.«


  »Das macht keinen Unterschied.« Roudette kraxelte neben Talia hoch. In der Ferne konnte sie eine kleine Gruppe Männer zu Pferde ausmachen, die zwei Hunden folgten. Sterblichen Hunden, zum Glück. »Menschen leiteten mein Dorf, aber sie beteten die Elfen an, genau wie Rajil.«


  »Und trotzdem hat die Wilde Jagd sie getötet.«


  »Die Wilde Jagd kümmert sich nicht um Anbetung.« Roudette wandte sich von der näher kommenden Gruppe ab und setzte sich mit dem Rücken gegen den Felsen. »Mein Vater war ein Patriarch der Elfenkirche. Von Geburt an wurden mein Bruder und ich dazu erzogen, dem Pfad zu folgen. Nur meine Großmutter wandte sich von den Elfenlehren ab.«


  Heutzutage dachte sie nur noch selten an ihre Großmutter. Natürlich hatte sie auch seit ihrer Kindheit nicht mehr so viel Zeit in der Gesellschaft anderer Menschen verbracht wie jetzt. »Meine Großmutter hatte den Pfad schon Jahre vorher verlassen. Die meiste Zeit brachte sie weitab vom Dorf zu, aber eines Tages bemerkte ich, wie Rauch aus ihrer alten Hütte aufstieg. Ich dachte, vielleicht ist sie zum Mittsommerfest zurückgekommen. Meine Eltern hatten uns eingeschärft, uns von ihr fernzuhalten. Aber die Kirche trug uns auf, die zu retten, die wir lieben, uns zu bemühen, sie wieder zum Heil zurückzuführen. Also stahl ich mich mit einem Korb voll Elfenkuchen weg.«


  »Elfenkuchen?«, fragte Talia.


  »Muffins, gefüllt mit roter Marmelade, die das Blut des Opfers versinnbildlicht. Bis ich fünf war, glaubte ich, der Erlöser schmeckt nach Erdbeeren.


  Ich rief, als ich an Großmutters Hütte ankam, aber es gab keine Antwort. Ich hörte aber Geräusche, deshalb schlich ich mich hinein. Die Geräusche kamen aus dem Schlafzimmer.«


  Talia wechselte die Stellung, ohne die Männer unten aus dem Auge zu lassen. »Der Wolf?«


  »Ich glaubte, er hätte meine Großmutter gefressen und wäre auf dem Bett eingeschlafen. Ich weiß noch, dass ich dachte, wie groß seine Zähne waren, gefletscht sogar im Schlaf. Blut sickerte aus einem Schnitt in seiner Seite. Ich wollte mich wieder wegschleichen, aber er öffnete die Augen und blickte mich an. Seine Augen waren riesig, und ich erkannte sie als die meiner Großmutter. Ich blieb bei ihr, bis die Nacht anbrach, bis der Jäger kam.«


  »Der Jäger aus der Geschichte!«, sinnierte Talia. »Er gehörte zur Wilden Jagd?«


  »Das Mittsommerfest war eine Zeit des Gebets und der Beichte, eine Zeit, uns von Sünden zu reinigen, damit die Wilde Jagd anderswo nach Beute suchte. Großmutter wusste es besser. Sie hatte Jahre damit zugebracht, mithilfe ihres Wolfsfells gegen die Wilde Jagd zu kämpfen, bis sie schließlich fiel. Sie war in der Nacht zuvor niedergestochen worden. Ich weiß nicht, wie sie die Kraft aufgebracht hatte, zu ihrer Hütte zurückzukehren. Doch der Jäger spürte einfach ihrem Blut nach.«


  Roudette strich über den Pelz des Umhangs. »Großmutter konnte nicht sprechen, aber sie raffte sich weit genug auf, um mich zu einem Schrank zu zerren und zu verstecken, bevor er hereinkam. Er schnitt ihr das Fell vom Leib, während ich zusah, und dann nagelte er das Fell mit seinem Speer auf dem Boden fest. Feuer brach aus dem Schaft. Er ging, denn er rechnete wohl damit, dass die Flammen Großmutter und das Fell zerstören würden.«


  Sie hatte ursprünglich nicht vorgehabt, Talia all das zu erzählen, aber nach dem vergangenen Tag hielt sie es für wichtig, dass Talia es wusste, dass sie verstand, was auf sie zukam.


  »Großmutter rief mich.« Roudette schloss die Augen. Sie konnte den Rauch riechen, konnte sehen, wie Großmutters Blut eine Lache auf dem Boden bildete. »Sie befahl mir, das Wolfsfell zu nehmen und meine Familie zu retten.«


  Talias Gesichtszüge verhärteten sich. »Der Jäger war nicht allein.«


  »Jahrelang hatte die Jagd unser Land verschont. Außer in Geschichten hatte ich das Heulen ihrer Hunde noch nie gehört, nie ihre Rösser gesehen außer auf Bildern in der Kirche, aber Großmutter wusste Bescheid. Ihr ganzes Leben lang hatte sie die Jagd verfolgt, und als sie erkannte, dass ihr Weg sie in unser Dorf führen würde, kehrte sie zurück, um uns zu beschützen.


  Ich rannte zum Haus, aber das Heulen setzte ein, bevor ich die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Ich wollte fliehen, aber die Berührung des Wolfsfells gab mir Kraft. Bis ich das Dorf erreichte, war nur noch wenig davon übrig. Die meisten Jäger ritten durch den Wald und stöberten die letzten Überlebenden auf. Ich lief in unser Haus und fand dort denselben Jäger, der meine Großmutter umgebracht hatte, wie er vor meinen Eltern stand. Er ermordete meine Mutter vor den Augen meines Vaters. Er hätte dasselbe mit meinem kleinen Bruder getan, hätte ich nicht das Fell angelegt, um ihn aufzuhalten.«


  Roudettes Hände zitterten. Eigenartig, welche Macht diese Erinnerungen immer noch über sie hatten. Sie grub die Finger in das Wolfsfell, bis die Wut die Angst wegspülte. »Die Kirche lehrt, dass die Angehörigen der Wilden Jagd die Diener Gottes sind und nur die Sünder von dieser Welt holen. Jahrelang fragte ich mich, welche Sünden wir begangen hatten, dass wir uns den Zorn der Jagd zugezogen hatten. Erst später fing ich an zu verstehen. Ich suchte nach Sinn und Motiven bei jenen, die beides nicht hatten. Die Jagd kennt keinen Zweck, hat keinen Plan. Sie ist einfach.«


  Talia blickte auf die Männer unter ihnen. »Die Wilde Jagd durchstreift die ganze Welt.«


  »Was bedeutet, dass Zestans Macht dasselbe tun wird«, stimmte Roudette ihr zu. »Wenn sie die Jagd kontrolliert, kann sie sie gegen jeden schicken. Für den Augenblick ist sie damit zufrieden, Arathea zu erobern, aber danach …«


  Talia drehte sich um, um sich vom Hügel zurückzuziehen. »Wir werden eine falsche Fährte nach Osten legen, auf den Makras zu. Wenn wir Glück haben, können wir sie lang genug ablenken, dass wir verschwinden können.«


  Roudette grinste. »Ich habe eine bessere Idee. Diese Männer führen Vorräte mit sich, richtig?«


  »Niemand kommt unvorbereitet in die Wüste.«


  »Wir könnten zusätzliches Essen und Wasser gebrauchen, und ich bin bereit für einen weiteren Kampf.«


  Roudette löste ihren Umhang und wendete ihn mit einem Ruck. Sie hielt sich die Kapuze über den Kopf und ließ die Magie des Fells langsam in ihre Haut eindringen. Den Umhang ganz anzuziehen würde die Verwandlung auslösen, aber dafür war sie noch nicht bereit. Sie warf den Kopf zurück und heulte.


  Das Geräusch verklang schnell. Talia ließ sich flach hinfallen und spähte durch dornige Pflanzen auf die Männer unter ihnen. »Sie kommen hierher! Eigentlich habe ich normalerweise das Überraschungsmoment lieber auf meiner Seite, wenn der Gegner fünf zu eins in der Überzahl ist.«


  »Abwarten!« Ein zweites Heulen ließ die Männer auf der Suche nach seinem Ursprung herumwirbeln. Ein drittes folgte, dann noch zwei. Roudette heulte noch einmal, machte Gebrauch von der Macht des Fells, um die Wölfe der Wüste herbeizurufen. »Wer ist jetzt in der Überzahl?«


  »Einer von Rajils Männern wird ein Horn bei sich haben«, gab Talia zu bedenken, »wenn er um Hilfe ruft oder wenn auch nur einer von ihnen entkommt -«


  »Du machst dir zu viele Gedanken. Wir sterben alle eines Tages.« Roudette zog das Fell fest. Als der Wolf sie einhüllte, fügte sie hinzu: »Und wenn es heute sein soll, kann es genauso gut kämpfend geschehen.«


  *


  Die Höhle, die der Fuchs gefunden hatte, war schwerlich ein idealer Ort für Schnees Magie: niedrig und beengt, voller Sand und alter Spinnweben. Sie war auch voller alter Spinnen gewesen, bis Schnee sie mit einem schnellen Zauber vertrieben hatte. Sie schauderte und versuchte, nicht an die Parade der Spinnen und anderer gruseliger Wesen zu denken, die aus dem Dunkel ins Freie geströmt waren.


  Sie hätte viel für die Behaglichkeit ihrer Bibliothek gegeben, ganz zu schweigen davon, einmal richtig auszuschlafen.


  »Du kannst sie nicht wiederherstellen, wenn du nicht weißt, wozu du sie wiederherstellst«, sagte Trittibar.


  »Das weiß ich auch!« Schnee blickte das winzige Bild in ihrem Spiegel finster an. Trittibars Arm war bandagiert, sodass er am Körper anlag. Er trug Kleider in gedämpfteren Farben als sonst und seine Stimme hatte etwas von ihrem Esprit verloren, aber er tat sein Möglichstes, um ihr zu helfen. Leider war das von Lorindar aus nicht besonders viel. »Wenn ich Gestaltwandlungsmagie einsetze, dann helfen die Erinnerungen der betreffenden Person, sie wieder zu ihrer natürlichen Form zurückzuführen. Faziya hat aber keine Erinnerungen an ihre frühere Gestalt.«


  Schnee drehte den Spiegel so, dass Trittibar Faziya besser sehen konnte, die, zu einem Pelzbündel zusammengerollt, im hinteren Teil der Höhle lag.


  »Wir können das diskutieren, solange du willst«, sagte Trittibar. »Wenn du mit Zestan recht hast, dann liegt die Art von Magie, mit der wir es hier zu tun haben, weit jenseits von allem, dem ich entgegenwirken könnte, selbst wenn ich noch in der Lage wäre, auf die Macht Elfstadts zurückzugreifen.« Er stockte nur kurz. »Jinniyah sind nicht mächtig genug für diese Art von Zauberei. Nach dem, was du mir beschrieben hast, bin ich sicher, sie hat Zestans Macht eingesetzt, um diese Flüche zu wirken.«


  »So weit waren wir auch schon gekommen!«, nörgelte Schnee. »Du bist überhaupt keine Hilfe!«


  »Selbst wenn wir wüssten, wie wir den Zauber brechen können, besteht die Möglichkeit, dass keiner von uns stark genug ist, um es zuwege zu bringen - besonders in deiner Verfassung.«


  »Mir geht es prima!«, brauste Schnee auf. Sie biss die Zähne zusammen. Die Illusionen, die Danielle und sie selbst getarnt hatten, fallen zu lassen, hatte geholfen, aber ihr Kopf schmerzte immer noch von dem Zauber, den sie in die Jinniyah gewirkt hatte, um sie daran zu hindern, einen Hexenring zu benutzen. Nicht zu vergessen die Zauberkraft, die sie ständig aufbringen musste, damit sie von niemandem auf magische Weise ausspioniert werden konnten. Talia sollte durch Roudettes Umhang geschützt sein, aber falls jemand auf den Gedanken kam, nach Faziya zu suchen, wollte Schnee sicher sein, dass derjenige nichts fand. »Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Sie sitzen am längeren Hebel, Schnee!« Trittibar zupfte an seinem Bart. Als er wieder sprach, klang er ruhiger. »Selbst mit uns beiden in voller -«


  »Ich weiß.« Schnee rieb sich die Augen.


  Draußen vor der Höhle rief Danielle: »Sie sind zurück!«


  »Schon?« Wie lange hatten sie und Trittibar gearbeitet? Sie murmelte dem Exbotschafter einen Abschiedsgruß zu und fügte den jetzt leeren Spiegel wieder in ihr Halsband ein. Faziya schien für den Moment damit zufrieden zu sein, vor sich hin zu dösen. Der Schakal blinzelte kaum, als Schnee aus der Höhle krabbelte.


  Die Sonne war im Begriff, hinter den Hügeln unterzugehen. Kein Wunder, dass Schnees Magen angefangen hatte, sich zu beschweren.


  Talia trug zwei große Wasserschläuche umgeschnallt, über jede Schulter einen. Ein schweres Bündel hatte sie auch dabei. Schweiß und Staub hatten einen verkrusteten Streifen quer über ihren Augen hinterlassen, allerdings schienen die Stirn und der untere Teil des Gesichts sauber zu sein. Sie musste ihr Kopftuch erst vor Kurzem zurückgeschoben haben.


  Roudette trug ebenfalls Wasser und Proviant. Schnee blickte sie erstaunt an: Roudette wirkte beinah vergnügt. Sie pfiff sogar eine Melodie!


  »Wo habt ihr diese Sachen her?«, fragte Danielle und trat von den Pferden weg.


  »Wurden uns freundlicherweise von Jahrasima überlassen.« Talia reichte Danielle einen Wasserschlauch, die mit dem ungewohnten Behältnis ihre liebe Mühe hatte. Die Schläuche waren viel größer als die, die Naheer in ihre Satteltaschen hatte packen lassen. Die prall gefüllte Haut schien aus Ziegenleder zu sein, das noch mit Fell bedeckt war, und war zu einer langen, gebogenen Form vernäht, die sich beim Tragen um die Rippen schmiegte, wenn man sie sich mit dem Riemen über die andere Schulter hängte. Ein kleines Röhrchen aus schwarzem Horn bildete das Mundstück.


  Talia demonstrierte den Umgang mit ihrem verbleibenden Schlauch. Ohne den Tragriemen von der Schulter zu nehmen, schob sie den Schlauch so vor den Körper, dass das Mundstück nach oben zeigte; dann stützte sie ihn mit einer Hand ab und öffnete mit der anderen das Mundstück. Ein Druck mit dem Ellbogen ließ das Wasser in ihren Mund schießen, ohne dass ein Tropfen verschüttet wurde. Sie schluckte und fragte: »Wie geht es Faziya? Hast du einen Weg gefunden, sie wiederherzustellen?«


  Schnee nahm den Wasserschlauch von Danielle entgegen und trank, um nicht sofort antworten zu müssen. Das Wasser war warm und schmeckte leicht säuerlich, aber Schnee schüttete es hinunter, bis Talia ihr das Mundstück entzog.


  »Trinkt nicht zu viel auf einmal!«, sagte Talia. »Und achtet darauf, dass ihr die Schläuche nicht völlig leert, sonst werden sie spröde und bekommen Risse.«


  Schnee streckte sich und bog die Arme über dem Kopf, bis ihr Rücken knackte. »Trittibar glaubt, dass der Zauber mit einem Gegenstand gewirkt wurde. Einem Zauberstab oder einem Schmuckstück, irgendetwas, das mit Zestans Magie durchdrungen ist.«


  »Und das heißt?«, wollte Talia wissen.


  »Der sicherste Weg, den Zauber zu brechen, wäre, ein zweites Mal in die Villa zu schleichen und den fraglichen Gegenstand zu finden, den Jhukha benutzte, als sie den Fluch verhängt hat.«


  Talia machte große Augen. »Sie werden rausgekriegt haben, wie wir reingekommen sind, und die Wachen werden in Alarmbereitschaft sein. Selbst wenn ich alleine ginge, wäre es schwierig -«


  »Das kannst du nicht«, sagte Schnee. »Du weißt nicht, wonach du suchen sollst.«


  »Und was machen wir also?« Talia nahm den anderen Wasserschlauch ab und lehnte ihn gegen die Felsen.


  »Zurückgehen können wir nicht. Aber es gibt vielleicht noch einen anderen Weg.«


  »Der mir nicht gefallen wird, richtig?«


  Schnee schritt grübelnd einen Kreis ab. Sie wusste genau, wie sie vorzugehen hatte. Sie konnte die Zauber vor sich sehen, die sie wirken musste. Ein Kreis, um Faziya aufzunehmen. Ein zweiter Zauber, um sie zu beruhigen. Daheim im Palast hätte Schnee einen Trank gebraut, um ihr schlafen zu helfen. Sie hatte gehofft, Trittibar wäre noch eine andere Option bekannt. »Man weiß von drei Möglichkeiten, diese Art von Verwandlung aufzuheben. Die erste ist, dem Zauber Zeit zu lassen, bis er seine Wirkung von selbst verliert. Uf’uyan beispielsweise wäre binnen ein oder zwei Tagen zu seinem natürlichen Zustand zurückgekehrt.«


  Talia nickte. »Wie lange würde Faziya -«


  »Dein Fluch hat hundert Jahre angehalten.« Schnee warf einen Blick in die Höhle. »Wenn wir es hier mit Deev-Magie zu tun haben, könnte er tausend Jahre unbeschadet überstehen. Die zweite Möglichkeit ist in den Zauber selbst eingebaut. Ihr kennt ja die Geschichten: Der Prinz, der in Froschgestalt gefangen ist, wird von dem Kuss einer Prinzessin befreit.«


  »Wir haben drei Prinzessinnen hier«, sagte Talia. »Ich könnte -«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Die Kusskomponente ist in den Ländern um die Carifornische See heimisch - Lorindar, Hilad, Najarin und so weiter. Weder Trittibar noch ich selbst haben je davon gehört, dass sie so weit südlich benutzt wird. Wir können es versuchen, aber ich würde nicht damit rechnen, dass es funktioniert. Nur diejenige, die den Zauber gewirkt hat, kennt den Schlüssel zu seiner Umkehr.«


  »Selbst wenn wir Jhukha in die Finger bekommen könnten, wüsste ich nicht, wie ich sie zum Sprechen bringen sollte«, sagte Talia. »Wie lautet die dritte Option?«


  Schnee wandte sich ab. »Diese Art von Fluch löst sich normalerweise auf, wenn das Opfer stirbt. Wenn die Lebenskraft schwindet, nimmt es seine wahre Gestalt wieder an. Entweder verliert die Magie den Halt, wenn das Leben des Opfers zerrinnt, oder aber es ist ein bewusster Bestandteil der Verwünschung, dazu gedacht, ihm die Möglichkeit zu geben, seine letzten Worte zu sprechen. Elfen mögen diese Art von Dramatik.«


  Talias Stimme war hart. »Du warst zu lang in der Sonne.«


  »Wir brauchen sie nicht zu töten«, fuhr Schnee fort. »Der Zauber wird in diesen letzten Momenten vor dem Tod gebrochen - das ist der Schlüssel. Wenn wir Faziya an diesen Punkt bringen, könnte ich sie retten, bevor -«


  Kräftige Hände packten Schnee an den Armen und drehten sie herum. Talia starrte ihr in die Augen. »Finde einen anderen Weg!«


  »Was glaubst du denn, was ich die ganze Zeit versucht habe?« Schnee schlug auf Talias Handgelenke und riss sich los. Sie beugte und streckte die Arme. Selbst durch das Wüstengewand war Talias Griff so fest gewesen, dass sie bestimmt blaue Flecken davontragen würde. »Ohne den erwähnten Gegenstand, den Jhukha benutzt hat -«


  »Dann kehre ich nach Jahrasima zurück«, schnitt Talia ihr das Wort ab und drehte sich um.


  Roudette kicherte. »Wir werden nicht vergessen, Faziya zu sagen, wie du davongelaufen bist, um für sie zu sterben. Ich bin sicher, sie wird deinen Mut zu schätzen wissen! Jedenfalls würde sie es, wenn sie kein Schakal wäre.«


  »Ich kann sie retten!«, redete Schnee auf Talia ein. »Erinnerst du dich daran, wie Beatrice niedergestochen wurde? Die Klinge traf ihr Herz, aber ich -«


  Talia wirbelte herum. »Ich erinnere mich daran, dass Beatrice im Sterben liegt!«


  »Genug jetzt!« Danielle trat zwischen sie.


  Talia ging zu den Pferden. »Ich bin vor Morgengrauen wieder zurück.«


  »Nein, das wirst du nicht tun!«, sagte Danielle. »Talia, bleib stehen!«


  »Das hier ist nicht Lorindar, Prinzessin!«, fuhr Talia sie an und stieg aufs Pferd. »Arathea ist mein Land - du gibst hier nicht die Befehle!«


  Talia zog an den Zügeln und stieß dem Pferd die Fersen in die Seite. Das Pferd schnaubte bloß. Talia versuchte es noch einmal und funkelte Danielle dann wütend an.


  »Du magst vielleicht nicht auf meine Befehle hören, aber sie tun es«, sagte Danielle. »Wenn du wieder nach Jahrasima reitest, begibst du dich in Zestans Hand. Es ist dein Volk, das leiden wird, wenn sie dich gegen Lakhim benutzt. Deine Söhne, die demselben Fluch zum Opfer fallen werden, der deine Familie dahingerafft hat.«


  Selten hatte Schnee solche Wut in Talias Augen gesehen. »Du hast doch gehört, was Schnee verlangt! Was wäre, wenn es sich um Armand handeln würde?« Ihre Worte waren so scharf wie jede Klinge. »Wie sieht es mit Jakob aus? Was würdest du tun, wenn ich dir sagte, die einzige Möglichkeit, deinen Sohn zu retten, ist, ihm dein Messer ins Herz zu stoßen?«


  »Wenn ich mich entscheiden müsste, ob ich Schnee vertraue oder ihn für immer verliere?« Danielle schüttelte den Kopf. »Faziya ist deine Freundin. Sie würde nicht wollen, dass du dein Leben auf diese Weise wegwirfst.«


  »Du kennst sie doch gar nicht!«, versetzte Talia.


  »Das tut keine von uns.« Danielle schnalzte mit der Zunge, und das Pferd kam näher. »Aber ich kenne deine Gefühle für sie. Es tut mir leid, Talia, ich kann dich nicht gehen lassen.«


  »Sie war die Erste …« Talias Stimme wurde leiser. »Ihr seid euch ja nicht einmal sicher, ob es überhaupt funktionieren wird.«


  »Es müsste«, antwortete Schnee. »Elfenzauber sind ans Leben gebunden; das Leben des Elfenhügels, das Leben des Opfers … Wenn dieses Leben abgetrennt wird, versagt der Zauber. Deshalb verlieren Kobolde kurz nach dem Tod ihr Leuchten. Sie -« Sie unterbrach sich. »Wenn es einen anderen Weg gäbe …«


  Langsam glitt Talia vom Pferd. »Tu es«, flüsterte sie.


  Schnee richtete sich auf. »Ich werde ungefähr eine Stunde brauchen, um den Kreis vorzubereiten. Danielle, ich brauche so viele flache Steine, wie du finden kannst!«


  »Schnee.« Talia kauerte vor der Höhle und starrte in die Dunkelheit. »Wenn sie stirbt -«


  »Ich weiß.« Wenn Faziya starb, würde Talia es ihnen nie vergeben. Schnee atmete lang und tief durch, dann nahm sie ihr Messer und begann, einen Kreis in die Erde zu ziehen.


  Kapitel 16


  Talia tat ihr Möglichstes, um nicht im Weg zu stehen, während Schnee Steine um ihren Kreis legte und jeden mit einer anderen Rune markierte, die sie mit Blut aus ihrem Finger zeichnete. Danielle saß bei Faziya und sprach sanft auf sie ein, damit sie ruhig und entspannt blieb. Roudette war weggekrochen, um zu schlafen; die Höhle ließ ihr Schnarchen doppelt so laut klingen.


  Talia hatte bisher die Pferde getränkt und gestriegelt, von den geraubten Vorräten gegessen, ohne etwas zu schmecken, und jede einzelne ihrer Waffen zweimal überprüft. Am Himmel tauchten die ersten Sterne auf. Die Luft würde schnell abkühlen, jetzt, wo die Sonne fort war. Sie wirbelte herum, um Decken aus den Satteltaschen zu holen.


  Danielle kraulte Faziyas Hals. »Je aufgeregter du wirst, desto schwieriger ist es, sie ruhig zu halten.«


  »Dann gehe ich. Ich könnte Jagd auf -«


  »Setz dich!« Danielle lächelte. »Es wird alles gut gehen.«


  »Weil es bisher so gut für uns gelaufen ist?« Talia blickte finster, ließ sich aber neben Danielle nieder. Faziya knurrte und machte Anstalten zurückzuweichen, aber Danielle flüsterte ihr zu und streichelte ihr übers Fell und beruhigte sie so weit, dass sie den Kopf wieder auf ihren Oberschenkel legte. Faziyas Ohren blieben jedoch aufgestellt und sie ließ Talia keinen Moment lang aus den Augen.


  Danielle nahm Talias Hand. »Es ist alles gut«, sagte sie noch einmal.


  Talia war sich nicht sicher, ob die Worte ihr oder Faziya galten, aber sie erlaubte Danielle, ihre Hand zu führen. Gemeinsam berührten ihre Finger das staubige Fell an Faziyas Hals. Faziya versteifte sich, zog den Kopf aber nicht weg.


  »Ich werde diejenige finden, die dir das angetan hat!«, versprach Talia. Jhukha war bloß eine Dienerin. Es war Zestans Magie, die Faziya verflucht hatte.


  Schnee nahm die verbliebenen Spiegel von ihrem Halsband und legte sie rings um den Kreis. Als ihr Hals vom Glas entblößt war, berührte sie den Golddraht, der ihn umgab. Die Drähte lösten sich und wickelten sich um ihren Zeigefinger.


  Schnee vermied es, Talia anzusehen, als sie zur Satteltasche ging und ein überschüssiges Kopftuch herauszog. Um ein Haar hätte Talia gefragt, wozu sie das brauchte. Mit einem Blick nach unten auf Faziya stellte sie sich vor, wie dieses Tuch das Blut aufsaugte, während Schnee darum kämpfte, ihr Leben zu retten.


  Schnee faltete das Kopftuch und legte es sorgsam auf einen Stein, dann hielt sie die flache Hand vor den Mund, schürzte die Lippen und blies. Reif erfüllte den Kreis.


  »Die Kälte wird die Blutung verlangsamen«, erklärte Schnee. »Das müsste mir ein bisschen mehr Zeit verschaffen.« Sie zog das Messer.


  »Nein!« Talia gestattete ihren Fingern, auf Faziyas Hals zu verweilen, die schnellen, verängstigten Atemzüge zu spüren, die Wärme ihrer Haut unter dem Fell. »Eine schärfere Klinge wird einen saubereren Schnitt und weniger Schmerzen verursachen. Danielle, würdest du …?«


  Danielle erhob sich und zog das Schwert. Faziya sprang auf und wich zurück.


  »Ich sollte es tun«, flüsterte Talia. Die Schneide dieses Schwerts war schärfer als jede Rasierklinge; mit etwas Glück würde Faziya den Schnitt kaum spüren. Talia machte keine Anstalten, das Schwert zu nehmen.


  »Das musst du nicht«, sagte Danielle.


  »Doch, muss ich. Du musst zu ihr sprechen können, um sie ruhig zu halten; Schnee muss sich auf ihre Zauberei konzentrieren.« Talia schluckte.


  »Tiere sind nach denselben Prinzipien wie wir gebaut«, sagte Schnee. »Ein Schnitt am Hals lässt am meisten Blut fließen, aber ich fürchte, es wäre zu viel, zu schnell. Versuch das Bein, dicht an der Schulter; dort triffst du -«


  »Ich weiß.« Talia dachte an den Söldner, der ihr diese Technik beigebracht hatte. Sie konnte sich nicht mehr an den Namen des Mannes erinnern. Weniger als einen Monat, nachdem Talia ihn kennengelernt hatte, war er festgenommen worden, aber in dieser Zeit hatte er ihr eine Reihe von Tricks mit dem Messer gezeigt. Blocke die Messerhand deines Gegners mit deinem Unterarm ab und reiße damit eine Lücke in seine eigene Armabwehr. Schneide mit deiner Klinge an der Innenseite seines Bizeps aufwärts. Es war kein tiefer Schnitt vonnöten, um einen Mann auf diese Weise umzubringen.


  »Die Gliedmaßen von Hunden sind anders gebaut«, sagte Schnee. »Du musst den Schnitt weiter vorn anbringen statt an der Innenseite.«


  Talia nahm das Schwert. »Ich bin so weit.«


  »Faziya?« Danielle kauerte sich hin und streckte die Hand aus. »Bitte komm mit mir.«


  Faziyas Augen waren groß und sie hechelte, sodass die Zungenspitze auf der rechten Seite des Mauls heraushing. Danielle streichelte ihren Rücken, als sie sie in den Kreis führte.


  »Sag ihr, sie soll sich nicht bewegen!«, sagte Talia. »Sag ihr, dass es mir leidtut.«


  »Mache ich.« Danielle kniete sich hin und begann zu flüstern. Faziya zitterte, entweder vor Angst oder wegen der schnell kälter werdenden Nachtluft.


  Talia warf Schnee einen Blick zu; diese nickte.


  »Du machst das Richtige.« Gähnend kam Roudette aus der Höhle gekrochen und gaffte unverfroren. »Selbst wenn sie stirbt, so stirbt sie als Mensch, befreit von ihrem Fluch.«


  »Sie wird nicht sterben«, erwiderte Schnee mit Nachdruck.


  Talia umfasste das Heft fester und trat in den Kreis.


  »Hab keine Angst!«, sagte Danielle. Beim Klang ihrer Stimme blickte Faziya auf.


  Talia bewegte sich, ohne nachzudenken, indem sie sich Faziyas Abgelenktheit genauso zunutze machte, wie sie es bei einem Feind getan hätte. Mit einer einzigen Bewegung stieß sie das Schwert nach vorn und ließ die Klinge über Faziyas Bein gleiten.


  Glas durchtrennte Haut und Muskeln und Talia konnte spüren, wie die Schneide über Knochen scharrte. Noch während sie das Schwert zurückzog, wusste sie, dass sie zu tief geschnitten hatte: Das Schwert war zu scharf. Sie taumelte zurück und musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um es nicht wegzuschleudern.


  Faziya fletschte die Zähne und schnappte nach Talia, dann stürzte sie sich auf Schnee, schien jedoch außerstande, den Kreis zu verlassen. Sie hielt das Bein eng am Körper und wimmerte, während ihr Blut sich in den Sand ergoss.


  Talia stieß das Schwert in den Boden und kniete am Rand des Kreises nieder. Sie zwang sich zuzusehen, wie immer mehr Blut die Erde dunkel färbte. Faziya versuchte, die Wunde zu lecken, konnte sie aber nicht erreichen. Sie sah Danielle an und stieß ein leises Winseln aus. Danielle hatte die Hände gefaltet, ihre Lippen bewegten sich stumm.


  Nur zu schnell wurde Faziya lethargisch. Sie zog sich auf die andere Seite des Kreises zurück und rollte sich auf dem Boden zusammen.


  »Wie lange noch?«, flüsterte Talia.


  »Bald«, sagte Schnee. »In dem Maße, wie das Blut aus ihrem Körper rinnt, verliert der Fluch seine Macht.«


  Talia konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal gebetet hatte. Alles und jeden, den sie je gekannt hatte, durch einen Elfenfluch zu verlieren, war für ihr Vertrauen zu Gott und seinen Propheten so ziemlich das Ende gewesen. Aber jetzt flehte sie Gott an, das hier klappen zu lassen.


  Blut breitete sich um Faziya herum auf der Erde aus. Sie winselte noch einmal, schwächer diesmal, und Talia presste es das Herz zusammen. »Es funktioniert nicht.«


  »Es wird«, sagte Schnee.


  Faziya schloss die Augen.


  »Schnee, hör auf damit!« Talia ging auf den Kreis zu und erstarrte. Wenn sie versuchte, Faziya zu bewegen, würde sie es möglicherweise nur schlimmer machen. »Hilf ihr!«


  »Ich weiß, was ich tue! Der Körper kann sehr viel Blut verlieren und es trotzdem überleben.«


  Talia umschritt den Kreis. Dieses Mal fehlte Faziya die Energie zur Flucht. Talia streckte die Hand aus und ließ sie auf dem warmen Fell an Faziyas Hals ruhen. »Verzeih mir!«


  »Hab dich!«, flüsterte Schnee.


  Faziyas Körper zuckte unter Talias Hand. Ihre Beine traten aus, und Fellbüschel fielen ab und enthüllten Haut von der Farbe geölten Olivenholzes. Die Augen klappten auf und ihr Körper begann zu wachsen.


  Schnee war bereits zur Stelle. Sie schob Talia zur Seite und rollte Faziya auf den Rücken, dann presste sie eine Hand auf die blutige Schnittwunde - auf das, was ein Arm wurde. Noch mehr Fell fiel ab. Faziyas nächstes Keuchen klang fast menschlich.


  »Jetzt hier draufdrücken!« Schnee zeigte auf eine Stelle oberhalb des Schnitts in der Nähe von Faziyas Achselhöhle.


  Talia gehorchte und drückte fest. Schnee flüsterte einen Zauberspruch, woraufhin der Golddraht um ihren Finger so dünn wie ein Faden wurde und sich in die Wunde senkte.


  Talia strich Faziya verfilzte Haare aus den Augen. Ihr Gesicht fühlte sich kühl an.


  »Zu viel Blut«, murmelte Schnee. »Drück fester!«


  Talia tat wie geheißen, obwohl Faziya aufschrie.


  »Halt sie ruhig!«


  »Ich versuch’s ja!«, entgegnete Talia, während sie Faziyas andere Schulter ergriff und auf den Boden drückte. »Faziya, ich bin’s - Talia! Ich werde dir helfen! Versuche nicht zu kämpfen!«


  »Sing ihr etwas vor!«, sagte Danielle.


  Talia schluckte. Eine ihrer Elfensegnungen war die Gabe des Singens gewesen. Es war eine Gabe, von der sie nur selten vor jemandem Gebrauch machte, der älter als zwei war. Leise stimmte sie eine alte Ballade von einem Prinzen aus dem Osten und seiner Kha’iida-Geliebten an.


  Faziyas schmerzverzerrtes Gesicht entspannte sich ein wenig. »Talia?«


  »Ich bin hier. Beweg dich nicht.«


  Die Jahre hatten Faziya verändert. Die Linien in ihrem Antlitz waren tiefer geworden, ein Hinweis auf die Falten, die sie eines Tages um Augen und Mundwinkel tragen würde. Ihr Haar war lang und lose und rahmte ihr rundes Gesicht ein. Talia erinnerte sich an alles: die dunklen Brauen, die winzige Narbe über ihrer Oberlippe, die zwei kleinen Leberflecken auf der einen Seite des Kinns.


  »Sie ist so bleich!«, wisperte Talia. Faziyas Haut war feucht von Schweiß.


  Faziya versuchte sich aufzusetzen. »Was ist mit mir passiert?« Ihre Stimme war heiser.


  »Du bist in Rajils Menagerie gebracht worden«, antwortete Talia und hielt sie unten. »Du solltest noch nicht sprechen. Leg dich zurück und lass meine Freundin arbeiten.«


  Schnee nahm die blutigen Hände von dem Schnitt weg und griff nach einem ihrer Spiegel. Sie hielt ihn über Faziyas Arm, und das Glas wurde rot. Talia begriff, dass sie ihn benutzte, um sich das Innere der Wunde anzusehen.


  »Ganz langsam«, sagte Schnee, »den Druck verringern.«


  Talia lockerte den Griff um Faziyas Arm. Blut sickerte aus dem Schnitt, aber im Vergleich zu vorher war es so gut wie nichts. Goldene Stiche versiegelten jetzt die Wundränder.


  Schnee wickelte das Kopftuch fest um Faziyas Arm. »Gebt ihr Wasser - nicht viel zu Beginn, bringt sie nicht zum Husten!«


  Danielle holte eilends einen der kleineren Wasserschläuche, löste die Verschlusskappe und reichte ihn Talia.


  Talia platzierte das Mundstück auf Faziyas Kinn, teilte ihre Lippen und drückte ihr einen kleinen Wasserstrom in den Mund. Etwas davon tropfte an ihren Wangen hinunter, aber den Rest schluckte sie.


  »Wird sie wieder gesund werden?«, flüsterte Talia.


  »Sie lebt.« Schnee legte die Hand auf Faziyas Brust. »Ihr Herz schlägt furchtbar schnell und ihre Atmung ist flach. Sie braucht Ruhe. Ihr Körper braucht Zeit, um das Blut zu ersetzen, das er verloren hat.«


  »Aber sie wird leben?«


  »Vielleicht.« Schnee blickte sie nicht an. »Sie muss heute Nacht unter strenger Beobachtung bleiben. Bringt sie in die Höhle und haltet sie warm! Achtet darauf, dass sie möglichst auf der Seite liegen bleibt, mit der Wunde über dem Herzen.«


  Talia schob die Arme unter Faziyas Körper und hob sie an. Faziya stöhnte und schmiegte den Kopf an Talias Brust.


  »Danke«, flüsterte Talia. Erst da sah sie das ganze Blut, das den Sand tränkte. Faziyas Blut. Schnees Kleider waren auch voll davon, ebenso wie Talias eigene. Sie stählte ihre Stimme. »Der Geruch das Bluts wird weit tragen. Jeder, der nach uns sucht -«


  »Du meinst, ich hätte das nicht berücksichtigt?« Schnee klatschte in die Hände; blaues Feuer sprang aus ihren Spiegeln und erfüllte den Kreis. Es gab keinen Rauch und nur wenig Hitze, aber als das Feuer einen Moment später erlosch, war das Blut verschwunden und nur schwarze Erde blieb zurück.


  Schnee nahm ihre Spiegel wieder an sich und scharrte mit den Füßen Erde über den Kreis. »Ich würde ja dasselbe für uns tun, aber es wäre nicht gesund«, meinte sie. »Du wirst dich auf die altmodische Art säubern müssen.«


  »Wenn wir den Höhleneingang abdecken, müsste das helfen, den Geruch im Innern zu halten«, schlug Roudette vor.


  Danielle hatte eine Decke aus ihren Vorräten geholt. Sie wickelte sie um Faziya und hängte die Enden über Talias Schultern. »Brauchst du Hilfe, um sie hineinzuschaffen?«


  Dankbar nickte Talia. Mit Danielles Unterstützung rollte sie Faziya ganz in die Decke ein. Talia legte sie auf die Seite, dann kroch sie in die Höhle und griff nach draußen, um Faziyas Kopf und Arm zu nehmen, wobei sie sorgfältig auf die Wunde achtete. Danielle hob Faziyas Füße an, und gemeinsam brachten sie sie ins Innere.


  Talia legte sich hinter Faziya und kuschelte sich an sie.


  Faziya zitterte. Ihre Haut war so kalt. »Talia?«


  »Ich bin hier.« Talia griff herum und nahm Faziyas Hand.


  Faziya murmelte etwas Unverständliches und dämmerte weg. Talia schloss die Augen und ignorierte die gedämpfte Unterhaltung vor der Höhle, während sie Faziyas Atem lauschte. Ganz behutsam küsste sie sie auf den Hinterkopf. »Du bist in Sicherheit.«


  *


  Als Danielle aufwachte, war alles schwarz. Sie setzte sich so schnell auf, dass sie sich den Kopf an der Höhlendecke stieß; eine ziemlich eindrucksvolle Erinnerung an den Ort, wo sie sich aufhielt. Sie sah auf einmal nur noch weiß und legte sich zurück, stöhnte und hielt sich den Kopf fest.


  »Nächstes Mal versuche ich, daran zu denken, einen Helm für dich zu klauen«, sagte Talia leise.


  Danielle wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie konnte Blut an ihrer Kopfhaut fühlen. Das würde eine ordentliche Beule geben, aber bleibenden Schaden schien sie nicht genommen zu haben.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Dank der Decken, mit denen der Höhleneingang verhängt war, hätte sie ebenso gut blind sein können. Über Roudettes Schnarchen konnte Danielle das Geheul hören, das sie geweckt hatte, Jaulen, länger gezogen als bei jedem sterblichen Hund. »Die Wilde Jagd?«


  »Sie reiten jetzt schon eine ganze Weile«, sagte Talia. »Bis jetzt scheint Roudettes Umhang seinen Dienst zu verrichten.«


  »Und Faziya?«, fragte Danielle.


  »Sie ist zweimal aufgewacht; beim zweiten Mal hat sie noch etwas mehr Wasser getrunken. Ich glaube nicht, dass sie versteht, wo sie ist oder was passiert ist.«


  »Sollten wir Schnee wecken?«


  »Das habe ich schon. Vier Mal.« Talia klang leicht verlegen. »Schnee sagt, das Beste für Faziya ist Ruhe. Wir haben den Verband überprüft, und es ist nicht viel Blut darin, was ein gutes Zeichen ist.«


  »Da bin ich froh.« Danielle lag eine Weile still da, unsicher, ob sie die nächste Frage stellen sollte. Aber die anderen schliefen, und es hatte die letzten Tage so wenig Gelegenheit gegeben, mit Talia unter vier Augen zu sprechen. »Was ist mit Schnee?«


  »Was soll mit ihr sein?« Die vorsichtige Formulierung von Talias Antwort ließ darauf schließen, dass sie ganz genau wusste, was Danielle meinte.


  »Ich weiß, was du für sie empfindest.«


  »Was ich auch empfinden mag, Schnee empfindet es jedenfalls nicht«, erwiderte Talia schroff. »Es ist unwahrscheinlich, dass ihre … Vorlieben sich ändern werden.«


  »Talia -«


  »Lass es!« Talia seufzte. »Du denkst, weil ich Schnee liebe, bin ich unfähig, jemand anders zu lieben?«


  Danielle wurde warm im Gesicht. »Das ist es ganz und gar nicht! Es tut mir leid, ich meinte -«


  »Du bist in einer Dachkammer eingesperrt aufgewachsen und dann hast du einen Prinzen geheiratet. Es ist nicht deine Schuld, dass du eine einfachere Sicht dieser Dinge hast.«


  Langsam begann Danielle zu lächeln. »Dann liebst du Faziya also doch!«


  »Ich hätte sie zu mir nach Lorindar geholt, wenn ich gekonnt hätte, aber sie wäre dort nicht glücklich gewesen. Sie ist ein Kind des Sandes, weit mehr, als ich es je war. Das hier ist ihr Zuhause.« Talia verstummte.


  Danielle runzelte die Stirn. Das Heulen aus der Wüste hatte aufgehört. »Die Jagd ist weg.«


  »Der Morgen wird bald grauen. Faziya braucht Ruhe, aber Schnee sagt, sie braucht auch etwas zu essen. Wasser ist gut für sie, aber das reicht nicht. Frisches Fleisch ist am besten, um ihr zu helfen, das verlorene Blut wieder aufzufüllen.«


  Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, was Talia von ihr verlangte. Danielle schluckte ihre instinktive Ablehnung hinunter.


  »Schnee ist nicht zu gebrauchen, wenn es ums Jagen geht«, fuhr Talia fort. »Roudette kann nicht allein raus, dank Schnees Zauber. Ich würde ja selbst gehen, aber ich will Faziya nicht -«


  »Ich weiß.« Danielle konnte die Entschlossenheit in Talias Stimme hören. Sie bezweifelte, dass selbst die Wilde Jagd sie im Augenblick von Faziyas Seite hätte wegreißen können. »Ich bin froh, dass du sie wiedergefunden hast. Ich werde tun, was ich kann.«


  Sie kroch auf den Höhleneingang zu, wobei sie den Kopf geflissentlich unten hielt, und zog die Decke zur Seite, die sie mit ein paar Steinen beschwert hatten, damit sie nicht verrutschte. »Faziya wird wieder gesund werden, Talia.«


  »Sie ist noch nicht außer Gefahr«, entgegnete Talia. »Der Blutverlust könnte sie umbringen. Die Wunde könnte sich infizieren. Hier können wir nicht bleiben, aber sie ist nicht kräftig genug, um zu reisen.«


  »Ich sagte, sie wird wieder gesund.«


  »Jawohl, Euer Hoheit.« Sie konnte Talias schiefes Lächeln förmlich hören.


  Danielle krabbelte aus der Höhle. Die kalte Morgenluft ließ sie frösteln; sorgfältig zog sie die Decke wieder über den Höhleneingang, um die Zugluft auszusperren. Als sie sich umdrehte, unterdrückte sie einen Aufschrei: Keine zehn Schritt von ihr entfernt saß ein Wolf auf den Felsen und beobachtete sie.


  »Du bist die ganze Nacht da gewesen?«, fragte Danielle. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr wieder ein, dass Roudette davon gesprochen hatte, ein paar Freunde aufgegabelt zu haben, als sie und Talia gestern draußen gewesen waren. »Ich nehme nicht an, dass du Lust hast, etwas zu Essen zu besorgen?«


  Der Wolf schnupperte und wandte sich ab.


  Danielle seufzte. Am einfachsten wäre es, zu rufen, die Tiere einfach zu bitten, zu ihr zu kommen. Sie würden gehorchen und ihr bis zu dem Moment vertrauen, wo sie sie tötete. Aber sie brachte es nicht über sich, dieses Vertrauen zu missbrauchen.


  Sie suchte den Himmel ab. Im Osten säumte ein orangefarbener Streifen den Horizont. Nicht eine einzige Wolke versperrte die Sicht auf die Sterne. Der Mond war bereits untergegangen. Fledermäuse flatterten umher, unsichtbar bis auf die Momente, wo sie vor den verblassenden Sternen vorbeiflogen.


  Es waren bestimmt auch noch andere Beutejäger unterwegs. Danielle schloss die Augen und bat still um Hilfe.


  Nicht allzu lange, und der Ruf eines Tiers antwortete ihr. Eine Eule schwebte über ihr, in deren Klauen sie gerade so die schlaffe Gestalt eines Eselhasen ausmachen konnte. Die Eule ließ den Hasen fallen, der mit einem dumpfen Laut auf den Felsen aufschlug.


  Der Wolf fuhr bei dem Geräusch zusammen und drehte seinen Kopf, um Danielle anzufunkeln.


  »Gib mir nicht die Schuld!«, sagte Danielle. Sie eilte hinüber, um den Hasen zu holen. »Hat der große böse Wolf sich etwa vor einem kleinen Häschen erschreckt?«


  Mit hoffnungsvoller Miene sprang der Wolf von den Felsen.


  »Geh dir selbst eines besorgen!« Kichernd zog Danielle ein Messer aus dem Gürtel. Ein paar Jahre früher wäre ihr nie in den Sinn gekommen, mit einer Waffe zu schlafen; dank Talia hatte sie es letzte Nacht ohne nachzudenken getan.


  »Pass auf sie auf, Mutter«, betete sie. »Talia hat so viel verloren. Lass sie nicht auch noch Faziya verlieren.«


  Mit diesen Worten setzte sie sich hin und begann, den Hasen auszunehmen.


  *


  Talia konnte Danielle draußen hören, die eine leise Unterhaltung mit irgendetwas führte, das gekommen war, um ihr Gesellschaft zu leisten.


  Kurz darauf rührte sich auch Roudette. Sie streckte sich, ließ einen fahren und kroch aus der Höhle. Sonnenlicht blinzelte um die Ecke der Decke, doch Faziya schlief immer noch.


  Talia streckte ein Bein aus und trat Schnee in die Hüfte, bis sie stöhnte und den Fuß wegschlug.


  »Faziya schläft jetzt schon ganz schön lange«, sagte Talia.


  »Die Glückliche!« Gähnend setzte Schnee sich auf. Ihre Spiegel fingen den Sonnenschein vom Eingang ein und trugen zur Helligkeit in der Höhle bei. Da sie den größten Teil des Golddrahts benutzt hatte, um Faziyas Wunde zu nähen, hatte Schnee ihr Halsband zu einem Armband umfunktioniert, das um ihr rechtes Handgelenk lag.


  Schnee griff hinüber und zog die Decke von Faziyas Schulter. Ein dunkler Blutfleck verunzierte den Verband in der Mitte. Schnee schnalzte mit der Zunge, als sie den Rand der Bandage zurückzog, um nach der Naht zu sehen. »Es sickert noch Blut heraus, aber es ist nicht schlimm. Weck sie! Ihr Körper braucht Wasser und Nahrung.«


  Schnee schlüpfte aus der Höhle und ließ Talia und Faziya allein. Talia beugte den Kopf nah an Faziyas Ohr und flüsterte ihren Namen. Als das nicht funktionierte, küsste sie sie auf die Wange und versuchte es noch einmal, diesmal lauter.


  Keine Reaktion. Talia bekam es mit der Angst zu tun. Indem sie ihre beste Imitation von Mutter Khardija ablieferte, sagte sie: »Schwester Faziya, wache augenblicklich auf! Deine Aufgaben erledigen sich nicht von allein, nur weil du letzte Nacht bis in die Puppen mit deinen Rowdyfreunden unterwegs warst!«


  Faziya stöhnte und machte Anstalten, sich auf die andere Seite zu rollen. Talia hielt sie an den Schultern fest und versuchte, sie daran zu hindern, den Arm zu bewegen.


  »Mutter Khardija?« Faziya hustete, dann keuchte sie und ergriff Talias Arm.


  »Ich hab’ dich«, sagte Talia. »Versuch, dich zu entspannen.«


  »Talia?« Faziya blinzelte und sah zu ihr auf. »Wie -« Wieder hustete sie. »Was ist passiert? Wo -«


  Talia küsste sie. Behutsam zuerst, denn sie wollte die Verletzung nicht verschlimmern. Faziya schlang den gesunden Arm um Talias Hals und erwiderte den Kuss mit einem Hunger, der Talia an ihre ersten gemeinsamen Tage erinnerte. Nur zu bald fiel Faziya zurück und schnappte nach Luft.


  »Versuch, dich nicht zu bewegen!«, sagte Talia und versuchte ihrerseits, sich nicht schuldig zu fühlen. Selbst diese kleine Anstrengung war möglicherweise zu viel für sie gewesen.


  »Ich habe immer gebetet, dass Gott dich zu mir zurückbringt.«


  »Gott hatte damit nichts zu tun«, entgegnete Talia.


  Faziya zog sie nach unten und küsste sie noch einmal. Als Talia sich losriss, lächelte Faziya. »Du schmeckst nach Salz.« Sie rümpfte die Nase. »Riechen tust du allerdings nach Pferden und Blut.«


  »Und du hast den Mundgeruch eines Schakals!«


  Faziya runzelte die Stirn und sah an sich hinab. »Und ich bin nackt.«


  »Ja, ist mir aufgefallen.« Talia ertappte sich dabei, gleichzeitig lachen und weinen zu wollen. Sie tat keines von beiden, sondern gab sich stattdessen Mühe, zu erklären, was geschehen war. Sie war erst bis zur Hälfte der Geschichte gekommen, als Faziya Talias Hand in ihre nahm.


  »Danke, dass du mich gesucht hast.«


  Talia rutschte ein Stück zurück und ermöglichte Faziya, den Kopf an ihre Brust zu lehnen. »Wie fühlst du dich?«


  Faziya schauderte. »Mein Arm fühlt sich an, als hätte man ihn mit einem Hammer zertrümmert.«


  »Tut mir leid.« Talia drückte Faziya einen Kuss auf den Kopf. »Es war die einzige Möglichkeit.«


  »Es hat ja auch geklappt.«


  Danielle hüstelte höflich, ehe sie in die Höhle kroch, in den Händen einen Spieß mit Fleisch und einen Wasserschlauch, zusammen mit einem überschüssigen Gewand und einem Kopftuch. Sie lächelte, als sie die beiden sah. »Schnee sagt, wir sollen dafür sorgen, dass Faziya die Leber und die Nieren zuerst isst. Sie sind zwar klein, aber sie sind gut bei dem Blutverlust.«


  »Was sagt sie?«, fragte Faziya. Nachdem Talia übersetzt hatte, runzelte Faziya die Stirn. »Ihre Stimme kommt mir bekannt vor.«


  »Danielle hat geholfen, dich zu beruhigen, als du ein Schakal warst. Als ich …«, sie schluckte, »als wir deinen Fluch gebrochen haben.«


  »Ich erinnere mich wieder daran«, sagte Faziya. »Es ist schwierig, wie ein Traum aus der Kindheit. Bitte danke ihr für mich.« Sie drückte sich an Talias Körper. »Ich erinnere mich daran, dass ich Angst hatte. Schreckliche Angst vor allem.« Sie brach ab, weil ein erneuter Hustenanfall sie schüttelte.


  »Das war der Elfenzauber.« Talia half ihr, sich aufzusetzen und etwas zu trinken. Als Faziya genug geschluckt hatte, reichte Danielle ihr das Fleisch.


  Faziya kicherte. »Leber und Nieren zuerst. Deine Freundin ist ein gute Heilerin.«


  »Ich habe ihr jede Menge Übung verschafft.«


  Damit trug sie sich ein weiteres Lächeln ein. Talia blinzelte und drehte sich weg, denn plötzlich musste sie gegen Tränen ankämpfen, die aus dem Nichts kamen. Danielle war bereits dabei, sich wieder in die Sonne zurückzuziehen und sie allein zu lassen. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, flüsterte Talia. »Den Tempel zu verlassen und zu Rajils Villa zu gehen?«


  »Du hättest dasselbe gemacht«, sagte Faziya.


  »Du bist nicht ich.«


  »Ich weiß.« Faziya schluckte. »Zestan-e-Jheg, sie ist eine -«


  »Deev«, beendete Talia den Satz. »Vater Uf’uyan hat es uns erzählt.«


  »Ich habe meinen Stamm vor Jahren verlassen, aber ich bin immer noch eine Kha’iida.« Die Leber und die Nieren waren beide weg und sie hatte den Rest des Fleischs in Angriff genommen. Talia nahm ihren Appetit als vielversprechendes Zeichen. Kauend fuhr Faziya fort: »Mein Volk hat einen Eid geschworen.«


  »Du hättest getötet werden können.«


  »Ich ging zu Rajil am Tag des Neumonds.«


  Talia nickte. Jede Raikh hielt bei jedem Neumond öffentlich Hof. Faziya war vermutlich eine unter Hunderten gewesen, die alle darum nachsuchten, Rajil oder ihre Ratgeberin zu sprechen. »Was hattest du vor zu sagen? Man kann nicht einfach in die Villa der Raikh marschieren und sie beschuldigen, mit den Deev zu konspirieren.«


  »Das sagst du mir jetzt!« Faziya lächelte. »Ich sagte ihr, ich sei eine Elfenanbeterin und wolle Zestan dienen. Ich hoffte, sie würde mich ins Vertrauen ziehen. Stattdessen brachte sie mich zu Jhukha.«


  Talia ballte die Fäuste. Sobald sie sich um Zestan gekümmert hatte, würde sie nach Jahrasima zurückkehren und Jhukha persönlich umbringen. »Du warst schon immer eine erbärmliche Lügnerin.«


  Faziya aß das letzte Fleisch auf und trank noch einen Schluck Wasser, dann kuschelte sie sich wieder an Talia. Talia streifte ihr die Haare aus dem Gesicht. Faziya fühlte sich immer noch kalt an. Talia zog die Decke über sie beide.


  »Du könntest mir schon helfen, mich anzuziehen«, betonte Faziya.


  Talia lächelte. »Könnte ich.«


  »Mm.« Faziya schloss die Augen.


  Talia hatte am Rücken Quetschungen von den Steinen und ihr rechtes Bein fing bereits an, taub zu werden von Faziyas Gewicht; ihre Schulter war verkrampft und ihr Magen knurrte. Sie hatte nicht daran gedacht, Danielle auch um etwas zu essen für sich selbst zu bitten.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so zufrieden gefühlt hatte.


  Kapitel 17


  Danielle sprach gerade durch den Spiegel an ihrem Armband mit Jakob und Armand, als Talia und Faziya endlich aus der Höhle kamen. Sie küsste den Spiegel und erhob sich, um die beiden zu begrüßen.


  »Faziya wollte, dass ich dir danke«, sagte Talia.


  Faziya war blass und sah aus, als würde sie ohne Talias Unterstützung zusammenbrechen. Ihre Lippen hatte keine Farbe und sie zuckte vor dem Sonnenlicht zurück. Aber sie lebte. Danielle lächelte. »Gern geschehen.«


  »Wurde auch allmählich Zeit, dass ihr aufsteht«, sagte Roudette aus dem Schatten der Felsen heraus. Sie biss in einen Streifen geräucherten Ziegenfleischs und riss die Hälfte davon ab. Beim Kauen fragte sie: »Hat deine Freundin uns gesagt, wo wir Zestan finden können?«


  »Sie weiß es nicht.« Talia runzelte die Stirn und sah zu den Pferden hinüber, die an einem kleinen, knorrigen Baum mampften. »Was habt ihr letzte Nacht mit ihnen gemacht?«


  »Ich habe sie weggeschickt«, antwortete Danielle. »Die Sättel und Vorräte haben wir versteckt. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen loslaufen und sich amüsieren, und sie gefragt, ob sie heute zurückkommen würden, um uns zu helfen. Wildpferde, die durch die Wüste streifen, dürften keine Aufmerksamkeit erregen, richtig?«


  Talia führte Faziya zu einer Stelle im Sand bei den Felsen. Die Art, wie sie Faziyas Arm hielt, erinnerte Danielle an einen Lord, der seine Lady zu einem Ball geleitete. Die Sonne stand noch tief, sodass es reichlich Schatten gab. Talia wartete, bis Faziya es sich bequem gemacht hatte, bevor sie sich wieder an Roudette wandte. »Wenn Zestan eine Deev ist, dann werden wir die Hilfe derjenigen brauchen, die von Geburt an dafür ausgebildet wurden, die Deev zu jagen und zu töten.«


  Roudette stand auf und schüttelte den Sand aus ihrem Umhang. »Du hast vor, die Kha’iida zu suchen? Dir ist schon klar, dass wir damit wieder in den Weg der Wilden Jagd geraten? Nachdem es ihnen nicht gelungen ist, uns zu fangen, wird Zestan ihnen vermutlich befehlen, die Jagd auf die Kha’iida wiederaufzunehmen.«


  »Zweifelsohne«, pflichtete Talia ihr bei.


  Roudette fletschte die Zähne. »Wann brechen wir auf?«


  Talia zeigte nach Osten. »Faziya sagt, ihr Stamm müsste zu dieser Jahreszeit im Hai’ir tel sein.«


  »Hai’ir tel?«, fragte Danielle.


  »Das Tal der Tränen Gottes«, sagte Talia. »Eine Oase, ungefähr auf halbem Wege zwischen Jahrasima und dem Fluss Makras. Ein Zweitagesritt von hier.« Sie warf einen schnellen Blick auf Faziya. »Möglicherweise länger.«


  Schnee schürzte die Lippen. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, sie so schnell wieder auf ein Pferd zu setzen.«


  »Würdest du lieber warten, bis uns Wasser und Nahrung ausgehen?«, warf Roudette ein. »Oder bis die Jagd uns findet?«


  Selten hatte Danielle Talia so unentschlossen gesehen. Talia raunte Faziya etwas auf Aratheanisch zu. Faziyas Antwort darauf veranlasste Schnee dazu, sich augenrollend abzuwenden.


  »Sie ist genauso stur wie Talia!«, beklagte sich Schnee. »Sie besteht darauf, dass es ihr gut genug geht, um zu reisen.«


  »Heilerinnen sind die schlimmsten Patientinnen, nicht wahr?«, zog Danielle sie auf, womit sie sich einen gespielt wütenden Blick einhandelte. Danielle wurde wieder ernst. »Zu warten ist zu gefährlich. Ich werde ihr Pferd bitten, so sanft wie möglich zu sein.«


  Talia nickte. »Sie kann mit mir reiten.«


  »Natürlich.« Danielle half, den Rest der Vorräte in die Satteltaschen zu packen und Talias Pferd so viel Last wie möglich abzunehmen, weil es nun zwei Reiterinnen tragen sollte.


  Sobald alles fertig war, setzte Danielle sich hin und bemühte sich, herauszubekommen, was sie mit der Sheffeyah anstellen sollte. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie Talia sie am Tag zuvor für sie gewickelt hatte. Sie wusste, dass sie dreimal umgeschlagen wurde und dass die zweite Windung den Hals und die untere Gesichtspartie schützte, aber sie konnte das Ding nicht dazu bringen, an Ort und Stelle zu bleiben.


  Schließlich erbarmte sich Talia ihrer. »Fang nicht mit der Mitte des Tuchs an, sondern halb zwischen der Mitte und dem Ende, und wickle es der Länge nach!« Sie ging zu Schnee, um als Nächstes ihr zu helfen, aber Schnee schob ihre Hand fort.


  Roudette hatte schon ihre Wolfsgestalt angenommen. Danielle überprüfte ein letztes Mal die Höhle, um sich zu vergewissern, dass sie so wenig Spuren ihres Lagers wie möglich hinterließen. Normalerweise hätte Talia das gemacht, aber sie war begreiflicherweise abgelenkt.


  Danielle beobachtete Schnee beim Reiten aufmerksam. Schnees Kopftuch verhüllte alles bis auf ihre Augen und machte es schwierig, ihre Stimmung zu deuten, aber es war klar, dass irgendetwas sie plagte. Normalerweise hätte sie mit Talia gescherzt oder sittenwidrige Trinklieder gesungen, und die Gefahr, die Zestan und die Wilde Jagd darstellten, hätte ihren Liedern nur noch mehr fröhliche Obszönität verliehen. Stattdessen saß sie schweigsam auf dem Pferd. Hatte der Gebrauch von so viel Magie sie ermüdet, oder war da noch etwas anderes?


  Roudette rannte den andern voraus. Sie schien die Grenzen von Schnees Bindezauber austesten zu wollen: Sie lief, bis sie strauchelte, und wartete dann, bis die andern sie einholten. Das wiederholte sie immer wieder und kam jedes Mal ungefähr fünfzig Schritt weit, ehe der Fluch sie aufhielt. Einmal gelang es ihr sogar, eine Echse von der Größe von Danielles Arms aufzuschrecken, die sie so begierig hinunterschlang wie Jakob Süßigkeiten.


  Während Schnee uncharakteristisch still war, war Talia fast geschwätzig und kommentierte während des Reitens die verschiedenen Geländepunkte: Hügel aus orangefarbenem Stein, die leicht zu wogen schienen wie Wellen auf dem Meer; ein verlassenes Dorf, halb vergraben im Sand; eine Steinmauer, die sich weiter als eine Meile erstreckte.


  »Warum baut man eine Mauer mitten in der Wüste?«, wunderte sich Danielle.


  »Für die Gazellenjagd.« Talia zeigte in die Ferne. »Eine Meile weiter weg gab es einmal eine zweite Mauer, die im spitzen Winkel auf die erste stieß. Die Kha’iida trieben die Tiere in den sich verengenden Raum zwischen den beiden Mauern und sperrten sie in einem runden Gehege am Ende ein. Die Tiere konnten nur entkommen, indem sie über niedrige Stellen in den Mauern sprangen, doch dann stürzten sie in die Fallgruben auf der Außenseite. Manche Stämme benutzen sie noch immer.«


  »Ich dachte, das Siqkhab verbietet solche Fallen«, ergriff Schnee zum ersten Mal, seit sie an diesem Morgen aufgebrochen waren, das Wort.


  »Tut es auch!«, bestätigte Talia vergnügt. Schnee gab keine Antwort.


  Das langte jetzt! Danielle flüsterte ihrem und Schnees Pferd zu, langsamer zu machen. Als Talia sie überholt hatte, lenkte sie ihre Stute näher an Schnee. »Was ist los?«


  »Abgesehen davon, dass wir mitten in Arathea feststecken, meinst du?« Schnee wischte sich die Hände am Gewand ab. »Ich habe das Gefühl, genug Sand in Haaren und Kleidern zu tragen, um meine eigene Wüste anfangen zu können!«


  »Du bist so still, seit du letzte Nacht diesen Zauber gewirkt hast. Ist es das, was dich beunruhigt? Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Du hast Faziya das Leben gerettet.«


  »Kann sein.« Schnee zuckte die Schultern. »Wir müssen abwarten, wie der Heilungsprozess verläuft. Sie durch die Wüste zu schleifen, wird ihrer Genesung nicht zuträglich sein.«


  »Du magst sie nicht, stimmt’s?«


  »Das ist es nicht.« Schnee wandte sich ab und zupfte an ihren Ärmeln herum, bis sie die Aufschläge über die Hände gezogen hatte.


  »Schnee?«


  Schnee seufzte. »Es ist nicht Faziya. Sie ist es.«


  »Roudette?«, fragte Danielle.


  »Talia. Sie ist anders hier. Sie benimmt sich schon anders, seit wir angekommen sind, und seit wir Faziya gefunden haben, ist es nur noch schlimmer geworden.«


  »Dies ist ihr Zuhause.« Danielle hielt inne. Trotz Elfen und Menschen, die beide auf sie Jagd machten - Talia war zu Hause. Wohingegen Schnee noch weiter von Allesandria entfernt war denn je. Ein Teil von ihr musste Talia um die Chance beneiden, die Heimat noch einmal zu sehen.


  »Sieh sie dir an!« Schnees Ärmel flatterte, als sie mit der Hand auf Talia und Faziya zeigte. »Sie sind genauso schlimm wie damals du und Armand, bevor ihr Jakob hattet und langweilig wurdet.«


  »Langweilig?« Danielle machte große Augen und versuchte abzuschätzen, ob Schnee Spaß machte. »Wir sind nicht -«


  »In der ersten Nacht, als ihr beide euch begegnet seid, da habt ihr bis Mitternacht getanzt. Wann bist du das letzte Mal so lang aufgeblieben? Zwischen der Aufmerksamkeit für Jakob, der Arbeit mit deinen Hauslehrern und der Übernahme von Beatrices Pflichten rund um den Palast - wie oft tauschen du und Armand da noch mehr als einen müden, flüchtigen Kuss auf die Wange aus, bevor ihr ins Bett krabbelt?«


  »Du versuchst das Thema zu wechseln«, sagte Danielle.


  Zusammengekniffene Augen funkelten Danielle an. »Während du dich jedes Mal, wenn wir haltmachen, über diesen Spiegel kauerst und Talia die ganze Nacht mit Faziya rummacht -«


  »Wirklich?«, fragte Danielle. »Die ganze Nacht?«


  Schnee blickte himmelwärts. »Ich übertreibe. Das solltest du inzwischen wissen.« Sie seufzte. »Ich bin es nicht gewohnt, die zu sein, die nachts nichts Warmes zum Ankuscheln hat.«


  »Du armes Ding! Ein ganzer Tag in Arathea, und du hast noch niemanden kennengelernt? Ich nehme an, Roudette könntest du immer fragen.«


  »Bring mich nicht dazu, dich zu verfluchen!«


  Schnees Tonfall war neckisch, aber unter ihren Worten hörte Danielle noch etwas anderes heraus. »Erzähl mir nicht, du bist eifersüchtig!«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Ich weiß, wie Talia für mich empfindet. Seit über einem Jahr wünschte ich, ich wüsste es nicht. Ich weiß, wie ich mit einem Mann umzugehen habe, der mich will. Wie ich mir einen nehme, den ich will, oder einen loswerde, den ich nicht will. Aber bei Talia ist alles anders. Sie ist meine Freundin. Ich sollte erleichtert sein, dass sie jemanden gefunden hat, um meinet- und um ihretwillen.«


  »Und du bist nicht erleichtert?«, fragte Danielle vorsichtig.


  »Oh, schon!« Schnee lachte. »Aber schau sie dir an! Ich vermisse dieses Gefühl. Ich hatte das nicht mehr, seit Roland starb. Ich hätte diesen Mann geheiratet, weißt du - wenn meine Mutter ihn nicht umgebracht hätte.«


  »Es tut mir leid«, sagte Danielle. Schnee hatte nie wirklich über den Mann gesprochen, den ihre Mutter angeheuert hatte, um ihr das Herz herauszuschneiden. Statt sie zu töten, hatte Roland sich in Schnees Schönheit verliebt. Er hatte Königin Rose ein Hirschherz gebracht, um Schnees Leben zu schützen, aber irgendwann kam Rose hinter seine List und ermordete ihn vor Schnees Augen. »Ich konnte mir nie vorstellen, dass du eine Familie gründest.«


  »O Gott, nein!« Schnee lachte wieder. »Ehe ist eine Sache, aber Kinder? Ich habe die Schwierigkeiten gesehen, in die Jakob in einem fort gerät. Ich hätte diesen Jungen schon längst in einen Frosch verwandelt!« Sie seufzte. »Trotzdem wäre es schön, eine solche Liebe noch einmal zu spüren.«


  »Lass der Liebe Zeit«, sagte Danielle. »Du kannst sie nicht erzwingen«.


  »Das meinst aber auch nur du!« Schnee zog die Hände aus den Ärmeln und wackelte mit den Fingern. Winzige Funken tanzten von ihren Nägeln. »Es gibt vier leicht verständliche Rezepte für Liebestränke und mindestens ein Dutzend weniger klarer Rezepturen. Die verbreitetsten entfalten ihre Wirkung nur kurze Zeit, aber mit den richtigen Zutaten - Meerjungfrauenblut ist eine der besten - kann man -«


  »Versprich mir bloß, dass du keinen Kha’iida verzaubern wirst, wenn wir diese Oase erreichen!«, verlangte Danielle, wobei sie wider Willen lachen musste.


  »Ich habe sowieso nicht die richtige Ausrüstung dabei, um Tränke zu brauen«, entgegnete Schnee. Danielle konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. »Aber selbstverständlich sind da auch noch andere Arten der Verzauberungen.«


  *


  Nach drei Tagen waren ihre Wasservorräte auf einen einzigen Schlauch zusammengeschrumpft. Und trotzdem sich Talia jeden Morgen, bevor Faziya wach wurde, davonstahl und den Tau sammelte, der sich auf den Blättern niederschlug, stand es auf Messers Schneide, ob sie die Kha’iida rechtzeitig erreichen würden, und falls Faziya unrecht damit hatte, wo ihr Stamm sich um diese Jahreszeit aufhielt … Talia versuchte, nicht darüber nachzudenken.


  Jede Nacht hielten Roudettes Wölfe Wache über die Gruppe, und Talia hielt Wache über Faziya. Faziya benutzte den linken Arm noch immer nicht und hielt ihn dicht am Körper bandagiert ruhig. Schnee hatte wenig gesagt, bloß zweimal täglich nach der Wunde gesehen. Faziya behauptete, sie finge an, sich kräftiger zu fühlen, und dass die Schmerzen nicht so schlimm seien.


  Talia glaubte ihr nicht. Sie hörte, wie sie im Schlaf stöhnte. Sie sah, wie sich ihr Körper versteifte, wenn das Pferd sie durchschüttelte. Faziya brauchte besseres Essen und Ruhe, wenn sie genesen sollte.


  Mit der Nacht kamen die Geräusche der Wilden Jagd. Letzte Nacht war das Heulen leiser gewesen, aber Talia machte sich Sorgen, was sie im Hai’ir tel erwartete. Falls Rajil wusste, welchem Stamm Faziya angehörte … Aber nur wenige Stadtbewohner schenkten den Kha’iida-Stämmen viel Beachtung, außer zu den Zeiten, wo die Wüstenbewohner an den Stadtrand kamen, um Handel zu treiben.


  Schutz und Schatten waren inzwischen schwieriger zu finden. Sie hatten das felsige, mit Buschwerk übersäte Land hinter sich gelassen und eine Ausdehnung dessen betreten, was die Kha’iida Qa rablakh nannten, das Meer aus Sand. Gestern Abend waren sie viel länger geritten, als Talia lieb gewesen war, bevor sie zwischen zwei Dünen eine Stelle mit hartem Sand gefunden hatten. Roudette hatte sich ein Loch gegraben, während Talia Gewänder und Decken ausgebreitet und ein primitives Zelt zusammengebastelt hatte. Eine Schicht Sand darauf hatte geholfen, es mit der Landschaft verschmelzen zu lassen, aber sie hatte die ganze Nacht nervös wach gelegen und versucht, sich einen Plan zurechtzulegen, mit dessen Hilfe sie entkommen konnten, falls die Wilde Jagd sie finden sollte.


  Die Wüste erstreckte sich in alle Richtungen, so weit das Auge reichte. Bei jedem Schritt sanken die Hufe der Pferde in den welligen Sand ein. Den ganzen Tag lang waren die einzigen anzutreffenden Pflanzen kaum mehr als nackte Stöcke und dornige Stummel gewesen, die sich durch den Sand bohrten. »Wie lang dauert es noch, bis wir das Tal erreichen?«


  Faziya sog die Luft ein. »Wir nähern uns ihm.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Talia.


  »Kannst du das Wasser denn nicht riechen?« Faziya lachte. »Ihr Stadtbewohner seid so verweichlicht! So zivilisiert. Du würdest keinen Monat in der Wüste überleben.«


  »Sagt die Frau, die ohne Hilfe vom Pferd fallen würde«, erwiderte Talia, deren Arm um Faziyas Taille lag. »Ich dachte, ihr Wüstenbarbaren wärt so zäh!«


  Faziya lehnte den Kopf gegen Talias Schulter. »Zäh genug, um sich mit dir abzufinden.«


  Talia küsste sie auf den Kopf, womit sie in diesem Punkt nachgab. »Welche Art von Willkommen haben wir im Hai’ir tel zu erwarten? Du hast nie darüber gesprochen, weshalb du eigentlich fortgegangen bist.«


  Faziya versteifte sich. »Ich bin mir nicht sicher. Eid vor Familie. Stamm vor Land. Land vor einem selbst. Als ich ging, habe ich mich vor alles andere gestellt.«


  Schnee warf einen Blick zu ihnen herüber. »Will sie damit etwa sagen, dass wir möglicherweise nicht willkommen sind? Es wäre nicht schlecht gewesen, das vor drei Tagen zu wissen.«


  »Oh, nein!«, widersprach Faziya. »Ihr werdet willkommen sein. ›Niemand soll einen Fremden in der Wüste abweisen.‹ Man wird euch Wasser und Unterschlupf für drei Tage gewähren.«


  »Was ist mit dir?«, fragte Talia.


  Faziya schnippte mit den Fingern, eine achtlose Geste, die einem Schulterzucken gleichkam. »Wenn ich Glück habe, wird man mich wie eine Fremde behandeln.«


  Der Klang der Hufschläge hatte sich verändert, war jetzt weniger hohl. Das Land stieg langsam an und bot mehr Pflanzen Nahrung. Talia sah einen Busch, der Knospen mit roten Spitzen trug, die sie an in Blut getauchte Pinsel denken ließen. Eine kleine Eidechse sonnte sich auf einem der Zweige.


  »Hinter diesem Hügel.« Faziyas Hand legte sich fester auf Talias Bein.


  »Ich hoffe nur, dass sie uns getrennte Zelte geben können«, meinte Schnee. »Wenn ich wieder zuhören muss, wie Roudette im Schlaf Kaninchen jagt, werde ich wahnsinnig!«


  Roudette hatte bereits den Hügel vor ihnen erklommen. Sie trabte ein kurzes Stück zurück und fing an, das Wolfsfell auszuziehen.


  »Eid vor Familie«, wiederholte Talia, wobei sie Faziyas Hand in ihre nahm. »Was auch geschehen ist, du hast diesen Grundsatz befolgt. Zestan ist eine Deev; das ist wichtiger als alles andere.«


  »Wenn sie uns glauben«, wandte Faziya ein.


  Mit einer Hand an den Zügeln lenkte Talia das Pferd den Hügel hinauf auf Roudette zu. »Dafür werde ich sorgen.«


  Bis sie die Kuppe erreicht hatten, war Roudette wieder ein Mensch. Regungslos wartete sie, bis die anderen zu ihr gestoßen waren. »Es gibt Elfenwitterung, aber sie ist alt. Wahrscheinlich ist die Wilde Jagd vor einiger Zeit hier vorbeigekommen. Nichts jüngeren Datums.«


  Unter ihnen lag ein breites, flaches Tal. In seiner Mitte erstreckte sich ein Weiher, gesäumt von Bäumen und hüfthohem Gras, grün wie in einem Garten. Eine Schafherde weidete im Tal verstreut. Neben einem zweiten, kleineren Weiher in einiger Entfernung scharten sich Kamele. Schwarze, rechteckige Zelte waren in parallelen Reihen aufgebaut und blickten nach Osten; Talia schätzte, dass es mindestens hundert waren. Zwischen vielen davon waren Pferde angepflockt.


  Talia wickelte das Kopftuch auf, um ihr Gesicht zu zeigen, ließ jedoch den Schädel bedeckt. Nachdem sie so lang geritten war, fühlte sich die Luft auf ihren Wangen fast kühl an. Sie sagte zu den andern: »Es ist unhöflich, das Heim eines Fremden zu betreten und seine Identität nicht preiszugeben.«


  Sie wartete, bis Danielle und Schnee ihrem Beispiel gefolgt waren; Roudette schob die Kapuze zurück.


  Einige Hunde stürzten von den Schafen fort und kamen, wie verrückt bellend, auf sie zugerannt. Danielle schloss die Augen und flüsterte ihnen zu, bis sie sich beruhigten.


  »Seid ihr bereit?«, fragte Talia.


  »Spielt das eine Rolle?« Faziya rang sich ein Lächeln ab. »Was auch geschieht, danke, dass ihr mich aus Rajils Garten gerettet habt.«


  Bis sie am Fuß des Hügels angekommen waren, hatte sich eine kleine Menge versammelt, um sie zu begrüßen. Die Kha’iida starrten die Neuankömmlinge unverhohlen an, wobei sie Faziya ebenso viel Beachtung schenkten wie den bleichen Fremden. Mehr als einmal hörte Talia, wie Faziyas Name geflüstert wurde.


  Die meisten Kha’iida trugen zwei Gewänder: ein helles, das fest um die Taille gewickelt war, und ein zweites, lockerer sitzendes darüber. Sandalen waren üblich, doch Talia sah auch einige Erwachsene in Stiefeln. Viele Kinder waren waren barfuß.


  Die Gewänder der Männer waren dunkelgelb, in der Farbe dem Sand ähnlich. Die Frauen trugen dunklere Kleider, manche mit Stickereien und Brokat verziert. Beide Geschlechter trugen Schmuck aus Silber und Kupfer, meistens Ringe.


  Ein Mann mit einem smaragdgrünen Gürtel trat vor. Talia stieg vom Pferd und langte dann nach oben, um Faziya zu helfen.


  »Sein Name ist Muhazil«, raunte Faziya ihr zu. »Er führt den Stamm an.«


  Auch Talia trat vor, um ihn zu begrüßen. Muhazils von der Sonne ausgedörrte Haut war dunkelbraun und seine Stirn gefurcht, als er den Blick von Talia zu ihren Gefährtinnen wandern ließ. Er trug das Haar zu Zöpfen geflochten, die vom Kopftuch bis auf die Brust herunterhingen, und sein Bart war eine ebenmäßige Mischung aus Schwarz und Weiß.


  »Friede dir und deiner Familie«, sagte Talia mit einer Verneigung aus der Taille.


  Muhazil erwiderte die Verneigung. »Und dir und der deinen. Was führt Massim so tief in die Wüste?«


  Massim, nicht das geringschätzigere Varahn. Keiner der beiden Ausdrücke war ein Kompliment für Stadtbewohner, aber zumindest beleidigte er sie nicht offen. »Wir bitten um Wasser, um unseren Durst zu stillen, und Schutz vor der Wüstensonne.«


  Wieder verneigte er sich. »Ich bin Muhazil Yidab-ud-Ahra. Du und deine Freundinnen sind in meinem Zelt willkommen.«


  »Hat er gesagt in seinem Zelt?« Schnee beugte sich nach vorn. »Verlangt er von uns -«


  »Nein.« Ohne hinzusehen, verpasste Talia Schnee einen Schlag auf die Schulter. »Danke, Muhazil.«


  »Vielleicht möchtet ihr uns die Freude machen, eure Geschichte mit uns zu teilen?«, fragte er - das Äußerste für einen Kha’iida, um Fremde zu fragen, wieso sie so weit von zu Hause unterwegs waren.


  »Gibt es einen Ort, wo du und ich unter vier Augen reden können?«, fragte Talia.


  Muhazil blickte hinter sich und legte einen Finger auf die Lippen. Auf dieses Zeichen hin rannte ein Junge zu den Zelten zurück. »Mein Enkelsohn Lazhan wird sich um die Bedürfnisse deiner Freundinnen kümmern, während wir uns unterhalten.« Er drehte sich um und ging davon.


  Talia unterdrückte einen Wutausbrauch. Sie war zu lange in Lorindar gewesen, wo jemandem den Rücken zuzukehren ein Zeichen der Verachtung und nicht des Vertrauens war. Zu Danielle sagte sie: »Ihr werdet hier sicher sein. Dass mir niemand etwas erzählt, bevor ich die Gelegenheit hatte, die Lage mit Muhazil zu erörtern! Versucht Roudette davon abzuhalten, von der Herde zu essen - auch Kha’iida-Gastfreundschaft hat ihre Grenzen.«


  Faziya machte Anstalten, den anderen zu folgen, aber Talia hielt sie an der Hand zurück. »Ich brauche dich bei mir.«


  »Das wird Muhazil nicht gefallen«, warnte Faziya sie.


  »Das ist mir egal. Wir sind auf ihre Hilfe angewiesen und Muhazil muss hören, was du in Erfahrung gebracht hast.«


  Muhazil führte sie zu einem großen Zelt nahe der Mitte des Lagers. Die Zelte standen so weit auseinander, dass es einzelnen Personen möglich war, zwischen ihnen durchzugehen, ohne über die Leinen zu stolpern, solange sie achtgaben. Talia behielt einen Arm um Faziyas Taille, um sie zu stützen. Faziya war zwar sicherer auf den Beinen als vor drei Tagen, aber ein Sturz hätte die Nähte aufplatzen und die Blutung wieder beginnen lassen können.


  Die Vorder- und Rückwände der meisten Zelte waren hochgebunden, sodass die Luft zirkulieren konnte. Muhazils Zelt war in zwei Räume aufgeteilt, die beide größer waren als Talias Zimmer zu Hause. In Lorindar, korrigierte sie sich.


  Er führte sie in den linken Raum. Ein Glockenspiel aus Eisen, das an der zentralen Zeltstange hing, läutete leise, als sie eintraten. Einander überlappende Teppiche, in die verschlungene Muster in rot, gold und blau gewebt waren, bedeckten den Boden. Schlafmatten säumten die Zeltwände, jede der Länge nach gefaltet und abgestützt, sodass sie niedrige, behelfsmäßige Liegesofas bildeten.


  Muhazil kauerte sich an einen kleinen Feuerkreis in der Mitte des Raums. Er blies in die Glut, bis die Flammen wieder emporzüngelten, und gab einen kleinen Haufen Zunder und etwas, das nach getrocknetem Mist aussah, dazu.


  Talia wollte anfangen zu reden, aber Faziya zog sie zu einer der Matten hin, die überraschend fest war. Wie das Zelt waren auch die Matten aus Ziegenwolle gewebt und jede mit einem anderen Muster verziert. Diese hier war mit blauen und violetten Streifen gefärbt. Nach Talias Zeit in Jahrasima und der Wüste waren die leuchtenden Farben des Kha’iida-Lagers regelrecht erfrischend.


  Sie wartete ungeduldig, während Muhazil Getränke zubereitete. Er schöpfte Wasser aus einem Becken in einen kleinen Topf, den er direkt auf die Glut stellte. Dann öffnete er eine kleine Truhe und entnahm ihr einen schlichten Leinensack. Schnell durchdrang der Geruch nach Kaffee das Zelt. Summend nahm er eine Hand voll zerstoßener Bohnen und warf sie ins Wasser.


  Wider Willen lächelte Talia. »Ich habe keinen richtigen Kaffee mehr getrunken, seit ich ein Kind war. Und selbst da erlaubten meine Eltern mir nie viel davon.«


  »Warum nicht?«, fragte Muhazil. »Kaffee ist gut für den Körper und den Geist.«


  Talia lächelte trocken. »Sie hatten Angst, er könnte mich vom Schlafen abhalten.«


  Faziya drückte ihre Hand. Schweigend warteten sie, während Muhazil den Kaffee fertig brühte. Zuerst schenkte er für Talia ein und reichte ihr eine kleine Porzellantasse mit Silberrand. Sie blies einmal und nippte daran. Er schmeckte bitterer, als sie es in Erinnerung hatte, aber der Safrannachgeschmack entlockte ihren Lippen einen zufriedenen Seufzer.


  Mit zitternder Hand nahm Faziya ihre eigene Tasse entgegen. Sie nahm einen kleinen Schluck, dann stellte sie die Tasse auf die Matte. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich sollte nicht so viel davon trinken, während mein Körper wieder zu Kräften zu kommen versucht.«


  »Sagt der Tempel der Hecke?«, fragte Muhazil.


  Talia straffte sich. »Ja.«


  Muhazil fuhr mit der Hand durch die Luft, als wolle er ein Insekt verscheuchen, was bedeutete, dass er kein Interesse hatte, die Diskussion fortzuführen. Zu Talia sagte er: »Du wolltest allein sprechen.«


  »Die Wilde Jagd hat die Kha’iida in der jüngsten Vergangenheit belästigt«, sagte Talia.


  »Sie haben uns für den größten Teil der vergangenen Jahreszeit verfolgt«, gab Muhazil zu. »Zwei Stämme sind verschwunden; drei andere sind zerschlagen worden und haben sich zerstreut. Vor einem Monat schlossen sich vierzehn Überlebende unserem eigenen Stamm an. Wir haben an Schutzvorkehrungen getroffen, was wir können, um die Jagd von einer Rückkehr abzuhalten.«


  Fünf Stämme vernichtet! Talia nahm noch einen Schluck Kaffee und bemühte sich, genauso gefasst zu wirken wie Muhazil, doch innerlich zitterte sie. Fünf Stämme - das bedeutete Hunderte, wahrscheinlich Tausende von Menschen. »Vater Uf’uyan erwähnte nicht, dass es so schlimm war.«


  »Die Städte schenken der Wüste heutzutage wenig Beachtung«, entgegnete Muhazil.


  »Ein Fehler, der uns alle vernichten könnte«, antwortete Talia.


  Muhazil beugte sich vor und stellte seine Tasse auf dem Boden ab. »Wie das?«


  »Die Wilde Jagd dient einer Elfe namens Zestan-e-Jheg. Wir glauben, dass Zestan eine Deev ist.«


  »Unmöglich!« Muhazil begann sich zu erheben.


  »Wenn das wirklich unmöglich wäre, gäbe es keine Notwendigkeit für euren Eid.« Talia blickte aufs Tal hinaus. »Du hast in diesen letzten Nächten die Laute der Wilden Jagd gehört. Welche geringere Elfe hat die Macht, sie zu befehligen?«


  »Denkst du, wir hätten diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen?« Wieder verscheuchte Muhazil das imaginäre Insekt. »Wir Kha’iida bewachen Arathea, indem wir den Pfaden unserer Vorväter folgen, um uns zu vergewissern, dass keins der Tore geöffnet worden ist. Unsere Seherinnen halten nach jedem Omen Ausschau, das auf die Rückkehr der Deev hindeuten könnte. Als die Angriffe begannen, erhöhten wir unsere Wachsamkeit. Kein Deev ist entkommen.«


  »Von dem ihr wisst. Aber weshalb sonst sollte sie dein Volk zur Zielscheibe wählen? Welcher Stamm ist der Jagd als erster zum Opfer gefallen? Vielleicht hat er Beweise für Zestans Entkommen entdeckt.«


  »Wir haben ihre Wege zurückverfolgt. Es gab keine solchen Beweise.« Muhazil wandte sich nach rechts; nach Süden, wurde ihr klar, in Richtung der Berge der Peri. »Seit Generationen erzählen wir Geschichten über die Deev. Ältere Kinder verängstigen ihre jüngeren Geschwister mit Erzählungen über Deev, die im Schatten lauern.« Ein Zucken seiner Lippen ließ Talia vermuten, dass er eins dieser jüngeren Geschwister gewesen war. »Sag mir, hast du diese Deev gesehen? Oder gründen deine Ängste auf nichts weiter als Schatten und Geschichten? Elfenmagie ist trügerisch. Könnte es sein, dass diese Zestan will, dass ihr sie für eine Deev haltet, um Furcht in den Städten zu verbreiten?«


  Faziya beugte sich vor. »Ich habe einen Monat in Rajils Garten zugebracht, verwunschen durch Zestans Magie. Zieh dein Messer! Lass es den Fluch in meinem Blut schmecken!«


  Muhazil runzelte die Stirn. »Du bist Gast hier, Kind. Erdreiste dich nicht -«


  »Ich erdreiste mich.« Talia stand auf. »Du hast einen Eid geschworen, dieses Land zu beschützen. Das tat auch mein Vater, Hakim Malak-el-Dahshat. Als Prinzessin von Arathea spreche ich bei dir vor, damit du diesem Eid Folge leistest.«


  Muhazil musterte sie lange. »Talia Malak-el-Dahshat. Jahrelang haben wir Gerüchte über dein Schicksal gehört. Nimm bitte wieder Platz. Ich werde hören, was du zu sagen hast, aber ich kann nichts versprechen.«


  Langsam ließ sich Talia wieder nieder. »Faziya ist der Raikh von Jahrasima in deren eigener Villa entgegengetreten, um zu versuchen, den Kha’iida zu helfen.«


  Muhazil blickte erstaunt drein. »Nicht die klügste Strategie.«


  »Ganz und gar nicht«, stimmte Talia ihm zu, was ihr ein wütendes Funkeln von Faziya eintrug. »Das ändert aber nichts am Kernpunkt: Sie ist eine Kha’iida; sie verdient deinen Respekt und deine Hilfe.«


  »Königin Lakhim hat eine Belohnung für deine Gefangennahme ausgesetzt«, sagte Muhazil.


  Talia lächelte. »Dann habe ich ja Glück, dass auch du ein Kha’iida bist und die Gastfreundschaft nie verraten würdest.«


  Das trug ihr ein Lachen ein. »Na schön, Prinzessin. Ich werde deinen Wünschen nachgeben.« Er griff in sein Gewand und zog ein kleines Messer mit Knochenheft heraus. Die Klinge bestand aus einer flachen Kristallraute, die lebhaft grün schimmerte und so vollkommen geformt war wie Danielles Schwert.


  Faziya streckte die Hand aus und zuckte nur leicht zusammen, als Muhazil in ihren Handteller schnitt. Er drückte die flache Klinge auf ihre Hand und überzog das Messer mit ihrem Blut.


  Talia ballte die Fäuste. Jeder Tropfen Blut schwächte Faziya noch mehr. Wie viel brauchte das Messer?


  Endlich zog Muhazil es weg. Talia riss sich das Kopftuch herunter und presste es auf Faziyas Handfläche. Faziya war bleich, sah aber stoisch zu, wie Muhazil die Klinge ins Licht hielt.


  Er runzelte die Stirn und hielt das Messer näher an seine Augen. »Sonderbar.«


  »Ist der Fluch Deev-Werk?«, fragte Talia.


  »Wäre er das, würde das Blut beim Kontakt mit dem Kristall rauchen«, sagte Muhazil. Er kostete das Blut mit der Zungenspitze, zuckte zusammen und hielt das Messer von sich. »Klinge und Blut sind heiß; fast so heiß, dass man sich daran verbrennen kann.«


  »Was bedeutet das?«, wollte Talia wissen.


  »Ich weiß es nicht.« Er nahm das Messer in beide Hände. »Es gibt hier tatsächlich Magie. Mächtigere, als dass sie von einer bloßen Elfe stammen könnte.« Er verneigte sich vor den beiden. »Ich werde mit unserer Seherin sprechen.«


  »Wenn der Fluch das Werk eines Deev ist, wirst du uns dann helfen, den Verantwortlichen zu finden?«, fragte Talia.


  »Wir haben geschworen, die Deev zu bekämpfen«, erwiderte er. »Aber welchem Feind ihr euch auch gegenüberseht, diese Magie stammt nicht von einem Mitglied der verfluchten Rasse. Es tut mir leid, Prinzessin.«


  Kapitel 18


  Talia saß im Schatten von Muhazils Zelt und beobachtete, wie ein kleiner Junge vor seinem älteren Bruder floh. Das jüngere Kind hatte seine Gewänder weggeworfen und kicherte wie verrückt, als es in nichts als Sandalen auf den Teich zurannte. Platschend sprang es ins Wasser, doch sofort wurde es von seinem Bruder wieder herausgefischt.


  Aus Wonneschreien wurde Protestgeheul, aber der Bruder hatte offenbar Erfahrung in diesen Dingen. Er warf das Kind in die Luft und fing es auf, und nach ein paar weiteren Würfen kicherte der Kleine wieder.


  Die Teppiche im Zelt dämpften die nahenden Schritte. Behutsam ließ sich Faziya nieder und verschränkte die Beine unter sich. Sie reichte Talia eine Schale mit Brot und frischen Oliven. »Iss!«


  Talia steckte sich eine Olive in den Mund. Sie spuckte den Kern in die hohle Hand und legte ihn die Schale zurück, ohne die Augen auch nur einen Moment von der Szene am Teich abzuwenden.


  »Manchmal vermisse ich die Wüste«, sagte Faziya. »Die freie Natur. Das von Elfenmagie unberührte Wasser. Die Tierlaute in der Nacht. Die Stadt ist so überfüllt, so voller Fremder.«


  »Trotzdem bist du in Jahrasima geblieben.«


  Faziya blickte auf den Teich hinunter. »Als ich ein Kind war, sah ich mit an, wie meine Mutter an der Siphonkrankheit starb. Im Verlauf einer einzigen Jahreszeit verfiel ihr Körper, bis sie nur noch so viel wog wie ein Kind. Sie wurde von Durst gepeinigt, doch ihr Körper entledigte sich der Flüssigkeiten so schnell, wie sie trinken konnte. Ich blieb bei ihr und brachte ihr Wasser und alles andere, von dem ich dachte, es könnte helfen. Nichts half. Sie wurde immer müder, bis sie eines Tages einfach nicht mehr aufwachte. Ich dachte, wenn wir sie zum Tempel der Hecke gebracht hätten, hätte sie vielleicht überlebt.«


  Talia legte die Hand auf Faziyas Rücken.


  »Es gibt keine Heilung für die Siphonkrankheit«, fuhr Faziya mit abwesender Stimme fort. Nachdem ich den Stamm verlassen hatte, war ich eine Massim. Eine Fremde. Viele Male während meines ersten Jahrs im Tempel dachte ich daran, mich allein aufzumachen. Es gibt Geschichten von stammlosen Kha’iida, die durch die Wüste ziehen. Aber ich fand heraus, dass, auch wenn ich meine Mutter nicht hätte retten können, Freude und Sinn darin lagen, andere zu retten.«


  »Für lange Zeit, nachdem ich in Lorindar angekommen war, pflegte ich mich nach unten zu schleichen und zu versuchen, Schnees Spiegel zu benutzen«, gestand Talia. »Jede Nacht versuchte ich, ihn dazu zu bringen, mir Arathea zu zeigen, nur um meine Heimat noch einmal zu sehen.«


  »Hat es geklappt?«


  »Nein.« Talia lächelte. »Mit der Zeit war ich so frustriert, dass ich damit drohte, das verdammte Ding mit einer Axt zu zertrümmern. Vielleicht hätte ich es auch getan, wenn Schnee mich nicht erwischt hätte.«


  Sie drehte sich um und sah Schnee und Danielle an. Weil sie sonst nichts zu tun hatten, während sie auf Muhazil und seine Seherin warteten, hatten sie den Nachmittag damit verbracht, bei den Tieren zu helfen. Danielle jedenfalls half. Unter ihrer Anleitung warteten Kamelstuten geduldig darauf, gemolken zu werden. Schnee flirtete unterdessen mit einem der Schäfer, wenn sie nicht gerade für Danielle übersetzte. Schnees Aratheanisch tat Talia in den Ohren weh, aber dem Gesichtsausdruck des Schäfers nach zu gehen, fand er ihren Akzent bezaubernd.


  Faziya lehnte sich an sie und legte den Kopf auf ihre Schulter. »Sie ist schön, aber ist sie nicht ein bisschen zu alt für dich?«


  Talia verkrampfte und schaute weg, wobei sie sich Mühe gab, die Bewegung beiläufig aussehen zu lassen. »Wen meinst du?«


  »Lüg mich nicht an, meine Prinzessin.« Faziya küsste sie auf den Hals. »Ich kenne diesen Blick.«


  Mit brennendem Gesicht seufzte Talia. »Genau genommen ist Schnee sogar jünger als ich. Ihr Alter … ist schwer zu erklären. Sie und ich sind kein - Sie war die Erste, mit der ich in Lorindar echte Freundschaft geschlossen habe. Die Einzige, für lange Zeit.«


  »Aber mehr nicht?«, fragte Faziya.


  »Nein.«


  Faziya rückte von ihr ab und schien diese Information abzuwägen. »Gut.«


  Lächelnd richtete Talia ihre Aufmerksamkeit wieder auf Schnee und ließ jetzt jeden Anschein von Subtilität fahren. »Bis letztes Jahr dachte sie, ich wäre einfach zu schüchtern, um über meine Liebesverhältnisse mit den Männern im Palast zu reden. Als sie erst einmal die Wahrheit erfuhr … Sie ist Allesandrianerin. Ihr Volk ist weniger tolerant in solchen Dingen.«


  »So war es auch in Arathea, in alten Zeiten.« Faziya küsste sie noch einmal. »Bevor die Elfen unsere Gesellschaft den Pfad von Korruption und Verderbtheit entlangführten.« Als sie sich losmachte, schaute ihr der Schalk aus den Augen. »Das ist es doch, was die Menschen in anderen Ländern von uns sagen, oder?«


  »Manche schon«, gab Talia zu. Verglichen mit den Tändeleien der Elfenrasse waren menschliche Verbindungen relativ langweilig.


  »Sie mag mich nicht, stimmt’s?« Faziya beobachtete Schnee und Danielle. »Danielle ist zu allen nett und eurer Wolfsfreundin scheint alles egal zu sein, aber Schnee -«


  »Sie hat Schmerzen.« Schnee wäre wütend, wenn sie wüsste, dass Talia mit Faziya über sie sprach, aber Faziya war eine ausgebildete Heilerin. Vielleicht gab es ja etwas, was sie tun konnte. »Sie hat sich in einem Kampf den Schädel gebrochen. Seitdem verursacht ihr der Gebrauch von zu viel Magie enorme Schmerzen. Diese letzten Tage waren schwierig für sie.«


  »Das ist gefährlich«, sagte Faziya. »Kopfverletzungen sind unberechenbar; der Schaden kann jahrelang verborgen bleiben. Es gibt Arzneien, die die Schmerzen lindern könnten, aber ich würde ihren Einsatz nicht empfehlen. Wenn sie in dieser Beziehung auch nur entfernt so ist wie du, dann wird der Versuch, die Schmerzen zu verdecken, nur dazu führen, dass sie sich noch mehr anstrengt und sich damit auf lange Sicht noch mehr Schaden zufügt.«


  »Das würde sie«, bestätigte Talia. »Aber zu versuchen, Schnee vom Zaubern abzuhalten, ist wie zu versuchen, dich dazu zu bringen, die Wüste zu verlassen.«


  Jetzt war es an Faziya, zu erröten. »Was hast du jetzt eigentlich vor? Selbst wenn Muhazil zu dem Schluss kommt, dass mein Fluch von einer Deev verhängt wurde, so haben sie doch offensichtlich nicht mehr Ahnung als wir, wo Zestan zu finden ist.«


  Im Lauf der vergangenen paar Stunden waren Danielle, Schnee und sogar Roudette vorbeigekommen, um dieselbe Frage zu stellen. Talia gab Faziya dieselbe Antwort, die sie ihnen auch gegeben hatte. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Lügnerin!« Sie lächelte, doch ihre Augen waren traurig. »Du wärst niemals so ruhig, wenn du nicht wüsstest, was du als Nächstes machen sollst. Du gehst fort, nicht wahr?«


  Es hatte keinen Zweck, Faziya anzulügen. »Du hast gehört, was die Wilde Jagd deinem Volk angetan hat. Wenn Rajil als Beispiel genommen werden kann, dann schwingen die Elfen bereits das Zepter in den Städten. Ich darf nicht zulassen, dass Zestan Arathea übernimmt.«


  »Ich könnte mit dir kommen.«


  »Du kannst ja kaum gehen!«


  Faziya ergriff Talias Arm und ließ die Finger unter ihrem Ärmel hochwandern, bis sie die Narbe an ihrem Unterarm berührten. »Du machst es dir zur Gewohnheit, Narben und gebrochene Knochen zu sammeln. Du könntest eine zusätzliche Heilerin gebrauchen. Ich könnte deiner Freundin Schnee ein wenig Last von den Schultern nehmen.«


  »Jede Heilerin würde dir sagen, du sollst hierbleiben, bis du geheilt bist.«


  »Willst du Schnee auch hierbleiben lassen? Du hast immer versucht, mich zu beschützen, als ob ich ein zarter Schmetterling wäre, den die geringste Last erdrücken würde.« Sie stand auf und griff nach den Schnüren, die die Zeltklappen offen hielten. Sie warf einen Blick über die Schulter, und ihr Lächeln nahm ihren Worten die Schärfe. »Vielleicht sollte ich dich dein eigenes Urteil bilden lassen, wie weit ich wieder genesen bin.«


  Die Vorderklappe fiel zu, und Talias Atem ging schneller. »Das ist Muhazils Zelt! Selbst wenn du gesund wärst, sollten wir -«


  »Wir sind Gäste des Stammes«, schnitt Faziya ihre Einwände ab. »Sein Zuhause ist dein Zuhause. Es anders zu behandeln würde ihn beleidigen.« Langsam streckte sie die Hand aus und löste Talias Haar. Ihre Finger krochen an den Seiten von Talias Hals hinunter. Trotz der Hitze zitterte Talia.


  Mit einem schelmischen Ausdruck im Gesicht wich Faziya zurück. »Ich könnte allerdings Hilfe brauchen, um aus diesen Gewändern zu kommen.«


  »Du bist verletzt.« Talia schluckte und zwang sich dazu, die Hände bei sich zu behalten. »Ich sollte das nicht tun.«


  »Ich bin die Heilerin. Ich werde beurteilen, was meiner Genesung am förderlichsten ist!« Faziya lachte. »Ich liebe es, wie deine Stimme dunkler wird, wenn deine Leidenschaft entfacht wird!«


  Talia stand auf verlorenem Posten, und sie wusste es. Nicht dass sie besonderen Wert darauf gelegt hätte, zu gewinnen. »Und du bist sicher, dass du stark genug bist?«


  Faziya beugte sich dicht an sie heran, und ihre Lippen streiften ihre Wangen, als sie flüsterte: »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  *


  Roudette durchquerte das Lager, ohne die Hunde zu beachten, die bellten und ihr in einiger Entfernung folgten. Nur als einer zu nahe herankam, drehte sie sich um und sah ihn an. Sie sagte nichts, sondern starrte ihm einfach in die Augen, bis er jaulte und die Flucht ergriff.


  Die anderen bellten weiter, obgleich aus sicherer Entfernung. Als sie bei Schnee und Danielle ankam, sagte sie bloß: »Muhazil ist herausgekommen.«


  Muhazil und eine ältere Kha’iida-Frau unterhielten sich schon mit Talia, als Roudette und die Übrigen eintrafen.


  Roudette witterte und grinste, als sie das Zelt betrat. Talia und Faziya hatten den Nachmittag offenbar gut genutzt. Sie zwinkerte Talia zu, die sich versteifte und sie ignorierte.


  »Dein Messer ist Hunderte von Jahren alt«, sagte Talia gerade zu Muhazil. Ihr Haar war lose und zerzaust. Faziya lag schlafend auf einer der Matten hinter ihr. »Seine Magie könnte nachgelassen haben, oder vielleicht hat Zestan einen Weg gefunden, ihre Magie zu verschleiern. Der Fluch wurde von einer Jinniyah verhängt, indem sie von Zestans Macht Gebrauch machte. Sie könnte die magischen Spuren, nach denen ihr sucht, verdorben haben.«


  Muhazil wandte sich an die Seherin. »Turz?«


  »Möglicherweise«, räumte Turz ein. Ungeachtet ihres Alters sah sie immer noch stark genug aus, um alles, was sie besaß, auf dem Rücken durch die halbe Wüste zu schleppen, ohne dabei eine Rast einzulegen. Ihr schwarzes Haar hatte denselben Rotstich, der Roudette schon bei einigen anderen Kha’iida-Frauen aufgefallen war. »Da die Macht des Fluchs gebrochen ist, ist es schwer, sicher zu sein. Aber ich glaube nicht, dass dieser Zauber von einer Deev gewirkt wurde.«


  Muhazil hielt das Messer in der Hand. Er hatte anscheinend die Klinge poliert; vielleicht war der glasartige Überzug aber auch eine Auswirkung ihrer Magie. »Das Gesetz ist eindeutig. Hättet ihr Beweise für ein Wirken der Deev gebracht, hätte sich euch jeder Stamm angeschlossen, um sie zur Strecke zu bringen.« Er küsste die Klinge, dann steckte er sie wieder in die Scheide, die über sein Herz geschnallt war.


  Talia ballte die Fäuste. »Ihr könnt doch nicht -«


  »Ohne Beweis kann ich euch nur meinen eigenen Stamm anbieten«, fuhr Muhazil fort.


  Talia starrte ihn verständnislos an. »Was?«


  »Wenn das Bekämpfen dieser Zestan-e-Jheg den Angriffen der Wilden Jagd auf unser Volk ein Ende bereiten wird, werden wir euch an Hilfe geben, was immer wir können.« Muhazil lächelte. »Habt ihr irgendwelche Hinweise darauf, wo sie sein könnte?«


  »Noch nicht«, ergriff Roudette das Wort. »Entfernt diese Verzauberung! Wenn die Wilde Jagd heute Nacht wieder in die Wüste kommt, werde ich sie jagen. Sie werden uns Zestan geben.«


  »Du gehst davon aus, dass sie am Ende der Nacht zu Zestan zurückkehren«, sagte Schnee. »Die Wilde Jagd verschwindet bei Morgengrauen. Du kannst sie nicht über diese Welt hinaus verfolgen.«


  Roudette fletschte die Zähne. »Ich habe nichts von verfolgen gesagt. Sie sind am schwächsten, wenn die Morgendämmerung herannaht. Lasst mich einen aus ihrer Schar kampfunfähig machen. Ich kann ihn vom Rest absondern und zwingen, mir zu erzählen, was ich wissen muss.« Sie zog den Kragen zurück und enthüllte das Silbermal. »Nehmt eure Verwünschung zurück, und wir werden unseren Beweis haben!«


  »Während wir hier warten und darauf vertrauen, dass du dein Wort hältst?«, fragte Talia. »Wohl eher nicht! Selbst wenn es dir gelingt, einen Jäger zu fangen, ohne selbst getötet zu werden, habe ich nicht vor, dich ohne Leine in die Wüste hinauszulassen!«


  Roudette zuckte die Schulter. Sie hatte nichts anderes erwartet. Mit der Zeit hätte sie es vielleicht geschafft, Danielle zu beeinflussen, aber Talia war viel zu vorsichtig.


  »Was ist mit Königin Lakhim?«, fragte Danielle Talia. »Wenn du mit ihr zusammenarbeiten würdest, um Zestan zu finden -«


  »Ich habe ihren Sohn umgebracht«, sagte Talia. »Sie würde mich töten lassen, sobald ich mein Gesicht zeige, sowohl um Jihab zu rächen als auch um zu verhindern, dass ich gegen sie verwendet werde. Wenn Lakhim die Mittel hätte, Zestan zu ausfindig zu machen, dann hätte sie es schon getan.«


  Roudette stand auf und strich ihren Umhang glatt. »Lakhim mag nicht in der Lage sein, Zestan zu finden, aber Rajil wird uns helfen.«


  »Rajil?«, wiederholte Talia. »Dieselbe Rajil, die wir beraubt und gedemütigt haben?«


  »Ebendie.« Sie wandte sich an Schnee. »Jede Raikh besitzt ein Hellsichtbecken, das es ihr ermöglicht, Befehle der Königin entgegenzunehmen. Kannst du mithilfe deiner Spiegel Rajils Becken erreichen?«


  »Das hängt davon ab, welche Schutzvorkehrungen sie getroffen haben, aber es müsste eigentlich gehen.« Schnee kniff die Augen zusammen. »Was genau werden wir ihr sagen?«


  »Nicht wir.« Roudette lächelte. »Ich. Nachdem ich Dornröschen gefangen genommen habe, wünsche ich direkt mit Zestan zu verhandeln. Mein ursprünglicher Vertrag war mit Lakhim, aber bestimmt kann eine große Elfe mehr anbieten als jede Menschenkönigin.«


  Talia warf einen Blick nach unten, als ob sie sich vergewissern wollte, dass Faziya noch schlief. Mit gesenkter Stimme sagte sie: »Zestan wird Beweise wollen. Sie wird nicht einmal mit dir reden, wenn du mich nicht hast.«


  »Deshalb gehen wir zusammen«, sagte Roudette. »Ich liefere dich an Zestan aus, und indem ich das mache, führen wir die Kha’iida zu ihrer Tür. Die Kha’iida verbreiten die Nachricht, und ganz Arathea wendet sich gegen sie. Wir sollten auch Lakhim alarmieren, damit ihre Leute die Kha’iida verstärken können.«


  »Was wird aus dir und Talia?«, warf Danielle ein.


  Roudette beobachtete Talia scharf. Talia war der wahrscheinliche Ausgang von Roudettes Vorschlag nur zu bewusst.


  »Ich werde nicht zulassen, dass Zestan mich gegen Arathea verwendet«, erklärte Talia.


  »Zestan könnte überall sein«, protestierte Schnee. »Bis die Kha’iida euch eingeholt haben -«


  »Ich weiß.« Talia drehte sich zu Muhazil um. »Königin Lakhim besitzt einen Hengst aus Ebenholz, eine verzauberte Statue mit der Fähigkeit, einen Reiter schneller an jedem beliebigen Ort in Arathea abzusetzen, als er seinen Namen sagen kann. Das Pferd könnte einzelne Reiter hin- und zurücktragen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Muhazil.


  Talia schnaubte. »Sie hat ihn meiner Familie gestohlen.«


  »Es lagern Kha’iida in weniger als einem Tagesritt Entfernung vom Palast«, sagte Muhazil. »Unsere Messer verbinden uns. Ich werde veranlassen, dass sie Reiter zu Lakhim schicken, die sie auffordern, ins Hai’ir tel zu kommen.«


  Roudette fletschte die Zähne. »Bis sie eintreffen, finden sie Talia und mich vielleicht schon dabei vor, wie wir auf unsern Sieg über die Deev anstoßen. Stellt euch nur die Geschichten vor, die sie erzählen werden!«


  »Wahrscheinlicher ist es, dass sie eure Leichen vorfinden«, meinte Schnee. »Es ist nicht nur Zestan, gegen die ihr kämpfen müsst: Wer weiß, welche Wächter sie außer der Wilden Jagd noch um sich geschart hat?«


  »Fällt euch denn ein anderer Weg ein, um Zestan zu finden?«, fragte Talia herausfordernd. Niemand antwortete.


  »Sagt mir, wenn ihr so weit seid, mit der Raikh Kontakt aufzunehmen.« Roudette tippte sich grüßend ans Herz und verließ das Zelt. Den Gedanken hatte sie gesät; alles, was die andern noch tun mussten, war, die Einzelheiten auszuarbeiten.


  Dies war dann also das Ende ihres Weges. Endlich würde sie das Wolfsfell abwerfen und die Arbeit ihrer Großmutter vollenden. Bald wären Zestan und die Wilde Jagd vernichtet, und sie würde endlich ruhen können.


  Talia hätte eine gute Herrscherin abgegeben. Es war ein Jammer, dass sie nie die Chance dazu haben würde.


  *


  Es wurde beschlossen, dass Schnee ihre Zauber im Zelt der Seherin vorbereiten sollte, welches bereits vor Entdeckung geschützt war. Kha’iida-Zauberei war neu für sie und sie verbrachte viel zu viel Zeit damit, das Zelt zu untersuchen, um herauszufinden, wie die Schutzzauber ins Tuch gewirkt worden waren.


  Es war für Schnee eine Frage des Stolzes, Turz nicht um Erklärungen zu bitten. Eines nach dem andern fuhr sie mit den Fingern über die quadratischen Felder des Zeltes. Es gab keine Runen, keine Muster, mit denen die Magie in eine bestimmte Form gezwungen wurde. Es war, als hätte Turz jede einzelne Faser verzaubert.


  Sie lachte, als sie es endlich kapierte. Turz hatte nicht das Zelt verzaubert: Die Ziege hatte sie verzaubert, wahrscheinlich Augenblicke, bevor sie geschoren worden war. Das Haar von jener Ziege war mit nichtmagischem Haar vermischt und versponnen worden, sodass jedes Feld eine Spur von Magie in sich trug. Ein solcher Zauber konnte nicht gebrochen werden, ohne das ganze Zelt zu zerstören.


  Nachdem dieses Geheimnis gelüftet war, begab sich Schnee an die Arbeit. Die anderen sahen schweigend zu, wie sie mithilfe eines behelfsmäßigen Federkiels winzige Symbole auf den größten ihrer Spiegel schrieb. Da sie keine richtige Tinte zur Verfügung hatte, musste ein Becher kalten Kaffees herhalten. Die wässrigen Symbole neigten dazu ineinanderzulaufen und trockneten schnell in der Hitze, aber die Verzauberung blieb, sichtbar in Form dünner Striche aus Gold.


  »Du hast vorhin gesagt, dass jedes Hellsichtbecken mit Königin Lakhims Palast verbunden ist.« Schnee runzelte die Stirn. »Welche Farbe hat der Rand von Lakhims Becken?«


  »Was spielt das für eine Rolle?« Talia stand mit Faziya in der offenen Vorderseite des Zelts. Faziya hatte noch kein Wort gesagt, seit sie von ihren Plänen erfahren hatte.


  »Willst du wirklich einen Vortrag über den Einfluss unterschiedlicher Materialien auf Binde- und Schutzzauber oder über die magischen Gesetze, die von solchen verknüpften Verzauberungen verlangen, dass sie aus ähnlichen Substanzen konstruiert werden?« Schnee schenkte ihr ein schalkhaftes Lächeln. »Die Prinzipien der Ähnlichkeit sind seit wenigstens sechshundert Jahren bekannt. Ein Menschenzauberer namens Adgis von Millgason war der Erste, der sie in schriftlicher Form niederlegte. Er verbrachte sein Leben mit dem Versuch einer exakten Quantifizierung des Grades der -«


  »Gold, glaube ich«, sagte Talia. »Aber sicher bin ich mir nicht. Ich habe mich nicht besonders lang in seiner Nähe aufgehalten und hatte überdies andere Sorgen als die Palastausstattung.«


  Schnee brummte und fügte ihrem Spiegel ein neues Symbol hinzu. »Aufgemaltes, Blatt- oder massives Gold?«


  »Woher soll ich das wissen?« Talia seufzte. »Lakhim ist zu sehr von sich eingenommen, um sich mit bloßer Farbe zufriedenzugeben.«


  Schnee kehrte wieder zu ihren Vorbereitungen zurück. Magische Kommunikation war mit viel größeren Risiken verbunden, als Talia oder Danielle klar war. Ein ungeschützter Kanal konnte es allen Arten von Widerlichkeiten ermöglichen, auf beiden Seiten anzugreifen. Sie hatten ja keine Ahnung, wie viel Magie Schnee in die Spiegel gewirkt hatte, die sie beide trugen, um sie vor solchen Angriffen zu schützen.


  »Tu das nicht!«, brach Faziya ihr Schweigen. Sie hatte sich an eine der Zeltstangen gelehnt, um sich abzustützen, und hielt sich mit einer Hand daran fest; in der anderen hielt sie Talias Hand. »Ich habe die Hecke einmal gesehen, bevor du aufgewacht bist. Es war damals Brauch, dass man eine Pilgerfahrt zur Hecke machte, bevor man sein Gelübde ablegte. Zestan würde dich wieder in dieses Gefängnis stecken, und ich könnte nie -«


  »Ich habe nicht vor, Zestan diese Chance zu geben«, sagte Talia. »Sie wird glauben, dass ich hilflos bin, eine Gefangene Roudettes. Es sollte mir möglich sein, nahe genug heranzukommen, um zuzuschlagen.«


  »Und was dann?«, wollte Faziya wissen. »Selbst wenn es dir irgendwie gelingen sollte, eine Deev umzubringen, denkst du, Zestans Lakaien werden sich dir einfach ergeben, wenn sie fällt?«


  »Uns ergeben«, korrigierte Talia. »Roudette hat schon erfolgreich gegen etliche Elfen gekämpft.«


  »Oh, verzeih mir! Ich vergaß, dass ihr der Wilden Jagd zu zweit entgegentreten wollt!« Faziya unternahm keinen Versuch, ihre Wut zu verbergen. »Euer Plan ist narrensicher, o du Weise!«


  Schnee räusperte sich. »Könntet ihr euch bitte leise streiten? Rajils Becken ist gut geschützt, und ich versuche gerade durchzubrechen, ohne jeden im Zelt dabei umzubringen!«


  »‘tschuldige!«, sagte Talia unwirsch.


  Schnee versuchte, sich auf ihren Spiegel zu konzentrieren. Das Gezänk störte sie nicht wirklich; sie und Talia hatten sich seit ihrer ersten Begegnung fast jeden Tag gestritten, wenigstens bis vor Kurzem. Bis sie Faziya gerettet hatte. Jetzt hatte diese Schnees Platz eingenommen, ob es bei dem neckischen Geplänkel um Mahlzeiten ging oder darum, ob oder ob nicht Faziya sie begleiten konnte, um Zestan die Stirn zu bieten.


  Schnee berührte ein flaches Päckchen an ihrem Gürtel. Die Ledertasche enthielt vier angespitzte Schneeflocken aus Stahl, die Talia vor einigen Jahren für sie in Auftrag gegeben hatte.


  Sie hätte sich für Talia freuen sollen, so wie es Danielle offensichtlich tat. Noch vor dem Ende der Nacht könnten sie sich einer Deev gegenübersehen - was kümmerte es sie da, ob Talia sich vor dem Kampf schnell noch einmal austobte? Insbesondere wenn man sich vor Augen hielt, wie gering die Chancen waren, dass eine von ihnen diesen Kampf überlebte. Hatte Schnee nicht selbst nur Stunden zuvor mit diesem Schäfer - wie hatte er noch geheißen - geflirtet?


  »Vertraust du Roudette?«, fragte Danielle leise.


  »Nein.« Talia lächelte. »Aber sie ist mindestens genauso versessen darauf, Zestan und die Wilde Jagd zu vernichten, wie wir alle.«


  Schnee stieß ihren Federkiel in den Kaffee und brachte ihren Zauber zu Ende. Sie rieb sich die Augen, dann studierte sie die Aufschrift. »Ich denke, ich habe eine Verbindung hergestellt. Wir müssten jetzt eigentlich - oh, oh!«


  »Was ist?«, fragte Danielle.


  Schnee ließ den Spiegel fallen und sprang weg, als ein Feuerstoß aus dem Glas hochschoss und das Zeltdach versengte. »Ich glaube, sie haben mich bemerkt. Wir sollten wahrscheinlich besser nach draußen gehen.«


  Sie gehorchten bereitwillig. Die Flamme zeigte keinerlei Anzeichen, erlöschen zu wollen, und hatte sich inzwischen schon durchs Zeltdach gebrannt. Der größte Teil von Turz’ Schutzzaubern war dazu gedacht, vor Angriffen von außen zu schützen; diese Zauber taten wenig gegen einen Angriff von innen. Schnee ging ein Stück zurück und blickte nach oben, um zu sehen, wie hoch die Flammen stiegen.


  Es hätte schlimmer sein können. Die Feuersäule war kaum höher als die Bäume am Weiher. Die Kha’iida kamen auf sie zugerannt, viele mit Eimern und Schüsseln voller Wasser. Nicht, dass Wasser gegen dieses Feuer irgendwie hätte helfen können.


  »Du willst also spielen?«, murmelte Schnee, während sie einen zweiten Spiegel aus ihrem Armband nahm. Indem sie das Gesicht von der Hitze wegdrehte, ging sie langsam auf die Flamme zu, wobei sie den Spiegel so hielt, dass die reflektierende Seite nach unten zeigte. »Na schön. Dann lass uns spielen!«


  Sie rannte los und ließ den Spiegel auf das Feuer fallen. Er fiel klirrend auf den anderen Spiegel und klemmte die Flamme dazwischen ein. Für einen Moment schoss Feuer zwischen den beiden Spiegeln heraus und breitete sich in alle Richtungen aus; einen Augenblick später erstarb das Feuer, und schwarzer Rauch begann das Zelt zu füllen.


  Talia stieß sie auf den Boden. Bevor Schnee protestieren konnte, schnappte Talia sich einen Eimer und schüttete Wasser auf die Flammen, die am Saum von Schnees Gewand flackerten. Andere eilten an ihnen vorbei, um den Rest von Turz’ Zelt zu löschen.


  »Die Sache tut mir leid«, sagte Schnee.


  Turz ging durch ihr Zelt und begutachtete den Schaden. Den Wänden hatte das Feuer wenig geschadet, aber im Deckenstoff klaffte nun ein Loch von der Größe einer Servierplatte. »Wie hast du den Angriff gestoppt?«


  Schnee wischte sich den Schweiß vom Gesicht und vergewisserte sich bei der Gelegenheit, dass sie ihre Augenbrauen noch besaß. »Habe ich gar nicht. Ich habe ihn zurückgeworfen.« Stirnrunzelnd betrachtete sie die beiden Spiegel. »Die Chancen stehen nicht übel, dass wir gerade Rajils Villa in Brand gesteckt haben.«


  Kinder rannten auf das Zelt zu, nur um von den älteren Kha’iida wieder zurückgezogen zu werden. Die Hunde waren in heller Aufregung und machten die übrigen Tiere konfus. Danielle eilte fort, um dabei zu helfen, sie wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Kichernd musterte Roudette das Zelt. »Es dürfte nicht übertrieben sein zu behaupten, dass wir jetzt ihre Aufmerksamkeit haben!«


  »Das kann man so stehen lassen. Auf die eine oder andere Weise hören sie jetzt zu.« Schnee griff nach den Spiegeln. »Alle anderen sollten besser zurücktreten.«


  »Bist du sicher, dass sie nicht noch mehr Feuer durchschicken werden?«, fragte Roudette.


  »Nö. Aber das war ein mächtiger Zauber; ich glaube nicht, dass sie ihn so schnell wiederholen können.«


  »Wie beruhigend!« Roudette bedeutete ihr mit einem Nicken weiterzumachen.


  Schnee nahm den oberen Spiegel weg. Das Glas fühlte sich kühl an und wies keine Beschädigung auf. Sie fügte ihn wieder in ihr Armband ein und trat zur Seite, sodass Roudette ihren Platz einnehmen konnte.


  Roudette nahm den verbliebenen Spiegel auf. »Ich möchte mit der Raikh von Jahrasima sprechen.«


  Schnee schloss die Augen und dehnte ihr Sichtfeld zu dem Spiegel in Roudettes Hand aus. Sie konnte sehen, wie Roudette auf sie herabblickte. Die Härchen an Schnees Armen und Hals stellten sich auf, als eine zweite Präsenz im Spiegel sichtbar wurde. Schnee stellte fest, dass sie sowohl Roudette als auch den Schatten der Jinniyah aus dem Palast der Raikh ansah. Die Decke über Rajils Hellsichtbecken war schwarz vom Feuer.


  Rajil antwortete Roudette persönlich, doch war sie nicht zu sehen. »Wer immer Ihr seid, Ihr werdet leiden für Eure -«


  »Ich habe Prinzessin Talia«, schnitt Roudette ihr das Wort ab.


  »Gebt mir einen Beweis!« Rajils Worte troffen vor unverhohlener Begierde.


  Roudette griff hinüber und packte Talia an der Gurgel. Talia, die davon überrumpelt wurde, schlug ihr mit der Faust auf den Ellbogen. Roudette grunzte und griff fester zu. Schnee machte sich schon bereit, mit einem Zauberspruch einzugreifen, als Talia sich entspannte und vor den Spiegel zerren ließ.


  »Ich habe ein sehr großzügiges Angebot von Königin Lakhim für die hier«, sagte Roudette. »Ich habe mir sagen lassen, Eure Elfenfreunde können mehr bezahlen, aber wenn dem nicht so ist, mache ich mich auf den Weg zur Königin.«


  Schnee beobachtete, wie die Jinniyah zur Seite trat und Platz für Rajil machte. Mit hasserfülltem Blick musterte die Raikh Talia. Ihre Hand ging zur Kehle; zweifellos erinnerte sie sich daran, wie Talia ihren Hals umklammert hatte. Rajils Blick wanderte zu Roudette. »Ich kenne Euch!«


  Schnee spannte sich an. Als sie in der Villa gewesen waren, war Roudette die ganze Zeit in ihrer Wolfsgestalt gewesen. Falls Rajil Roudette irgendwie erkannt und begriffen hatte, dass sie mit Talia zusammenarbeitete, war ihr Plan von vornherein zum Scheitern verurteilt. Doch Rajil lächelte bloß. »Wie hat die Lady von der Roten Kappe die Macht gefunden, mein Hellsichtbecken zu kontrollieren?«


  »Habe ich nicht«, entgegnete Roudette leichthin. »Das hat eine von Talias Freundinnen für mich getan, eine Hexe aus Lorindar.«


  »Talias Freundin hat Euch geholfen?«, vergewisserte sich Rajil.


  »Anfangs nicht.« Roudette fletschte die Zähne. »Sie hatten noch eine andere Freundin. Nachdem ich der beide Knie zerschmettert hatte, zeigte sich die Hexe kooperationsbereit.«


  Nur wenige Dinge brachten Schnee dieser Tage aus der Fassung, aber das nonchalante Lächeln, mit dem Roudette über die Folterung Danielles log, machte sie schaudern. Etwas in Roudettes Augen ließ darauf schließen, dass sie keinerlei Skrupel hätte, das Gesagte genau so in die Tat umzusetzen, sollte die Situation es erfordern.


  »Was genau wollt Ihr?«, fragte Rajil.


  »Zestan kontrolliert die Wilde Jagd. Ich will ihr Wort als Elfe, dass die Jagd nie wieder Morova betritt.«


  Schnee runzelte die Stirn. Das war nicht Teil der Absprache gewesen.


  Rajil zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Wie werden wir Euch finden?«


  Roudette ergriff Schnee am Gewand und zog sie vor den Spiegel. »Die Hexe wird Euch führen.«


  »Der Spiegel«, sagte Schnee und tat ihr Bestes, gebrochen und voller Groll zu klingen. »Es gibt ein Band, das ihn mit Eurem Becken verbindet. Jeder halbwegs kompetente Zauberer kann diesem Faden folgen.«


  Rajil lächelte, und das Verlangen, mit dem sie Talia anstarrte, war nicht zu übersehen. »Ich werde Euer Ersuchen Zestan übermitteln. Vielleicht ist sie so nett und gibt mir als Bezahlung Talias Freundinnen. Sie würden meinen Garten auf das Schönste ergänzen.«


  Roudette hielt sich den Spiegel vors Gesicht, so dicht, dass das Glas von ihrem Atem beschlug. »Ihr habt bis Sonnenaufgang. Ich weiß, dass Zestan Talia lebend will. Hintergeht mich, und ich werde sie eigenhändig töten. Dann werde ich mein Kopfgeld von Lakhim einfordern, und Ihr könnt Euer Versagen Zestan erklären.«


  Ohne nachzudenken verdunkelte Schnee den Spiegel. Sie befreite sich aus Roudettes Griff und massierte sich die Augen, um die Kopfschmerzen zu lindern. Sie musste noch eine weitere Verzauberung wirken, die den andern ermöglichen würde, Talia und Roudette zu folgen. »Wir sind jetzt sicher. Sie können uns nicht hören, es sei denn, ich lasse sie.«


  »Wir werden euch folgen, so schnell wir können«, sagte Muhazil. »Die Wilde Jagd hat mein Volk zu lange gepeinigt. Ich stehe in eurer Schuld.«


  »Ja, das tust du.« Talia fuhr mit der Hand durch die Luft und schnitt ihm das Wort ab. Dies war eine Seite von ihr, die Schnee selten gesehen hatte. Sie hielt den Kopf hoch und artikulierte jede Silbe. Sie war kleiner als Muhazil, aber ihre Haltung erweckte den Anschein, als sähe sie auf ihn herab. »Als Bezahlung für diese Schuld wirst du Faziya wieder in deinem Stamm willkommen heißen. Dies soll ihr Zuhause sein, solange sie es will.«


  Muhazil warf einen schnellen Blick auf Faziya, die bei Talias Worten ganz still


  geworden war. »Sie ist aus freiem Willen gegangen. Sie verließ ihr Erbe, verließ ihren —«


  »Sind wir im Geschäft?«, fragte Talia.


  Mit einer Hand an der Brust verneigte sich Muhazil. »Das sind wir in der Tat, Prinzessin.« Er drehte sich um und scheuchte die Menge fort. Als sie allein waren, sagte er: »Dir ist klar - wenn Zestan wirklich eine Deev ist, dann sind eure Überlebenschancen gering. Die Stärke eines Deev kann Berge spalten. Ihr Zorn lässt die Erde selbst erbeben. Ihre Haut ist wie Stein, ihre -«


  »Ihre Blähungen raffen ganze Herden dahin«, sagte Talia. »Ja, ja, ich weiß. Ich habe von den Deev erfahren, bevor dein Großvater geboren wurde.«


  Muhazil brach in Gelächter aus. »Das stimmt!« Er warf einen Blick gen Süden. »Ich hoffe, du irrst dich mit Zestan, Prinzessin. Um deinetwillen und um Aratheas willen.«


  Kapitel 19


  »Du bleibst hier!« Talias Ton ließ keinen Raum für Diskussionen. Selbstverständlich diskutierte Danielle trotzdem.


  »Schnee nimmst du mit, aber mich willst du zurücklassen?«


  »Ich würde Schnee auch hierlassen, wenn ich könnte.« Talia und Danielle standen am Rand des Teiches, wo Talia einen kleinen Schlauch gefüllt hatte. Auch wenn sie wusste, dass die Elfen kamen, um sie zu holen, waren die Angewohnheiten der Wüstenbewohner zu tief verwurzelt, als dass sie ohne Wasser aufgebrochen wäre.


  Sie hätte wissen müssen, dass die Unterhaltung so verlaufen würde. Sie hätte Danielle einfach in dem Moment k. o. schlagen sollen, als sie angefangen hatte, darüber zu sprechen, dass sie mitkommen wolle. Andererseits war es noch nicht zu spät, diesen Fehler zu korrigieren. »Ohne Schnees Magie haben wir keine Möglichkeit, Turz zu Zestan zu führen. Wenigstens behauptet sie das.«


  »Dann soll ich also zurückbleiben, unter Fremden, die nicht mal meine Sprache verstehen, während meine zwei besten Freundinnen losziehen, um -«


  »Genau.« Talia ergriff Danielle an den Schultern. »Du hast einen Sohn, der dich braucht. Lorindar braucht dich! Was würde Beatrice sagen, wenn sie wüsste, was du vorhast?«


  »Ich habe bereits mit Königin Bea gesprochen«, antwortete Danielle gelassen. »Ich habe auch mit Armand und Jakob gesprochen.« Sie deutete auf den Beutel an Talias Gürtel. »Schnee ist schon da drin, nehme ich an?«


  Widerstrebend öffnete Talia den Beutel, sodass Schnee herausgucken konnte. Mit ihrem rotblonden Fell und dem langen Quastenschwanz gab sie eine niedliche Maus ab.


  »Was wird aus ihr, wenn etwas schiefgeht?«, fragte Danielle.


  »Wir alle wissen, worauf wir uns einlassen.« Rasch und unbeholfen zog Talia Danielle zu sich heran und drückte sie an sich, wobei sie darauf achtete, dass Schnee nicht zwischen ihnen zerquetscht wurde. Sie war jetzt schon beinah zwei Jahre mit Danielle befreundet, aber bei Umarmungen fühlte sie sich immer noch nicht ganz wohl. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie hart es ist, zurückgelassen zu werden. Du und Schnee hätten nie in diese Sache hineingezogen werden dürfen. Verlange nicht von mir, dein Leben auch noch aufs Spiel zu setzen.«


  »Das verlange ich ja gar nicht.« Danielle erwiderte die Umarmung, dann löste sie sich von Talia. »Wenn du getötet wirst, sitzt Schnee in der Falle. Sie kann keine Magie benutzen, um sich zurückzuverwandeln, ohne zu riskieren, entdeckt zu werden. Aber keinem würde ein Falke oder ein Habicht auffallen, der hinabstößt, um sich eine Maus zu schnappen. Oder zwei Mäuse. Ich kann sie rausschaffen, wenn etwas schiefläuft. Wenn du mich zurücklässt, verurteilst du Schnee dazu, mit dir zu sterben.«


  Es war das Totschlagargument, und Danielle brachte es so gelassen an wie ein Meisterschwertkämpfer den Paradeschlag, mit dem er einen Gegner ins Jenseits befördert. Sie war keinen Deut besser als Königin Bea. »Du bleibst versteckt! Tu nichts, außer wenn du Schnee und dich selbst retten musst! Wenn ich falle, verlasst ihr mich! Keine Rettung! Kein aberwitziger Versuch, ein Gazellenrudel gegen die Wilde Jagd aufzubringen! Du rufst deinen Falken, und ihr flieht, schafft euch raus aus Arathea. Versprich mir das, Danielle!«


  »Ich verspreche es.«


  Talia seufzte. »Schnee, wir brauchen noch einen Zauber.« Wenig später war sie zum Rand des Lagers unterwegs, und eine zweite Maus wand sich in ihrem Beutel. Kurz zog sie in Betracht, den Beutel zuzubinden und beide zurückzulassen. Sie wären besser dran, auch wenn sie ihr nie verzeihen würden. Aber falls Schnee die Wahrheit sagte, dann brauchte Talia sie. Und wenn Danielle Schnee retten konnte …


  »Zum Teufel mit euch beiden!«, murmelte sie.


  Weiter vorn stand Faziya und sprach mit Roudette. Als Talia sich näherte, warf Roudette ihr ein Stück Seil zu.


  »Faziya soll dir die Handgelenke zusammenbinden. Lasst euch nicht zu lange Zeit!« Roudette wandte sich bereits um und ging los. »Zestans Elfen dürften schon unterwegs sein. Wenn wir sie treffen, sollten wir weit genug vom Tal weg sein, damit wir sie nicht zu den Kha’iida führen.«


  Talia reichte Faziya das Seil. »Du kommst nicht mit, also frag nicht.«


  »Ich weiß.« Faziya nahm ihre Hand. Ihre Haut war immer noch zu kühl, besonders jetzt, wo die Sonne beim Untergehen Schatten über das Tal warf. »Selbst wenn du durch irgendein Wunder nahe genug herankommst, um zuzuschlagen: Die Deev sind praktisch unmöglich zu töten. Ihre Haut ist undurchdringlich, außer durch Zauberei.«


  Talia griff in ihr Gewand und zog eins von Roudettes Messern heraus. »Reines Eisen.«


  »Das ist nicht genug!«, protestierte Faziya. »Für eine wie Zestan ist Eisen kaum mehr als eine Fliege auf der Nase; es wird ihre Haut nicht einmal ritzen.«


  »Deshalb wählen wir uns ein Ziel, das nicht von Haut geschützt wird.« Talia schnippte das Messer hoch und fing es an der Klingenspitze wieder auf. Ein Ruck ihres Handgelenks, und es wirbelte durch die Luft und bohrte sich in den Stamm eines kleinen Buschs, der keine drei Finger dick war. »Erinnerst du dich noch daran, wie ich gelernt habe, ein Messer zu werfen? Ich brachte Wochen damit zu, zu üben, bis ich schließlich aus sieben Schritt Entfernung eine Klinge in einem Ziel von der Größe eines Menschenauges versenken konnte.«


  »Ich erinnere mich«, bestätigte Faziya. »Den armen Feigenbaum hat es damals das Leben gekostet.«


  »Das machte Mutter Khardija sehr deutlich, als sie meine Strafe verhängte.« Talia ging zu dem Busch, um das Messer wieder zu holen.


  »Du tötest also Zestan. Und dann wird dich die Wilde Jagd mir wegnehmen.«


  Talia schnippte mit den Fingern. »Wer weiß? Vielleicht wird sich mit Zestans Tod auch die Macht, die sie über sie hatte, verflüchtigen, und sie ziehen einfach weiter.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht!«


  Talia sagte nichts. Faziya hätte die Lüge doch durchschaut.


  »Kommst du jetzt oder nicht?«, rief Roudette.


  Talia steckte das Messer weg und streckte die Hände aus. »Was wirst du jetzt machen?«


  »Ich weiß noch nicht.« Faziyas Augen glänzten, aber den Kha’iida wurde früh beigebracht, nicht zu weinen: Das Wasser des Körpers war zu wertvoll, um es für Tränen zu verschwenden. Sie schlang das Seil um Talias Handgelenke. »Ich habe mit meinem Vater gesprochen.«


  »Dein Vater lebt noch? Du hast nie erwähnt -«


  »Bis Muhazil meine Verbannung aufhob, konnte er mich nicht einmal als seine Tochter anerkennen.« Faziya trat dicht an sie heran und legte den guten Arm von hinten um ihre Hüfte. »Dafür danke ich dir.«


  Talia schloss die Augen, um ihre Nähe für einen Moment noch inniger zu genießen. Dann rief Roudette wieder, und der Moment verstrich. Sie wartete, bis Faziya das Seil verknotet hatte, und prüfte dann ihre Fesseln. Sie saßen fest, aber sie sollte gegebenenfalls imstande sein, sich zu befreien.


  »Warte!«, sagte Faziya. »Weißt du noch, was du mir vor fünf Jahren an den Docks gesagt hast?«


  Manche Erinnerungen waren so deutlich, dass sie sie hätte malen können. »Du hast mir das Versprechen abgenommen wiederzukommen. Faziya, ich kann nicht -«


  »Ich weiß.« Faziya ging um sie herum und küsste sie. »Gib mir die Lüge.«


  Talia berührte mit den Fingerspitzen ihr Gesicht. »Ich verspreche es.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte Faziya sich ab. Talia wollte noch etwas sagen, hielt aber inne. Das hier war nicht Lorindar, und Abschiedsgrüße waren etwas für Fremde.


  *


  Talia tat ihr Möglichstes, den Wasserschlauch mit gefesselten Händen zu handhaben. Roudette hatte auch noch eine Schlinge um ihren Hals gelegt; zum Teil sicherlich, um ihr heimzuzahlen, dass sie Roudette in der Villa der Raikh an die Leine genommen hatte. Die Schlinge saß so eng, dass das Schlucken unangenehm war, aber es gelang ihr trotzdem, ein wenig zu trinken, ehe sie Roudette den Schlauch zurückgab.


  »Wir wären schneller vorangekommen, wenn wir die Pferde genommen hätten«, sagte Talia.


  Roudette stürzte den größten Teil des restlichen Wassers hinunter. Selbst in der Nachtluft schwitzte sie unter ihrer Kapuze. »Pferde mögen mich nicht.«


  »Kannst du dich überhaupt noch daran erinnern, wie es war, ein Mensch zu sein?«


  »Ja.« Roudette schulterte den Wasserschlauch und erhöhte das Tempo. Sie hatten keinen Bestimmungsort. Das einzige Ziel bestand darin, sich so weit wie möglich vom Kha’iida-Lager zu entfernen. »Deshalb habe ich mich dazu entschieden, mehr zu sein.«


  »Du hast dich dazu entschieden, eine Killerin zu sein. Wie viele Leute hast du umgebracht?«


  »Diesen Monat?« Roudette warf Talia einen Blick zu. »Ich töte Elfen. Ich hätte gedacht, du würdest das verstehen.«


  »Du tötest jeden, wenn der Preis stimmt.« Talia hob die Arme. »Die Narbe habe ich von deinem Mordversuch an Königin Beatrice.«


  Roudette lächelte. »Ein fabelhafter Kampf war das.«


  »Du hättest eine gute Frau ermordet.«


  »Was hast du nach meinem Anschlag auf Beatrice gemacht?« Roudette wartete die Antwort nicht ab. »Du hast eure magischen Schutzvorkehrungen verstärkt. Du hast mehr Wachen auf den Mauern postiert. Du hast euch vorbereitet. Das ist mein Dienst: Ich habe euch stärker gemacht. Ihr pflegtet eure Zeit mit dem Bemühen zu verbringen, die Schwachen zu verteidigen, ihnen ein Gefühl der Sicherheit zu geben in einer Welt, die darauf aus ist, sie zu verschlingen. Ich erinnere die Schwachen daran, sich selbst zu beschützen.«


  »Ist es das, was deine Großmutter wollte, als sie dir dieses Fell gab?«, fragte Talia.


  »Großmutter dachte wie du und deine Freundinnen«, sagte Roudette und wandte sich ab. »Sie hat gekämpft, um uns zu beschützen. Als Folge davon legten sich meine Leute hin wie die Schafe, um sich von der Wilden Jagd abschlachten zu lassen. Genau wie deine es tun werden.«


  »Wir werden sehen.« Talia öffnete und schloss die Hände, ließ die Finger spielen und probierte noch einmal, wie leicht sie sich befreien und an ihre Waffen kommen konnte: das Eisenmesser, das sie gegen Zestan einsetzen wollte, und das zweite, kleinere, das in ihrem Gewand versteckt war für den Fall, dass sie versagen sollte. Falls die erste Klinge Zestan nicht tötete, würde die zweite dafür sorgen, dass Talia nicht gegen Arathea verwendet werden konnte. Der Elfenfluch würde nicht funktionieren, wenn Talia tot wäre.


  Das Erste, was von den Elfen zu sehen war, war ein schwaches Licht, wie von einem übergroßen, gelben Glühwurm - ein Irrwisch. Als das Licht näher kam, erkannte Talia, dass mehrere der Wesen in einem Verband flogen.


  »Nicht anstarren!«, warnte Roudette sie. »Sie versetzen einen in Trance, wenn man zu lange hinsieht!«


  Die Irrwische flitzten über die Wüste, schwirrten herum wie beseelte Fackellichter. Sie bewegten sich völlig lautlos, als sie sich in zwei Gruppen aufteilten und Talia und Roudette umzingelten.


  Roudette knurrte und schlug mit der Faust nach einem, der zu nahe herankam. Ein anderer tanzte um Talias Kopf herum. Irrwische waren wenig vernunftbegabt, ungefähr so gescheit wie ein durchschnittlicher Hund. Der hier schien zu dem Schluss gekommen zu sein, dass Talia weniger gefährlich als ihre Gefährtin war, und achtete geflissentlich darauf, jene zwischen sich und dieser zu halten.


  Mit einem Lächeln ließ Talia ein Bein vorschnellen und verpasste ihm einen Tritt, der ihn nach hinten schleuderte. Kichernd beobachtete Roudette, wie er mit flackerndem Licht auf dem Sand aufschlug. Langsam erhob er sich wieder in die Luft.


  Danach hielten die Irrwische größeren Abstand.


  Talia betrachtete ihren Fuß. Bei dem Tritt hatte ihre Sandale sich mit leuchtendem gelben Puder überzogen, das so fein wie Blütenstaub war. Sie zog den Fuß durch den Sand, um das Ärgste abzuwischen.


  Als Nächstes kamen die Hunde. Ihr Geheul wurde über die Wüste herangetragen, sodass es klang, als näherten sie sich von allen Seiten.


  Roudette packte das Seil, das zu Talias Hals lief, fester. Mit der rechten Hand zog sie ein zweischneidiges Eisenmesser, so lang und dick, dass es praktisch ein Schwert war.


  »Noch sind wir nicht handelseinig.« Roudette legte Talia die Messerschneide an den Hals. »Sie versuchen vielleicht, dich gewaltsam zu holen. Was auch geschieht, bleib ruhig!«


  Talia zwang sich dazu, sich nicht zu bewegen. Schnees Fluch würde es Roudette nicht erlauben, sie zu töten, egal wie sie auch damit drohte. »Ruhig? Selbst wenn das hier funktioniert - selbst wenn wir Zestan töten und die Kha’iida zu ihrem Versteck führen, damit sie ihre Diener vernichten -, ist es unwahrscheinlich, dass wir noch einen weiteren Sonnenaufgang zu sehen bekommen.«


  »Du warst mit dem Plan einverstanden«, rief Roudette ihr in Erinnerung.


  »Das heißt nicht, dass er mir gefallen muss.«


  Roudette lachte leise. »Ich habe mich für meinen Weg entschieden, als ich den Wolf angelegt habe. Großmutters Tod zeigte mir, wo dieser Weg letzten Endes hinführen würde. Damals war ich zu jung, um der Jagd Einhalt zu gebieten; du hast mir eine zweite Chance geboten, und dafür danke ich dir.«


  Roudette zerrte Talia vor sich, als die ersten Jäger in Sicht kamen. Nicht dass Talia als Schild von großem Nutzen gewesen wäre - von Elfenbogenschützen hieß es, dass sie einer Wespe den Stachel abschießen konnten. Aber jeder Aufprall würde Roudette nach hinten werfen, sodass sich ihr Messer in Talias Kehle senken würde.


  Die Jäger ritten durch den Himmel auf einem Pfad aus Glut und Rauch, der vor ihnen auftauchte und hinter ihnen wieder verschwand. Die Reiter selbst leuchteten wie Mondlicht. Das Poltern der Pferdehufe klang wie fernes Donnergrollen. Talia ertappte sich dabei, wie sie sich an Roudette drückte, weil ihr Körper instinktiv vor den sich nähernden Jägern zurückwich.


  »Nur wenige waren Zeuge des Herannahens der Wilden Jagd und konnten anschließend noch davon erzählen«, sagte Roudette.


  »Wie tröstlich!« Talia rümpfte die Nase. Roudette hatte üblen Mundgeruch; ihr Atem stank nach Blut und roher Ziege. »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst die Tiere in Frieden lassen!«


  »Das eine werden die Kha’iida schon nicht vermissen.«


  Talia zählte acht Reiter - nur ein kleiner Teil der Wilden Jagd. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, die ganze Jagd durch den Himmel donnern zu sehen.


  Ihre Aufmachung war ein eklektischer Mischmasch. Einer trug einen Helm, der aus dem Schädel eines jungen Drachen angefertigt war. Ein anderer war von der Hüfte aufwärts nackt und sein Körper mit roten Wirbeln bemalt. Ein Dritter trug pelzbesetzte Kleidung und schwere Stiefel.


  Der vorderste Reiter hob ein gebogenes Horn an die Lippen. Talia hörte nichts, doch die Jäger reagierten augenblicklich und schwärmten aus, um ihre Beute einzukreisen. Die Lücken zwischen den Pferden füllten die Hunde.


  »Sag nichts!«, raunte Roudette. Den Jägern rief sie zu: »Ich werde mit Zestan-e-Jheg verhandeln, und nur mit ihr allein!«


  Der Anführer der Reiter trieb sein Pferd nach vorn; seine weißen Haare wehten wie ein Umhang hinter ihm. Er sagte nichts. Talia dachte an den Jäger im Tempel zurück und fragte sich, ob sie überhaupt sprechen konnten. Hinter ihm hüpften Irrwische auf und ab, als wollten sie ihm über die Schulter gucken.


  Roudette drückte das Messer fester gegen Talias Hals, und der Reiter blieb stehen. Ein Blutstropfen kullerte auf Talias Schlüsselbein. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass die Klinge die Haut durchdrungen hatte.


  »Dein Wort als Elf!«, verlangte Roudette. »Du wirst uns unversehrt an Zestan übergeben. Sollte es uns nicht gelingen, eine Einigung zu erzielen, wirst du uns zu dieser Stelle zurückbringen und uns eine Nacht lang in Frieden lassen. Das sind meine Bedingungen. Lehne sie ab, und ich werde ihr Blut hier und jetzt vergießen!«


  »Die Reiter sind Menschen«, flüsterte Talia, »Elfenschwüre binden sie nicht.«


  »Ihre menschliche Natur starb vor langer Zeit. Sie sind die Wilde Jagd.«


  Der Jäger neigte zustimmend den Kopf.


  Roudette steckte ihre Waffe in die Scheide. »Versuche nicht, wegzulaufen, Prinzessin!«, sagte sie. »Die Hunde würden dich zur Strecke bringen, bevor du deinen zweiten Schritt gemacht hättest, und glaube mir, das sind keine sanftmütigen Geschöpfe.«


  Talia tat, als sträubte sie sich, als Roudette sie zu dem Jäger hinzerrte. Ein Schlag mit dem Handrücken streckte sie zu Boden. »Betrachte das als Rückzahlung für die Wunde, die du mir in Lorindar zugefügt hast«, sagte Roudette, indem sie den Schorf auf ihrem Gesicht berührte.


  Mit dem Geschmack von Blut im Mund rappelte Talia sich wieder auf. Sie spuckte aus, und dann griff der Reiter nach unten, packte sie vorn am Gewand und zerrte sie hinter sich aufs Pferd. Selbst wenn sie hätte fliehen wollen, wäre sie dem stählernen Griff des Jägers nicht entkommen. Hastig rückte sie ihr Gewand mitsamt dem Beutel wieder zurecht, um Schnee und Danielle davor zu bewahren, zerquetscht zu werden.


  Der Körper des Jägers war wärmer, als sie erwartet hatte, fast fiebrig. Auf ein Zeichen von ihm ritt der Jäger mit der nackten Brust nach vorn und griff nach Roudette.


  »Ich reite mit meiner Beute«, erklärte Roudette, die immer noch das Ende von Talias Leine hielt. Der andere Jäger wich zurück, und Roudette stieg hinter Talia aufs Pferd.


  Das Tier machte einen schnellen Schritt vorwärts, aus dem Gleichgewicht gebracht durch das Gewicht dreier Leute. Talia spuckte noch einmal aus. Falls Schnees Spiegel versagten, würde ihr Blut den Spurenlesern der Kha’iida vielleicht helfen, diese Stelle zu finden.


  Wieder stieß der Anführer ins Horn. Obwohl es kein Geräusch erzeugte, war Talia diesmal nahe genug, um zu spüren, wie sich die Luft erwärmte, als ob ein unsichtbares Feuer in dem Horn brannte. Wie ein Mann wendete die Wilde Jagd ihre Pferde, und schon hatten sie abgehoben. Die Luft schimmerte und zerriss vor ihnen. Hufe stampften einen schwelenden Pfad durch den Himmel. Bald war Talias Gewand schweißfeucht.


  Die Hunde bellten und jaulten, während sie neben ihren Herren herrannten. Da war kein Wind, obwohl die Hügel Aratheas an ihnen vorbeirauschten. Die Landschaft schimmerte, als sähe Talia durch einen Vorhang aus Mondlicht auf die Wüste. Soweit sie es sagen konnte, ritten sie in nordöstliche Richtung auf den Makras zu.


  Felsen und Sand wichen grasbedecktem Sumpfland, das seinerseits schnell den breiten, sich langsam dahinwälzenden Wassermassen des Makras Platz machte. Eine solche Entfernung zurückzulegen hätte einen sterblichen Reiter zwei Tage gekostet. Die Jagd überquerte den Makras, ohne langsamer zu machen, wobei jedes Pferd mit einem einzigen Sprung über den Fluss hinwegsetzte.


  Sie schwenkten nach Norden und ritten durchs Marschland, immer dem Fluss folgend. Schließlich wurde die Jagd langsamer. Vor ihnen wandelte der Sumpf sich zu einer ausgedehnten, offenen Ebene aus Sand und rissiger Erde. Ungeachtet der Hitze des Jägers kroch Talia ein Schauder über den Rücken. »Ich kenne diesen Ort!«


  »Sieht aus wie der Boden eines ausgetrockneten Sees.«


  Talia drehte sich wieder zum Fluss um. »Der See wurde trockengelegt, während ich schlief. Die Familie von Prinz Qussan wendete dreißig Jahre und ihr gesamtes Vermögen dafür auf. Mehr als eine Meile stromaufwärts von hier leiteten sie den Makras um und dämmten alle Nebenflüsse ab, die den See zu speisen versuchten. Sie hofften, sie könnten die Hecke zerstören, die ihnen Qussan genommen hatte, indem sie diesen Ort des Wassers beraubten.«


  Den Geschichten zufolge, die sie im Tempel gehört hatte, hatte dieses Unternehmen ungefähr zehn Jahre nach Talias Verfluchung genommen. Weil der Palast zu dieser Zeit schon von der Hecke verschlungen worden war, waren viele Menschen aus der Stadt geflohen. Als das Wasser versiegte, blieb auch der Rest nicht mehr lange, sodass bald nur noch die Schwestern der Hecke ihre Wacht aufrechterhielten.


  Die Ruinen der alten Stadt standen auf der anderen Seite des Sees. Sandverwehungen bedeckten die Straßen. Hinter den Ruinen konnte sie die Silhouette eines Schlosses ausmachen.


  Talia zwang sich zum Atmen. »Dies war mein Zuhause!«


  Der ursprüngliche Tempel der Hecke stand verlassen in geringer Entfernung vom Schloss; des Schlosses, in dem sie aufgewachsen war. Es war in besserem Zustand als die im Zerfall begriffene Stadt. Vielleicht hatte die Hecke es auch erhalten. Einer der Windfänger stand noch, der andere jedoch war umgefallen und hatte einen tiefen Riss in der Mauer des Westflügels verursacht. Der Boden war stellenweise von Kletterpflanzen bedeckt, von denen einige noch ums Überleben kämpften, doch die meisten sahen spröde und tot aus.


  Eine einsame Gestalt wartete vor dem Schloss. Talias Mund wurde trocken; sie fuhr sich mit den Händen an die Brust, um das tröstliche Gewicht der Messer in ihrem Gewand zu fühlen. Als die Jagd sie näher heranbrachte, entspannte sie sich. Es war nicht Zestan. Es schien eine Sumpftrollin zu sein, groß und breit, mit einer Haut wie ein morscher Baumstamm und Haaren von der Farbe von Algen.


  Roudette sprang ab und zerrte Talia hinter sich her. »Ich bin gekommen, um mit Zestan zu verhandeln!«


  Die Trollin polterte schwerfällig nach vorn. Ihr Gesicht war so warzig, dass Talia kaum die Augen darin erkennen konnte. Es war, als trüge sie eine Maske aus Krötenhäuten. Ihre Kleidung bestand aus Krokodilhaut von der Farbe alten Tabaks; in der Hand hielt sie einen Stab aus krummem Treibholz.


  Roudettes Messer fand Talias Hals. Die Trollin wurde langsamer. Ihre Nüstern klappten auf, als sie Witterung aufnahm. Sie kam näher heran, bis ihre Zehen fast die Talias berührten. Die Trollin atmete so jäh und heftig ein, dass Strähnen von Talias Haaren in ihrer Nase verschwanden. Gelbe Augen verengten sich. Eine Schlangenzunge huschte zwischen ihren Lippen hervor und berührte eine Seite von Talias Hals.


  Talia drehte sich weg, aber die Trollin war fertig. Sie trat zurück, beide Hände am Stab.


  »Bist du zufrieden?«, fragte Roudette herrisch. »Dies ist Prinzessin Talia Malak-el-Dahshat. Wo ist Zestan?«


  »Du wirst verstehen, wenn Zestan es vorzieht, sich nicht mit einer bekannten Elfenkillerin zu treffen«, erwiderte die Trollin.


  Beim Klang der Stimme der Trollin schauderte etwas tief im Innern Talias zurück. Ihre Atmung beschleunigte sich, und nur Roudettes unerbittlicher Griff hielt sie davon ab, vorzustürzen und der Trollin das Messer in die Brust zu jagen. »Wer bist du?«, flüsterte sie.


  Das Lächeln der Trollin enthüllte riesige gelbe Zähne. »Du weißt, wer ich bin. Ein Teil von dir erinnert sich an mich. Mein Name ist Nagesh. Ich habe dir das Leben gerettet, vor langer Zeit.«


  Talia machte große Augen und versuchte, ihre eigene Reaktion zu begreifen. Sie hätte geschworen, Nagesh noch nie gesehen zu haben, und doch erkannte irgendein Teil von ihr die Trollin wieder - erkannte sie wieder und hasste sie.


  »Du warst damals ein kränkliches Ding«, fuhr Nagesh fort. »Deine Brüder und Schwestern waren hinlänglich gesund, aber du nicht. Klein und schwach, fast einen Monat vor deiner Zeit geboren. Deine Eltern fürchteten um dein Leben, deshalb riefen sie die Elfen Aratheas herbei und baten uns, dich von einem schniefenden Winzling in die Prinzessin zu verwandeln, die sie wirklich haben wollten.«


  Sie umkreiste Talia und Roudette, und bei jedem Schritt knirschte das Ende ihres Stabs im Sand.


  »Du warst da!«, sagte Talia. »Du warst eine der Elfen, die mir das angetan haben!«


  Nagesh senkte rasch den Kopf. »Ich war die Letzte. Die, die dich vor dem Todesfluch meiner Schwester bewahrt hat.«


  Talia stampfte mit dem rechten Absatz auf Roudettes Fußrücken und beugte sich nach vorn. Roudette war stark, aber Talia war schneller: Sie warf Roudette über die Hüfte. Noch während Roudette durch die Luft segelte, entriss Talia ihr das Messer und stürzte sich auf Nagesh.


  Der Treibholzstab in Nageshs Hand wand sich, erwachte zum Leben und stieß wie eine Schlange nach Talias Arm. Das Messer fiel auf die Erde. Ein zweiter Schlag betäubte ihren Arm. »Du hast keine Geheimnisse vor mir, Kind«, sagte Nagesh. »Meine Magie fließt in deinem Blut.«


  Talia riss die Hände aus den Fesseln. Sie schob den Fuß in den Sand, wirbelte das Messer in die Luft und fing es mit links. Magie hin, Magie her, sie bezweifelte, dass die Trollin schnell genug war, um einer geworfenen Klinge auszuweichen.


  Roudette krachte von hinten in sie hinein und warf sie beide zu Boden. Ihre Hand packte Talias Handgelenk und drückte zu, bis der Knochen zu brechen drohte.


  »Das darfst du nicht!«, keuchte Roudette.


  Talia kämpfte darum, das Messer zu behalten. Sie stieß mit den Fingern nach Roudettes Augen, dann trat sie hinter sich nach Nagesh. Roudette blockte ab, erwiderte den Schlag und traf Talia so hart am Kopf, dass sie Sterne sah.


  Plötzlich riss Roudette die Augen auf und fiel nach hinten. Sie zerriss ihr Hemd, sodass das Mal zu sehen war, das Schnee auf ihrer Schulter hinterlassen hatte, und umkrampfte es mit beiden Händen.


  Talia rollte sich herum und hob das Messer zum Wurf, als ein silberner Pfeil sich zwischen ihnen in den Sand bohrte. Drei der Jäger saßen mit gezogenen Bogen auf den Pferden.


  »Wenn du auch nur zuckst, werden sie dich auf die Erde nageln«, sagte Nagesh, indem sie um Talia herumging. »Ich kenne deine Gaben, Kind. Du bist nicht schnell genug.«


  Das Messer fallen zu lassen war vielleicht das Schwerste, was Talia je getan hatte. »Ich werde dich trotzdem töten für das, was du meiner Familie angetan hast!«


  »Vielleicht.« Nagesh streckte den Arm aus und versenkte eine Kralle in Roudettes Schulter. »Das ähnelt einem Elfenmal. Erzählt mir nicht, dass die Menschen versuchen, unsere Zauberkunst zu stehlen!«


  Roudette krümmte sich, fiel nach hinten und wimmerte durch zusammengebissene Zähne, als die Wirkung von Schnees Magie das Blut in ihrem Körper zum Kochen brachte. So wütend Talia auch wegen ihres Verrats war, sie verspürte nicht den Wunsch, sie durch solche Zauberei zu Tode gefoltert zu sehen.


  Nagesh drückte das Ende ihres Stabs auf Roudettes Schulter. Roudette schnappte nach Luft und brach zusammen. Selbst im Mondlicht konnte Talia sehen, dass ihre Schulter rot, mit Blasen bedeckt und ihr Handrücken netzförmig von roten Streifen überzogen war.


  »Das hätten wir«, meinte Nagesh. »Es gibt nichts, was Zestans Magie nicht heilen kann. Du stehst jetzt in Zestans Schuld, Rotkäppchen. Wenn ich auch nicht glaube, das dir das irgendetwas bedeutet.«


  Roudette stemmte sich auf Hände und Knie hoch. »Ich habe genau das getan, was ich gesagt habe, Nagesh: Ich habe dir Dornröschen ausgeliefert.«


  »Und du sollst die Belohnung bekommen, die dir versprochen wurde.«


  Talia wandte Roudette das Gesicht zu, und ihr eigenes Blut wurde kalt, als sie die Wahrheit erkannte. »Du hast nie für Lakhim gearbeitet! Du arbeitest für Zestan!«


  Roudette sagte nichts.


  »Ich hätte dich in dem Augenblick töten sollen, als wir in Arathea ankamen!«


  »Ja, das hättest du.« Roudette stand auf und nahm ihr Messer wieder an sich. »Erinnere dich an diese Lektion, wenn du in weiteren hundert Jahren wieder aufwachst.«


  Kapitel 20


  Roudette schluckte und versuchte, die Begierde des Wolfs zu unterdrücken. Sie hielt Talias Strick am Knoten fest; ihre Knöchel gruben sich in Talias Nacken. Das Messer in der anderen Hand, zwang sie Talia, vorwärtszumarschieren.


  Die Luft stank nach Elfenmagie. Die Jäger hielten Abstand und schnitten jeden Fluchtweg ab, schenkten ansonsten Roudette und Talia jedoch wenig Beachtung. Nagesh ging voraus, selbstbewusst wie eine Königin.


  Sie wusste, dass Talia auf den richtigen Moment wartete, um sich loszureißen und anzugreifen. Roudette würde ihr erstes Ziel sein. Talia würde kämpfen in der Hoffnung, entweder Roudette für ihren Verrat zu töten oder aber Roudette zu zwingen, sie selbst zu töten und so Zestan ihres Siegerpreises zu berauben. Roudette packte das Seil fester und sorgte, so gut sie konnte, dafür, dass Talia ständig aus dem Gleichgewicht war.


  Roudette war sich nicht sicher, wer einen solchen Kampf gewinnen würde, nicht nachdem ihr Körper von innen heraus verbrannt worden war. Am schlimmsten war der Schmerz in ihrer Schulter gewesen, aber das Feuer hatte sich schnell in ihrem ganzen Körper ausgebreitet. Noch immer bohrten sich Schmerzen mit jedem Herzschlag durch ihre Brust, sodass es sich anfühlte, als wäre sie niedergestochen worden. Nagesh hatte den Fluch beendet, doch den Schaden, den er da bereits angerichtet hatte, konnte sie nicht rückgängig machen.


  Als sie sich dem Schloss näherten, konnte Roudette das Ausmaß der Zerstörungen erkennen, die durch die Hecke verursacht worden waren. Kutschengroße Steinblöcke lagen geborsten da, zerlegt von nunmehr toten Kletterpflanzen. Im Westen war ein ganzer Turm eingestürzt. Ein einsamer Windfänger summte in der Brise; seine Klappen waren längst abgebrochen. Herabgefallenes Mauerwerk lag halb verschüttet im Sand.


  Schmerzen schossen durch Roudettes Fuß, als ob sie auf Glasscherben getreten wäre. Sie zerrte Talia zurück. »Was ist das?«


  Eine Linie aus Stein durchschnitt die Erde vor ihnen. Es schien sich um die Ruinen einer Mauer zu handeln, zerfallen bis aufs bloße Fundament. Obwohl nur noch ein oder zwei Steine hoch, erstreckte sich die Linie ohne Unterbrechung in beide Richtungen und umgab das Schloss.


  »Eine einfache Grenzmauer«, sagte Nagesh und schritt über die Steine hinweg. »Elfenmagie, um ungebetene Besucher draußen zu halten. Du hast mein Wort, dass sie dir nicht schaden wird.«


  Roudette schob Talia nach vorn und ließ sie als Erste hinübergehen, um sich zu vergewissern, dass nichts passierte. Es gab zu viel, was nicht unter die exakte Bedeutung von ›schaden‹ fallen mochte. Sie hoffte, ihr Umhang würde sie beschützen.


  Talia schien unversehrt. Roudette nahm ihren Mut zusammen und trat über die Mauer. Sie verzog das Gesicht, als der Schmerz sie durchfuhr. Dank des Umhangs reagierte ihr Körper auf Elfenmagie genauso, wie manche Elfen auf Eisen reagierten. Als sie um sich blickte, war der Schmerz jedoch schnell vergessen.


  Innerhalb der Grenzen dieser Mauer lag eine andere Welt, eine Elfenwelt. Der Mond hatte an Größe um das Dreifache zugenommen; sein Licht verwandelte den Sand in silbernen Staub. Auch die Ruinen des Schlosses hatten sich verändert, als hätte eine gigantische Spinne ein Netz aus grünem Kristall über die noch verbliebenen Mauern und Türme gesponnen.


  Roudette packte Talia fester, als eine kleine Armee sich aus dem nächstgelegenen Turm ergoss. Der Gestank des Todes offenbarte, dass es sich nicht um Elfenkrieger, sondern um die Geister Verstorbener handelte. Hier, innerhalb der Grenzen der Elfenmauer, wirkten diese Männer so real wie Roudette oder Talia, als ob das Mondlicht ihnen Form und Festigkeit verliehe.


  Sie trugen die Kleidungsstücke, in die sie im Leben gekleidet gewesen waren: seidene Schärpen und sorgfältig verarbeitetes Leder, goldene Ringe und juwelenbesetzte Kronen. Die meisten führten nur Schmuckwaffen mit sich; Schwerter, die mit so viel Edelsteinen verziert waren, dass eine halbe Stadt ein Jahr lang davon hätte leben können.


  »Das sind Prinzen«, flüsterte Talia. »Es sind die Männer, die bei dem Versuch, mich zu erreichen, den Tod gefunden haben. Die Hecke hat sie alle umgebracht.«


  »Umgebracht und behalten, so wie’s aussieht.« Sie behalten, bis Zestan kam, um sie zu ihrem Schutz zu benutzen. Es mussten mehr als hundert Geister sein, die die freie Fläche vor dem Schloss füllten. Roudette entdeckte einen mit grauem Bart, der ihm bis zur Mitte der Brust hing. Neben ihm stand ein Junge, der nicht mehr als fünf Jahre alt gewesen sein konnte. Seine Eltern hatten wahrscheinlich gehofft, seine geringere Größe würde es ihm ermöglichen, durch die Hecke zu schlüpfen, wo größere Männer versagt hatten.


  »Mir war nie klar, dass es so viele waren!«, sagte Talia. Plötzlich stockte ihr der Atem und sie machte eine instinktive Bewegung auf einen Mann mittleren Alters in einer langen blauen Jacke zu. Blutleere Löcher in seiner Brust zeigten, wie er gestorben war. »Prinz Amabar! Er war mein Vetter. Amabar, ich bin’s, Talia!«


  Amabar rührte sich nicht. Keiner von ihnen schien den Preis zu erkennen, für dessen Gewinn sie in den Tod gegangen waren.


  Talia sank auf die Knie. Sie schien zu beten, aber Roudette konnte hören, dass sie mit Schnee und Danielle flüsterte. »Vergesst nicht, die Kha’iida davor zu warnen, wem sie hier entgegentreten!«


  »Wo ist Zestan?«, fragte Roudette gebieterisch.


  »Sie wartet da drin«, antwortete Nagesh, indem sie mit einer Hand auf das Schloss zeigte. Sie zog eine Halskette aus ihrem Hemd, die ein Anhänger aus grünem Kristall von der Größe ihres Daumens schmückte. »Sie sieht und hört alles, was hier geschieht.«


  Roudette verschränkte die Arme unter ihrem Umhang. »Erfülle deinen Teil der Abmachung! Rufe den Rest der Wilden Jagd herbei!«


  »Die Jagd gehorcht Zestan«, entgegnete Nagesh. »Du hast ihr Wort, dass sie dein Land nicht mehr belästigen werden.«


  »Und wenn Zestan umkommt?« Roudette schüttelte den Kopf. Sie kam sich wieder wie ein Kind vor, das darum kämpfen musste, seine Stimme daran zu hindern, dass sie zitterte. »Sie sollen alle zugegen sein! Die Jagd soll sich selbst verpflichten zu gehorchen!«


  Ohne ein Signal oder ein Geräusch erschien die Wilde Jagd. Jeder Jäger schien ein kleines Stück des Monds in sich zu tragen, das zu dem schon vorhandenen Licht beitrug, bis es taghell war. Ihre Reittiere drängten sich zwischen der Elfenmauer und einer Vertiefung im Boden zusammen, die vielleicht einmal ein dekorativer Bach um das Schloss herum gewesen war.


  Roudettes Finger schoben sich in eine kleine Tasche, die in den Saum ihres Umhangs genäht war. Vorsichtig nahm sie ein kleines, mit Widerhaken versehenes Gewicht heraus und verbarg es in ihrer von Schweiß feuchten Hand.


  Nagesh breitete die Arme aus. »Zestan-e-Jheg schwört dir, dass die Wilde Jagd Morova nie wieder belästigen wird. Im Austausch dafür wirst du Talia Malak-el-Dahshat in meine Obhut übergeben.«


  Mit der leeren Hand zog Roudette Talia auf die Füße. »Dein Wort als Elfe, dass Zestan in diesen Mauern wartet und dass sie diese Abmachung hört und bestätigt?«


  »Du hast mein Wort«, bekräftigte Nagesh.


  Obwohl über einhundert Jahre alt, war das Bleigewicht noch so spitz wie an dem Tag, an dem es gegossen worden war, und praktisch unberührt vom Alter. Tropfenförmig, mit winzigen Spornen, die sich um den Mittelpunkt herum nach oben krümmten, trug es noch die Blutflecken vom letzten Mal, als es Talias Haut durchdrungen hatte. Roudette spürte, wie die Magie des Elfengifts, das am Metall haftete, ihren Handteller erwärmte. Wenn sie es zu lange hielt, würde ihre Haut Blasen werfen.


  Den Geschichten zufolge hatte Talias Fluch jeden im Palast in Mitleidenschaft gezogen. Jedes Tier war zu Boden gesunken, selbst die Fliegen waren schlafend aus der Luft gefallen. Dieser Fluch hatte einhundert Jahre angedauert und war weder durch Schwert noch Zauberei zu brechen gewesen.


  Roudette bezweifelte, dass ihr Umhang stark genug war, um sie vor solcher Macht zu schützen. Hundert Jahre lang hatten Aratheaner versucht, die Hecke zu durchdringen und den Fluch Dornröschens aufzuheben. Selbst Artefakte aus dem Krieg zwischen Peri und Deev hatten versagt. Aber vielleicht blieben ihr ein paar Momente, bevor sie sich Talia und den anderen in ihrem Schlaf anschloss. Zeit genug, Nagesh ihr Messer in die Kehle zu jagen. So viel war sie Talia schuldig.


  Und dann würde sie endlich ruhen, und mit ihr die Wilde Jagd. Die Kha’iida würden bei ihrem Eintreffen die Hecke wiedergeboren und ihre Feinde darin eingeschlossen vorfinden. Mit einem Schlag würde Roudette die Welt für die nächsten hundert Jahre vor der Wilden Jagd beschützen.


  Die Kha’iida würden sich daran erinnern. Sie würden die Geschichte ihren Kindern und Enkelkindern überliefern: wie die Wilde Jagd ihr Volk angegriffen hatte, und wie Rotkäppchen und Dornröschen zusammengearbeitet hatten, um die Jagd und ihre Gebieterin gefangen zu nehmen. Sie würden sich daran erinnern, und sie würden warten. Wenn die Hecke begänne einzugehen, würden sie die Wilde Jagd immer noch schlafend vorfinden. Königin Lakhims Sohn hatte Talias Familie im Schlaf ermordet. Die Kha’iida würden dasselbe mit der Jagd machen und mit Zestan ebenfalls und die Welt von diesem Übel befreien.


  Dies war Roudettes Ziel. Ihr Leben. Königin Lakhims Gold war darauf verwendet worden, die Spitze der Zaraqpeitsche zu finden. Von da an hatte sie mit Zestan und der Herzogin verhandelt. Der Elfenschemen hatte sie hierher bringen sollen, wo sie den Fluch auslösen und alles beenden konnte. Doch Charlotte hatte gegen den Schemen angekämpft und Schnee war aus dem Hexenring ausgebrochen. Roudettes Weg hatte sie trotzdem zurückgeführt.


  Talia würde es verstehen. Vielleicht würde sie Roudette sogar dafür danken, dass sie Arathea gerettet hatte. Roudette zog an Talias Strick und zerrte sie dicht heran, damit sie zwischen ihr und den Jägern wäre.


  Talia wehrte sich nicht; stattdessen machte sie einen Satz nach hinten und krachte mit dem Kopf gegen Roudettes Nase. Das Seil entglitt Roudettes Griff. Sofort wirbelte Talia herum und schlug Roudettes Arme zur Seite.


  »Du spannst dich an, bevor du zuschlägst«, sagte Talia, während sie Roudette einen Tritt in die Brust versetzte. »Wie ein Wolf, der zum Sprung ansetzt. Das ist eine schlechte Angewohnheit für eine Auftragskillerin.«


  Talia schnappte sich ein Messer aus Roudettes Scheide. Roudette stürzte sich auf sie, aber Talia war verflucht schnell. Das Messer schlitzte Roudettes Unterarm auf. Das Zaraqgewicht fiel in den Sand. Als Roudette danach griff, rammte Talia ihr den Messerknauf in die Gurgel. Es war ein Schlag, der selbst die Lady von der Roten Kappe hätte töten können, hätte sie ihn nicht kommen sehen. Sie drehte sich und fing den Stoß mit der Halsseite ab. Dennoch reichte es, um sie zurücktaumeln zu lassen.


  »Das reicht!« Talia hielt sich das Messer an die eigene Kehle. Sie lächelte, aber Roudette konnte ihre Angst riechen. »Jetzt bin ich dran zu verhandeln. Wo ist Zestan?«


  Talias Fuß stieß an das Gewicht. Ihr Blick wanderte kurz nach unten, gerade lange genug, um es zu identifizieren. Selbst dieser winzige Moment war fast genug Zeit für die Jagd, um zuzuschlagen: Zwei Jäger sprangen von den Pferden, und noch im Sprung erschienen wie durch Zauberei Schwerter in ihren Händen.


  »Das würde ich bleiben lassen!«, warnte Talia sie und drehte ihnen das Gesicht zu. »Klar, ihr seid schnell genug, um mich zu töten. Auch schnell genug, um mir das Messer abzunehmen, bevor ich es benutze? Ich denke nicht.«


  »Was willst du, Prinzessin?« Nageshs Belustigung tat weh. Nur zu gern hätte Roudette ihr die Elfenarroganz aus der Warzenfresse herausgeschnitten!


  Talia ignorierte sie und wandte sich stattdessen an Roudette. »Das ist ein Zaraqgewicht«, sagte sie leise. »Diese Ausführung ist seit hundert Jahren nicht mehr in Gebrauch.«


  »Sie hatte vor, dich noch einmal zu verfluchen«, sagte Nagesh. »Uns alle zu verfluchen.«


  Talias Wut war so stark, dass Roudette sie von hier aus spüren konnte, aber darunter war noch etwas anderes: Verständnis. Roudette hätte keine Vergebung erwartet - noch hätte sie sie angenommen -, aber sie hatte gewusst, dass Talia es verstehen würde. Angesichts ihres Versagens war sie überrascht, welchen Trost ihr das spendete.


  »Es ist noch nicht zu spät!«, sagte Roudette und hoffte, dass Talia sie verstehen würde. Talia konnte sich das Gewicht schnappen, die Faust um die Widerhaken schließen und den Fluch auslösen.


  »Ich fürchte, das ist es doch«, sagte Nagesh. »Meine liebe Talia! Schon als du noch ein Säugling warst, hatte dein Geist solches Feuer. Fast elfenhaft, so wie es brannte. Das ist einer der Gründe, weshalb unser Fluch so gut funktioniert hat.«


  Talias Augen verengten sich.


  »Roudettes Plan hätte vielleicht geklappt«, fuhr die Trollin fort. »Das Gift haftet dem Metall noch an. Zestan hätte eine hübsche Summe für dieses kleine Spielzeug bezahlt. Stattdessen habe ich mehrere Jahre lang daran gearbeitet, ein Duplikat des Giftes herzustellen.«


  »Es war in Lakhims Palast versteckt«, versuchte Roudette, Nageshs Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Sie versuchten, einen Trank zu entwickeln, der die Wirkung umkehrte, um sich zu schützen.« Lakhim glaubte, dass es die Elfen waren, die in ihren Palast eingebrochen waren und das Gewicht gestohlen hatten.


  »Du hättest dir die Gunst der mächtigsten Elfe in Arathea erwerben können«, sagte Nagesh.


  »Kein Interesse.« Worauf wartete Talia? Ihr Arm war angespannt, ihre Hand zitterte, aber sie rührte sich nicht.


  Nageshs Lächeln wurde breiter und ließ Zähne wie rissige Marmorplatten sehen. »Meine Magie fließt mit jedem Herzschlag durch ihre Glieder. Glieder, die meinem Willen gehorchen, nicht ihrem.«


  Sie trat vor, um das Zaraqgewicht an sich zu nehmen, und sagte zu Talia: »Du gehörst mir, Kind. So wie du es immer getan hast.«


  Talias flehender Blick fand Roudette. Roudette sammelte sich, rief die Stärke des Wolfs an. Sie war zu schwach, um gegen Nagesh zu kämpfen, aber es bräuchte nur einen einzigen gewaltigen Sprung, um Talia zu erreichen und das Messer zu versenken.


  Ein Pfeil schlug in Roudettes Oberschenkel ein und sank bis zur Befiederung darin ein. Ein zweiter traf sie in die Seite. Sie krachte in Talias Beine und schickte sie beide zu Boden.


  »Tötet sie nicht!«, rief Nagesh.


  Das Messer war weggeflogen, außer Reichweite. Roudette versuchte es ein letztes Mal und robbte auf Talias Hals zu.


  Nageshs Stab fuhr krachend auf Roudettes Hinterkopf nieder, und sie brach über Talia zusammen. Die Hände der Wilden Jagd brannten, als sie sie wegzogen.


  »Bringt sie beide hinein! Sobald wir uns über das Ausmaß von Roudettes Verrat im Klaren sind, könnt ihr sie haben.«


  Wäre sie stärker gewesen, hätte Roudette vielleicht Furcht bei diesen Worten verspürt. Besser tausend Tode sterben als zu einer Angehörigen der Wilden Jagd gemacht zu werden. Aber sie hatte nichts mehr zum Fürchten übrig. Sie konnte an nichts anderes als an ihr Versagen denken - und an den Beutel, den sie Talia vom Gürtel gerissen hatte.


  Als die Jäger sie durch die eingefallenen Überreste der Schlossmauer schleppten, ließ sie den Beutel in die Trümmer fallen.


  Ihr letzter Gedanke war, dass sie vielleicht so viel Glück haben würde, zu verbluten, bevor die Jagd sie holte, und dann wurde alles weiß.


  *


  Mit nervös zuckenden Schnurrhaaren schob Schnee die Nase aus dem Beutel.


  Was siehst du?


  Sonderbar, Danielles Stimme in ihrem Verstand zu hören. Das musste es sein, was Tiere hörten, wenn Danielle mit ihnen sprach. Schnee war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte; allerdings verspürte sie eine eigenartige Befriedigung, dass ihr Gestaltwandlungszauber so gut funktionierte, dass sie Danielles Gabe hören konnte. Es wäre jedoch viel praktischer gewesen, wenn Schnee auf gleiche Weise hätte antworten können.


  Zwei Jäger schleppten Roudette ins Schloss. Schnee konnte nicht sagen, ob sie tot oder nur bewusstlos war. Die Geister waren noch da; allerdings waren sie so weit verblasst, dass sie kaum noch mehr als menschenförmiger Nebel waren. Nagesh und Talia kamen auf sie zu.


  Schnee zwängte sich aus dem Beutel und krabbelte in die Finsternis zwischen den herabgefallenen Steinen; einen Augenblick später folgte ihr Danielle. Sie warteten im Dunkel und beobachteten, wie Nagesh das Schloss betrat.


  Nagesh blieb stehen, um den Beutel aufzuheben. Sie stülpte ihn um, runzelte die Stirn und steckte ihn in ihren Gürtel.


  Talia folgte ihr ohne irgendein Zeichen des Widerstands. Schnee hatte Talias Elfenfluch nie wahrnehmen können, doch wusste sie, dass manche Elfen dazu in der Lage waren. Aber jetzt war das Kribbeln von Magie so stark, dass es ihre Haut durchdrang und ihre Knochen jucken ließ. Und wenn das nicht genug gewesen wäre: Als sie Talias Schatten im Mondlicht betrachtete, sah sie die Umrisse von Nageshs Gestalt in der Dunkelheit. Talia war völlig in Nageshs Gewalt.


  Wie lang wird es dauern, bis die Kha’iida uns finden?, fragte Danielle.


  Turz müsste ihren Aufenthaltsort bereits kennen, aber es würde dauern, bis die Kha’iida bei Lakhim waren. Noch länger würde es dauern, bis Lakhim genug Männer für einen Angriff zusammenhatte, egal, wie schnell ihr Zauberpferd war. Sie konnten es sich nicht leisten zu warten. Schnee schüttelte den Kopf, wobei sie die Bewegung übertrieb, so gut sie es als Maus konnte.


  Ich habe Talia versprochen, mich versteckt zu halten und dich notfalls hier rauszuschaffen.


  Schnee setzte sich auf die Hinterbeine. Falls Danielle versuchte, einen Vogel zu rufen, um sie von hier wegzubringen, würde sie ihr in den Schwanz beißen.


  Ich denke, sie hat mir sogar geglaubt. Danielle fing an, sich durch die Mauertrümmer einen Weg ins Schloss zu bahnen. Sie wird allmählich viel zu vertrauensselig.


  Ein langer Marmorfußweg führte ins Schloss, allerdings waren die meisten Steine gesprungen und uneben. Es schien, als habe es sich dabei einst um eine Kolonnade gehandelt, denn eingestürzte oder umgefallene Säulen aus jadegesprenkeltem Stein säumten den Weg wie vermoderte Baumstümpfe und boten Schnee und Danielle Deckung, als sie aufs Schloss zuliefen.


  Die Stufen, die zum Haupteingang führten, waren eingesunken und kaputt. Standbilder alter aratheanischer Könige bewachten das ehemalige Tor. Kletterpflanzen klammerten sich noch im Tod an den Stein und verbargen die Gesichtszüge der Statuen. Hinter dem Eingang lag ein breiter Korridor, der auf beiden Seiten einen Bogen beschrieb. Durch hohe, kreisrunde Fenster fiel ebenso das Mondlicht wie es durch Löcher in der zum Teil eingestürzten Decke hineinschien.


  Schnees Ohren zuckten. Sie hörte sich entfernende Schritte rechts von ihnen: Sie brachten Roudette und Talia in einen der Flügel des Schlosses.


  Sand bedeckte den Fußboden; in der Nähe der Wände lagen zerbrochene Steinplättchen darauf, wo alte Mosaike weggebröckelt waren und nur noch hier und da ein Farbklecks auf sie hinwies. Kühle, beißend riechende Luft wehte über sie hinweg.


  Sie spürte die Geister, bevor sie sie sah: Drei Prinzen bewachten den Eingang weiter vorn. Schnee erstarrte mit weit offenen Augen. Ihr Mäuseherz schlug so schnell, dass es sich anfühlte, als brumme eine Hummel in ihrer Brust.


  Werden ein paar Mäuse sie kümmern?, fragte Danielle.


  Mäuse waren nicht dazu gebaut, mit den Schultern zu zucken. Schnee schlich weiter.


  Sie machte kein Geräusch, aber als sie näher kam, warf einer der Prinzen einen Blick nach unten. Ein kurzer Speer tauchte in seiner Hand auf. Schnee war sich nicht sicher, was die Waffe eines Geistes einem Lebewesen antun konnte, aber Zestan würde sie sie nicht benutzen lassen, wenn sie wirkungslos wären.


  Der Prinz schritt auf sie zu. Schnee wich zurück, aber er kam weiter in ihre Richtung. Die andern beiden sahen zu, verließen ihren Posten am Eingang aber nicht.


  Schnee ergriff die Flucht und wurde nur kurzfristig langsamer, um sich zu vergewissern, dass Danielle bei ihr war.


  In die innere Wand des Korridors war eine imposante Wendeltreppe gebaut, die auf die untere Ebene des Schlosses führte. Schnee sprang durchs Geländer und stürzte mit schrillem Piepsen ein kleines Stück auf die Stufen darunter herab. Ein kleines Stück für einen Menschen, doch für eine Maus war der Aufprall heftig genug, um sie benommen zurückzulassen, auch wenn die Sandschicht den Fall gedämpft hatte.


  Der Anblick des Geistes am Geländer genügte, um sie wieder zu Sinnen kommen zu lassen. Sie und Danielle sprangen die Stufen hinunter und rannten nach unten in die Dunkelheit.


  Die Luft war hier kälter. Dies mussten einst zum größten Teil Vorratsräume und zusätzliche Schlafgemächer für die heißen Sommermonate gewesen sein. Die Wände waren in besserem Zustand, auch wenn Schnee Risse sehen konnte, wo Kletterpflanzen und Wurzeln durchgebrochen waren.


  Schnee führte Danielle den Gang entlang und folgte dabei dem schwachen Geruch von Wasser. Sie überprüfte eine Türöffnung, dann eine andere, bis sie fand, wonach sie suchte: ein schmaler Torbogen, hinter dem eine weitere Treppe nach unten lag.


  Ein schneller Zauberspruch lieferte gerade so viel Licht, dass sie nicht hinunterfielen. Diese Stufen führten wenigstens zwei Stockwerke tiefer, bevor sie unten ankamen. Sobald sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, löschte Schnee ihr Licht und fing damit an, sich und Danielle die ursprüngliche Gestalt wiederzugeben.


  Ihr Körper begann sich zu bewegen: Knochen verschoben sich knarrend, Muskeln dehnten sich und bildeten sich neu. Schnee blieb auf Händen und Knien und spannte den Körper an, bis das Schlimmste vorüber war. Wegen der Verwandlung und der Schmerzen, die ihr das Zaubern bereitete, fühlte sie sich, als ob -


  »O nein!« Sie schaffte zwei Schritte, ehe sie sich übergeben musste. Als sie sich wieder bewegen konnte, richtete sie sich auf und lehnte sich Halt suchend an die Wand. Sie wischte sich den Mund am Ärmel ab.


  »Du wirst immer besser«, flüsterte Danielle. »Das war nicht annähernd so schmerzhaft wie beim letzten Mal, als du diesen Zauber bei mir gewirkt hast.«


  Schnee lächelte und schnallte den kleinen Wasserschlauch ab, den sie mitgebracht hatte. »Und was noch wichtiger ist: Ich habe herausgefunden, wie ich uns verwandeln kann, ohne dass wir unsere Sachen zurücklassen müssen!« Sie spülte und spuckte aus.


  Silbernes Licht erfüllte das obere Ende der Treppe. Der Prinz guckte nach unten und entdeckte sie trotz der Dunkelheit.


  Schnee nahm noch einen Schluck aus dem Schlauch, dann begann sie, ein Netz aus Magie darin zu weben. Ihre Augen tränten, als sie ihren Zauber wirkte. An den Schmerz hatte sie sich gewöhnt, aber das Erbrechen war neu. Wie viel mehr konnte sie sich noch strapazieren, ehe ihr Körper es nicht mehr tolerierte?


  »Was machst du da?«


  Mit einer Handbewegung hieß Schnee sie schweigen. Der Geist war auf halbem Wege die Treppe hinunter. Er trug eine schwere Rüstung, deren Stahlplatten ihn allerdings offensichtlich nicht vor der Hecke geschützt hatten. Schnee fragte sich, wie weit er wohl gekommen war, ehe die Dornen seine Rüstung durchbohrt hatten.


  Er war jetzt so nah, dass sein Licht Schnee und Danielle beleuchtete. Danielle nahm ihr Schwert kampfbereit in die Hand, und der Prinz reagierte mit dem Heben seines Speers darauf.


  »Schnee?«, flüsterte Danielle.


  »Fast fertig!« Schnee zwang ihre Aufmerksamkeit auf den Wasserschlauch zurück. Mit zusammengebissenen Zähnen webte sie die letzten Fäden des Zaubers.


  »Schnee!«


  Schnee warf den Schlauch nach vorn. Der Prinz holte mit dem Speer aus, als wollte er ihn zur Seite schlagen, doch stattdessen verschwand der Speer aus seiner Hand.


  Der Geist versuchte zurückzuweichen, aber eine Ranke aus Licht fesselte ihn ans Mundstück des Wasserschlauchs. Während das Wasser von der Haut des Prinzen tropfte, wurde er unerbittlich zum Schlauch hingezogen. Schnee stieg auf die Treppe, hob den Schlauch auf und füllte ihn mit ihrer eigenen Magie, bis der Geist schließlich hineingezogen wurde. Augenblicke später waren Schnee und Danielle allein in der Dunkelheit.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Danielle.


  »Seelenkrug.« Schnee verschloss das Mundstück und band es zu. »Möchte jemand einen nassen Geist?« Sie legte den Wasserschlauch vorsichtig neben der Treppe auf den Boden. »Es wird nicht lange halten - ein paar Tage, wenn ich Glück habe. Für eine ordentliche Arbeit war keine Zeit.«


  Sie wartete, aber dem ersten folgten keine weiteren Geister. Sie setzte sich auf die Treppe und rief Sonnenlicht aus ihren Spiegeln, welches eine ausgedehnte Kaverne mit gewölbter Decke beschien. Säulen erstreckten sich in endlosen Reihen und verschwanden in der Dunkelheit. Zur Mitte hin veränderte sich der Boden: Aus Erde wurde schwarzes Glas.


  »Ist das Wasser?«, fragte Danielle. »Wo sind wir?«


  Schnee schloss die Augen, dann öffnete sie sie wieder und zwang mit der Kraft ihres Willens die doppelten Bilder, die ihr vor Augen standen, wieder zu verschmelzen. »Dies ist der unterirdische Wasserspeicher. Irgendwo oben müsste es ein Loch geben, durch das sie das Wasser früher heraufgeholt haben.«


  Der Boden fiel schräg ab wie in einer flachen Schale. Als sie am Wasser ankamen, reichte es am tiefsten Punkt nicht höher als bis zu Schnees Fußknöchel. Die Tatsache, dass nach hundert Jahren überhaupt noch Wasser da war, war beeindruckend. Schnee mutmaßte, dass sie magische Schutzmaßnahmen in die Säulen eingearbeitet finden würden, wenn sie danach suchten.


  Stattdessen benutzte sie das Wasser, um sich das Gesicht zu waschen und die Haare zu befeuchten und anzuklatschen. »Es sind zu viele Geister.« Sie sah Danielle nicht an. »Ich bin nicht stark genug, um uns an allen vorbeizubringen, ganz zu schweigen von der Wilden Jagd.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Danielle. »Talia würde nicht wollen, dass du dich bei dem Versuch, sie zu retten, selbst umbringst.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass wir sie nicht retten werden!« Schnee setzte sich hin und stellte die Füße ins Wasser. »Wir müssen es eben nur geschickt anstellen.«


  Kapitel 21


  Schnee fuhr mit den Fingern über den Spiegel und wartete, bis Botschafter Trittibar darin auftauchte. Er schien auf der Nordmauer zu stehen und auf den Ozean hinauszublicken. »Wieso setzt du so eine Leichenbittermiene auf?«


  Trittibar fuhr zusammen. Er wirbelte herum und suchte, bis er den kleinen Spiegel entdeckte, der in den Zinnen der Mauer versteckt war. »Schnee?«


  Schnee strahlte. »Hast du uns vermisst?«


  Er kam näher und verschränkte die Arme. »Wissen Theodore und Beatrice von all deinen Spiegeln?«


  »Du siehst besser aus.« Sein Arm war bandagiert und seine Haut blass. Heute Abend war er noch schriller gewandet als sonst, ein untrügliches Zeichen seines sich verbessernden Gesundheitszustands. Dieses gelbgrüne Hemd hätte besser zu einem Hofnarren als zu einem Botschafter gepasst - einem ehemaligen Botschafter vielmehr. »Falls du irgendwelche Ideen hast, wie man die Wilde Jagd vertreiben oder eine Armee von Geistern in Schranken halten kann, dann würde ich sie wirklich gern hören!«


  »Geister auch noch?« Trittibar machte große Augen. »Ihr wart doch nicht mal eine Woche fort! Was die Wilde Jagd betrifft, so habe ich keine Antworten für dich gefunden, und jetzt -«


  »Es ist nicht meine Schuld!«


  »Ist es nie.«


  »Trittibar, sie haben Talia.« So schnell sie konnte, erzählte sie ihm, was sich ereignet hatte, seit sie am Schloss angekommen waren.


  »Die Hecke wurde konzipiert, um ihre Opfer festzuhalten«, sagte Trittibar und spielte mit seinem Bart, während er nachdachte. »Wenn ihre Magie stark genug war, könnte sie diese Männer sogar über den Tod hinaus gefangen gehalten haben. Die Hecke zu vernichten, könnte ihre Herrschaft über die Opfer schwächen.«


  »Die Hecke ist praktisch tot«, sagte Schnee. »Es ist nichts mehr von ihr übrig außer trockenen, eingegangenen Ranken. Die Hecke mag sie einmal festgehalten haben, aber jetzt kontrolliert Zestan sie.« Sie hielt inne. »Geister sind … schlicht. Sie sind Karikaturen derer, die sie im Leben waren.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Danielle.


  Schnee küsste den Spiegel. »Danke, Trittibar! Geh und erzähl Beatrice, was geschieht!« Sie knallte den Spiegel wieder an ihr Armband und ging zur Wand zurück; dort angekommen, ließ sie ihr Licht heller strahlen und suchte, bis sie ein Rohr fand, das in den Fuß der Wand eingelassen war. »Die Geister sind Prinzen von Arathea. Sie haben bei dem Versuch, Dornröschen zu erreichen, ihr Leben gelassen. Was, meinst du, wird passieren, wenn ihnen klar wird, dass sie zurückgekehrt ist?«


  Danielle blickte sie verständnislos an. »Ich bin nicht sicher.«


  »Ich auch nicht.« Schnee legte sich auf den Boden und spähte in das Rohr. Es sah breit genug aus, obwohl sie sehen konnte, dass Wurzeln sich von außen den Weg durch den Ton gebahnt hatten und es sie auch nicht überrascht hätte, Spinnen und andere gruselige Geschöpfe darin zu finden. Vielleicht sollte Danielle besser vorgehen. »Aber welche Macht Zestan auch über sie hat, für Talia sind sie gestorben. Ich sage, lass uns herausfinden, ob das reicht, um sogar Deev-Magie zu schlagen!«


  Danielle ließ sich ebenfalls auf den Boden nieder und kroch in das Rohr. »Wohin gehen wir?«


  »Dieser Ort ist im altaratheanischen Stil gebaut«, sagte Schnee, während sie ihr folgte. »Die öffentlichen Gärten dürften sich hinter dem Schloss befunden haben, aber die königliche Familie hat vermutlich auch einen privaten Garten im Schlosszentrum für sich gehabt, komplett mit Schwimmbecken. Wenn ich recht habe, dann hat dieses Rohr jenes Becken gespeist.«


  Schnee ließ Danielle weiterkriechen und machte selbst halt, um sich den Schädel zu massieren. Der stechende Schmerz hatte sich auf die Vorderseite ihres Kopfes vorgearbeitet, hinter die Augen, und von hier an würde es nur noch schlimmer werden. Sie beneidete Trittibar um seine Fähigkeit, die Macht des Elfenhügels in Elfstadt anzuzapfen - beziehungsweise sie hatte ihn beneidet, bevor diese Verbindung abgebrochen war.


  Menschenmagie hatte ihre Wurzel in demjenigen, der sie ausübte, und forderte immer einen Preis. Schnees Mutter hatte, wenn sie einen besonders mächtigen Zauber gewirkt hatte, danach immer tagelang am Stück geschlafen, obwohl sie die Hilfe ihres Spiegels besessen hatte.


  Schnee hatte die Warnzeichen immer ignorieren können - sie wirkte Zauber fast so mühelos wie eine Elfe. Von Zeit zu Zeit gönnte sie sich vielleicht heimlich ein Extranickerchen und oft aß sie auch genug für zwei, um ihre Stärke wiederzugewinnen. Aber das war vor dem Unfall gewesen.


  Das wirkliche Problem waren nicht die Schmerzen: Schmerzen konnten ignoriert werden, wenigstens eine Zeit lang. Die Gefahr war das, was auf die Schmerzen folgen konnte. Früher oder später würde sie den Bogen überspannen; wenn sie Glück hatte, wären die Auswirkungen dann Erschöpfung und Bewusstlosigkeit. Wenn nicht …


  Sie schob solche Gedanken beiseite und kroch weiter. Zauberei war kein Spiel für diejenigen, die sich ein langes, friedvolles Leben erhofften.


  Schnee schnupperte. Sie konnte das Ende des Rohrs nicht sehen, aber sie konnte Blumen auf der anderen Seite riechen. Sie bewegte sich langsamer. »Deev halten sich bevorzugt unter der Erde auf.«


  »Was?«


  Nichts konnte hier ohne Magie überleben; die Hecke hatte das Leben aus dem Land gesogen. Wieso sollte eine Deev magische Energie für Blumen verschwenden? Sie drehte den Kopf und blickte zurück zur Zisterne. Das ganze Ding war eine einzige große Höhle, und doch hatte sie keine Anzeichen für Bewohner gesehen. Der Sand auf den Stufen war unberührt gewesen. »Ich weiß nicht genau. Es fühlt sich nicht richtig an.«


  Sie kroch weiter und löschte das Licht aus ihren Spiegeln, als sie sich dem Ende des Rohrs näherten. Es wurde von Metallstäben versperrt, aber das Rohr war so alt und brüchig, dass Danielle sie herausziehen konnte.


  »Noch ein Geist.« Danielle reichte Schnee ihren eigenen Wasserschlauch.


  Schnee tat ihr Bestes, um den Zauber zu wiederholen, den sie zuvor angewandt hatte. Es dauerte diesmal länger und sie drehte sich weg, damit Danielle ihre Schmerzen nicht registrierte. Nicht dass es geholfen hätte.


  »Du musst dich ausruhen.«


  »Klar«, Schnee wischte sich das Gesicht ab, »du meinst, Zestan ist damit einverstanden zu warten, bis wir ein Nickerchen gemacht haben, ehe sie Talia gegen Lakhim benutzt?« Sie stellte den Seelenkrug fertig und schob ihn Danielle wieder hin. »Wirf das nach dem Geist!«


  Danielle tat wie geheißen und kroch dann ins Mondlicht hinaus. »Ich glaube, es hat funktioniert.«


  Schnee folgte ihr und fand sich in einem weiten, kreisrunden Schwimmbecken wieder, das schon seit Langem ausgetrocknet war. Alte Fliesen hingen an den Seiten. Die Ränder des Beckens waren flach und breit, dazu gedacht, als Bänke benutzt zu werden. Schnee hob den tropfenden Wasserschlauch auf und band ihn zu.


  »Es ist wunderschön hier!«, staunte Danielle.


  »Ja.« Schnee runzelte die Stirn, als sie sich umblickte. »Und das ist schlecht.«


  Kein Sterblicher hatte jemals einen Garten wie diesen sein Eigen genannt. Rosa belaubte Bäume säumten mäandernde Pfade aus grünem Moos. Lavendelfarbene Knospen hingen in Schnüre mit kleinen Glocken von den Zweigen. Tiefblaue Blumen wuchsen ihnen in Form lieblich duftender Stalagmiten entgegen. Dieser Ort ließ Rajils Garten wie einen Unkrautfleck neben der Straße aussehen.


  Rings um sie erhoben sich, mehrere Stockwerke hoch, die Mauern des Gartens, deren Balkone von Blumen verhüllt wurden, die sie an Rosen mit Blüten von der Größe eines Männerkopfs erinnerten. Überwölbte Laufgänge, zwischen denen Kletterpflanzen ihre Netze gesponnen hatten, verbanden die Balkone miteinander.


  Der Boden lag unter einer Decke aus Blütenblättern und herabgefallenem Laub. Blaugrünes Moos gab unter Schnees Füßen nach, als sie zwei Schritte ging, um ein Blatt aufzuheben. Sie rieb es zwischen den Fingern: Es hinterließ einen goldenen Rückstand auf ihrer Haut. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Sie wischte sich die Hand am Gewand ab, dann setzte sie sich an den Beckenrand und ergriff einen Spiegel. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Trittibar antwortete.


  Seine Stimme hörte sich dieses Mal an, als käme sie von so weit weg, wie es auch der Fall war. Er hielt sich in der königlichen Bibliothek auf; vor ihm auf dem Tisch waren mehrere Bücher ausgebreitet. »Theodore spricht gerade mit Lakhim. Ich weiß, dass du es eilig hast, aber du musst mir Zeit geben, damit -«


  »Ich glaube, Zestan-e-Jheg ist eine Peri.«


  Stille. Schnee beobachtete, wie Trittibar das Buch, in dem er gelesen hatte, zur Seite legte. Er näherte sich dem Spiegel, der hinter einem Wandleuchter in der Nähe der Tür versteckt war. »Ich verstehe nicht?«


  »Sieh durch den Spiegel!« Langsam drehte Schnee sich um die eigene Achse, um ihm einen guten Blick auf den Garten zu gewähren. »Erinnerst du dich an den dritten Band von ›Penkleflops Geschichten‹? ›Rings um ihn blühten Blumen in allen Formen und Farben. Angenehme Düfte linderten seine Beschwerden. Hier fanden sich die Peri zusammen, um ihren Kämpen zu salben.‹«


  »Viele Elfen haben Gärten«, wandte Trittibar ein. »Die Elfenkönigin -«


  »Die Elfenkönigin ist keine Deev. Die Deev zogen die Dunkelheit ihrer Höhlen vor, aber die Peri brauchten ihre Gärten. ›Sie nahmen weder Essen noch Trinken zu sich, sondern ernährten sich nur von den Wohlgerüchen der Welt.‹ Wir wissen, dass Zestan mächtig genug ist, um der Wilden Jagd zu gebieten. Als die Kha’iida den Fluch untersuchten, den Zestan über Faziya verhängt hat, konnten sie ihn nicht identifizieren. Es war keine Deev-Magie, aber etwas Ähnliches. Es war peri, nicht deev.«


  »Warum sollte eine Peri Talia entführen?«, wunderte sich Danielle. »Ich dachte, sie seien diejenigen, die Arathea beschützen.«


  Das Heulen schien aus dem Nichts zu kommen und ließ Schnee erschrocken zusammenfahren. Sie schaute angestrengt in den Spiegel und versuchte, die Fenster hinter Trittibar zu erkennen. Hatte das Glas nicht einen leichten Orangeton angenommen?


  »Was ist los?«, fragte Trittibar.


  »Es ist Morgendämmerung bei euch, stimmt’s?« Die Morgendämmerung in Arathea kam später als in Lorindar. Ungefähr eine Stunde später. Die Wilde Jagd beendete ihren Ritt jede Nacht eine Stunde vor Morgengrauen, und es klang, als käme der Rest von ihnen jetzt nach Hause.


  *


  Zwei Jäger brachten Roudette in die ehemalige Schlossbibliothek. Dem Sand und Staub nach zu urteilen, der die leeren Steinregale bedeckte, war der größte Teil der Werke, die sich einmal darin befunden hatten, vor langer Zeit gestohlen oder zerstört worden. Was an Büchern noch übrig war, war zerfleddert und beschädigt, auch wenn die Wüstenluft sie besser konserviert hatte, als Roudette gedacht hatte. Zerbrochene Statuen lagen auf dem Boden, als wären auch sie in Schlaf gefallen, als Talias Fluch zuschlug.


  Roudette wurde an der Wand grob fallen gelassen. Der Aufprall rüttelte die Pfeile in ihrem Körper durch und ließ sie aufschreien. Sie versuchte aufzustehen, um gegen sie zu kämpfen und sie zu zwingen, sie zu töten, aber die Jäger waren bereits verschwunden, und das Bein wollte ihr Gewicht ohnehin nicht tragen.


  Auf eine Geste Nageshs hin folgte Talia ihr in die Bibliothek. »Nimm ihr die Waffen ab!«


  Ohne einen Laut beugte sich Talia über Roudette und begann, ihr den Hammer und die Messer wegzunehmen. Roudette hielt den Atem an und wartete darauf, dass Talia nach dem Dolch an ihrer linken Hüfte griff. Als Talias Finger sich um das Heft schlossen, packte Roudette ihre Hand und bog das Messer zu Talias Brust hin.


  Talia verpasste dem Pfeil in Roudettes Rippen einen leichten Tritt; Roudette heulte auf und fiel wieder hin, die Hand auf ihre Seite gepresst.


  »Die Reflexe, die ich ihr gegeben habe, behält sie«, sagte Nagesh, während Talia Roudette fertig entwaffnete. »Der einzige Unterschied ist, dass diese Reflexe jetzt mir dienen.«


  »Dir?« Die Stimme kam von der Tür.


  »Uns«, verbesserte sich Nagesh schnell. »Sie dienen uns. Dienen dir, meine ich.«


  »Zestan-e-Jheg?«, vermutete Roudette.


  »Willkommen, Roudette.« Schatten hingen an Zestans Körper und verbargen alle Einzelheiten.


  Roudette hatte ihr Leben damit zugebracht, Elfen zu jagen und ihre Gewohnheiten zu studieren. Sie mochte sich vielleicht nicht - so wie Schneewittchen - jedes Detail eingeprägt haben, aber sie kannte die Elfenrasse besser als die meisten. Die Deev sollten eigentlich gehörnte Monster sein, entstellte Kreaturen von solcher Hässlichkeit und Bosheit, dass Sterbliche bei ihrem Anblick verzweifelt die Flucht ergriffen. Kreaturen, die ihre Opfer folterten oder sie mit bloßen Händen zerquetschten.


  Zestan hingegen bewegte sich mit einer Eleganz, dass Talia daneben tolpatschig wirkte, und ihre Stimme war wie Gesang. »Was bist du?«, wollte Roudette wissen.


  Die Schatten sprangen nach außen und fielen ab.


  Zestan war größer als jeder Mensch und hatte eine perlweiße Haut. Lange, dünne Ohren bohrten sich durch nachtschwarzes Haar. Um ihren Hals hing an einer Silberkette ein grüner Edelstein, ähnlich dem, den Nagesh trug. Sie war in einen violetten Kasack gekleidet, der ihre Gestalt umschmiegte, einen Körper, der weder männlich noch weiblich zu sein schien. An Zestans Rücken prangten braun befiederte Flügel, die so breit waren, dass sie damit an die Wände gestoßen wäre, wenn sie sie voll ausgebreitet hätte.


  Sie - er - war wunderschön. Zu schön. Ihr Gesicht war zu perfekt, ihr Körper ohne einen einzigen Makel. Sie wirkte weniger wie ein atmendes Wesen aus Fleisch und Blut als wie das Meisterwerk eines Künstlers, das zum Leben erwacht war.


  In Zestans Lächeln lag echte Wärme. »Ich habe auch für dich Pläne, Roudette. Die Wilde Jagd -«


  Roudette packte den Pfeil in ihrer Seite. »Ehe ich mich von dir in eine von ihnen verwandeln lasse, bringe ich mich um!«


  »Nur zu!« Zestans Lächeln blieb unverändert. »Tot oder lebendig macht keinen Unterschied für die Jagd, aber das habe ich nicht gemeint. Die Wilde Jagd wurde von geringeren Elfen erschaffen und hat deshalb ihre Mängel. Beschränkt auf die Dunkelheit, belastet durch die letzten Reste ihrer Menschlichkeit. Schon bald werden sie mir nicht mehr von Nutzen sein. Ich würde dich zur Ersten einer neuen Jagd machen: eine Schar, gebildet durch Peri-Magie. Engel, vollkommen und ohne Beschränkungen.«


  »Dann waren die Geschichten also falsch«, sagte Roudette. »Es sind gar nicht die Deev, die diese Welt erobern und zerstören wollen: Du warst es!«


  »Oh, nein! Die Deev sind böse, brutale Geschöpfe. Stark und grausam. In vielerlei Hinsicht wie du selbst.«


  Roudette ertappte sich dabei, sich zu entspannen, eingelullt von der Sanftheit in Zestans Stimme. Sie drehte den Pfeil herum und machte sich die Schmerzen zunutze, um sich zu konzentrieren.


  »Wir beschützten dieses Land«, sagte Zestan. »Wir retteten die Menschen vor den Deev. Wir kämpften und wir starben, alles in der Hoffnung, dass die Menschen wachsen und sich erlösen und dadurch auch Erlösung für uns erlangen würden.«


  »Du klingst wie ein Prediger!« Die Worte waren dieselben, die ihr Vater gesagt hatte, aber nie hatten derartiger Kummer und Schmerz in seiner Stimme gelegen.


  »Wir wurden für unsere Feigheit aus dem Himmel verstoßen.« Zestans Flügel zitterten. »Verbannt auf diese Welt wegen unseres Versagens, im Aufstand zu kämpfen, und dazu verurteilt, über eure Rasse zu wachen und sie zu beschützen, bis wir Vergebung erhalten. Erst dann werden wir zu Hause wieder willkommen sein.«


  Roudette hatte Varianten dieser Lüge von der Elfenkirche gehört, seit sie ein Kind gewesen war. »Das glaubst du wirklich?«


  »Nicht mehr.« Zestan lächelte nicht länger, und ihre Worte ließen Roudette frösteln. »Wir haben diese Welt gerettet. Weiß du, wie viele unserer Art im Kampf gegen die Deev gestorben sind? Wie viele von uns gefoltert und verstümmelt wurden, eingesperrt in Käfigen und dem Dahindämmern ins Nichts überlassen? Wir gaben euch Freiheit!«


  »Ich dachte, es seien Menschen gewesen, die gegen die Deev gekämpft haben«, sagte Roudette.


  »Ausgestattet mit unserer Macht!« Zestans Flügel klappten plötzlich auf und falteten sich dann wie ein gefiederter Umhang langsam wieder hinter ihr zusammen. »All diese Jahre haben wir versucht, euch zu leiten, bis uns, einen nach dem andern, die Verzweiflung übermannte und wir uns in unsere Berge zurückzogen, um zu schlafen. Ich habe versucht, sie wachzurütteln, aber der Verlust der Hoffnung ist ein Fluch, der genauso mächtig ist wie jener, der Dornröschen getroffen hat. Sie ziehen es vor, zu schlafen, bis die Menschheit Frieden findet oder diese Welt ihr Ende. Möchtest du wetten, was zuerst passiert?«


  »Du bist allein?« Roudette versuchte, sich die Hoffnung nicht anhören zu lassen. Eine einzige Peri konnte nicht gegen ganz Arathea kämpfen! Sobald das Volk die Wahrheit erführe, konnte es sie vielleicht immer noch vernichten.


  »Ich bin müde.« Zestans Worte waren schlicht, aber die Verzweiflung, die darin lag, traf Roudette wie ein Schlag. »Wir werden niemals nach Hause zurückkehren. Wenn uns das Paradies versagt ist, dann werde ich dieses Land zum Paradies machen.«


  Sie nahm das Zaraqgewicht von Nagesh und untersuchte es. »Ein Jahr lang haben Nagesh und ich daran gearbeitet, dieses Gift zu duplizieren.«


  »Wieso?«, fragte Roudette mit echter Neugierde. »Du bist eine Peri. Ich glaubte immer, ihr bräuchtet nur mit der Hand zu winken, und dieses ganze Schloss zerfiele zu Staub. Warum macht ihr euch derartige Mühe?«


  »Ich könnte Lakhim und alle, die ihr dienen, vernichten«, sagte Zestan, »aber das würde diese Nation gegen mich aufbringen. Besser ist es, sie glauben zu lassen, eine Deev sei entkommen und hätte dieses Chaos auf die Welt losgelassen. Wenn die Zeit reif ist, werde ich Talias Fluch persönlich brechen. Ihre Geschichte wird enden, wie sie immer enden sollte: Talia wird zurückkommen, um Arathea zu führen.«


  »Unter eurer Kontrolle«, ergänzte Roudette mit einem Blick auf Nagesh.


  »Ein eleganter Plan, findest du nicht?«, sagte die Trollin. »Diesmal brauchen wir nicht einmal einen Attentäter zu vergeuden. Sobald wir Talia in ihr Gemach geschickt haben, werde ich sie zwingen, sich selbst zu vergiften und damit den Fluch auszulösen.«


  »Irgendwann wäre der Krieg ausgebrochen«, sagte Zestan. »Menschen gegen Elfen. Wie viele hätten auf beiden Seiten den Tod gefunden? Das ganze Elfengeschlecht hat die Ereignisse in Lorindar verfolgt: Wie die Menschen meine Abkömmlinge in ihren Vertrag gezwungen haben, sie mitten auf ihrer Insel eingesperrt haben. Die Ausbreitung der Elfenkirche, der ursprüngliche Fluch gegen Talia und ihre Familie, das sind nur ein paar der Schritte, die wir unternommen haben, um zu verhindern, dass so etwas je wieder geschieht, aber es reicht noch nicht.«


  Ihre Augen waren so groß, strahlten wie schwarze Perlen. »Mein Geschlecht mag sich von dieser Welt abgewandt haben, aber ich werde es nicht. Es wird keinen Krieg geben. Es wird nur das Paradies geben, und du wirst ein Teil davon sein.«


  Zestan glaubte tatsächlich, was sie sagte - glaubte es und wollte, dass Roudette es ebenfalls glaubte. Als Heranwachsende hatte Roudette das häufig gesehen. Ihr Vater war genauso gewesen: sich seiner eigenen Rechtschaffenheit so sicher, dass er dachte, der Welt diesen Glauben nur zu verkünden, würde genügen, um alle zu überzeugen, die zuhörten.


  »Das Volk wird gegen dich kämpfen«, sagte Roudette. »Es wird immer Wölfe geben.«


  »Die Wölfe werden vor den Engeln den Nacken beugen«, erwiderte Zestan. »Wenn sie sich weigern, werden die Engel sie vernichten.«


  Roudette schloss die Augen. Gegen ihren Vater hatte sie auch nie eine Diskussion gewonnen.


  Kapitel 22


  Die Wilde Jagd rückte von allen Seiten des Gartens vor. Danielle dachte daran, wieder durch das Rohr zurückzufliehen, aber die Jäger würden sie doch erwischen. Es waren so viele; ihre Körper drängten sich zusammen, bis sie die Mauern dahinter nicht mehr sehen konnte. Also wartete Danielle, das Schwert in der Hand.


  »Ich könnte die Zwerge herbeirufen«, bot Schnee an.


  »Noch nicht.« Danielle bezweifelte, dass Schnee die Kraft hatte, ihre dämonischen Helfer zu beschwören. Und selbst wenn sie es gekonnt hätte, war Danielle sich nicht sicher, ob sie stark genug wären, um gegen die Wilde Jagd zu bestehen.


  Zu ihrer Überraschung entdeckte sie auch Frauen unter den Jägern. Wenngleich in der Unterzahl, waren ihre Erscheinungen so unterschiedlich wie die der Männer. Eine trug eine Rüstung aus Tierhaut mit braunem Fellbesatz, während eine andere barbusig ritt und nur einen enormen Holzspeer trug. Eine Dritte hatte eine lange Hiladi-Jagdweste mit breiten Schultern und Kupferverbrämung an.


  Danielle senkte die Waffe. »Ich möchte mit euch sprechen.« Sie ließ den Blick über die Menge schweifen auf der Suche nach etwas, woran sie einen Anführer hätte erkennen können. Ob jemand von der ursprünglichen Jagd noch am Leben war?


  »Was hast du vor?«, flüsterte Schnee.


  »Weißt du noch, was Mutter Khardija im Tempel gesagt hat?«, fragte sie. »Dass die Jagd manchmal die verschont, die den Mut haben, ihr die Stirn zu bieten?«


  »Ich weiß, dass es eine blöde Idee ist, aufgrund solcher Geschichten sein Leben zu riskieren«, antwortete Schnee. »Ich hätte das nie für dich übersetzen sollen!«


  Danielle rang sich ein Lächeln ab.


  Ein grün gewandeter Mann kam nach vorn geritten. An seiner Seite hing ein goldenes Horn und seine Bewaffnung bestand aus einem einfachen hölzernen Langbogen. Sein Pferd war ein schwarzbrauner Fuchs, der aussah, als ob man ihm Asche über Rücken und Seiten gestreut hätte. Sowohl Pferd als auch Reiter musterten Danielle, ohne dabei auch nur einen Atemzug zu tun.


  Sie steckte das Schwert in die Scheide und trat vor, wobei sie auf ihre ganze höfische Ausbildung zurückgriff, um sich ruhig und furchtlos zu geben. »Wie lange seid ihr schon so?«


  Sie starrten sie an. Einen Moment lang befürchtete Danielle, dass die Wilde Jagd, wie alle andern in diesem Land auch, ganz einfach ihre Sprache nicht verstand.


  »Wie lange ist es her, dass ihr wirklich lebendig und frei wart?«, fragte sie. Sie konnte Ratten dazu bringen, sie zu verstehen, da schaffte sie doch bestimmt dasselbe bei der Wilden Jagd! »Wie lange?«


  Die kahle Kopfhaut des Jägers runzelte sich fast unmerklich. »Wir haben keine Erinnerungen an unser früheres Leben.«


  Danielle lächelte. Sie ertappte sich dabei, ungeachtet der widrigen Umstände lächerlich froh zu sein, ihre eigene Sprache zu hören. Die Wilde Jagd kannte keine Grenzen, und nach dem, was Schnee gesagt hatte, waren die Jäger in vielerlei Hinsicht wie ein einziges Wesen. Wenn einer aus ihren Reihen eine Sprache beherrschte, dann würden alle sie kennen.


  Sie merkte, wie Schnee sich mit dem Rücken dichter an sie drückte, als der Rest der Jagd den Kreis um sie herum enger zog. Ihr Leuchten hatte mit der aufgehenden Sonne nachgelassen, aber noch konnte Danielle das Mondlicht von ihrer Haut scheinen sehen.


  »Zestan hat euch die Freiheit versprochen«, riskierte sie einen Schuss ins Blaue. »Auf diese Weise kontrolliert sie euch. Die Nacht ist vorüber, aber ihr seid noch da.«


  »Sie hat uns die Freiheit des Mondes gegeben«, sagte der Jäger. »Sein Licht zu tragen. Bald werden wir wieder reiten, wann und wohin wir wollen.«


  »Wohin ihr wollt?«, wiederholte Danielle. »Ihr werdet dorthin reiten, wo Zestan euch hinschickt, und tun, was sie von euch verlangt. Statt an die Dunkelheit gebunden zu sein, werdet ihr die Sklaven einer Elfenherrin sein und ihre Beute jagen!«


  Er ließ den Bogen sinken. »Du bietest uns einen besseren Handel? Ihr wärt nicht die Ersten, die um ihr Leben betteln.«


  »Wir betteln nicht: Wir bieten euch eine Wahl.« Danielle trat näher an ihn heran - ein Versuch, an dem Elfenfluch vorbeizukommen und mit den letzten Überresten Sterblichkeit zu sprechen, die noch vorhanden sein mochten. »Ihr wart nicht immer so wie jetzt. Einst wart ihr frei, die Welt zu durchstreifen. Wild und ungebunden und niemandes Diener. Jetzt rennt und kämpft und sterbt ihr nach Zestans Laune.«


  »Wenn sich die Möglichkeit bietet, frag sie, wo sie hergekommen sind!«, sagte Schnee begierig. »Gelehrte haben Jahrhunderte mit dem Versuch zugebracht, den Ursprung der Wilden Jagd zurückzuverfolgen, aber niemand kennt ihn mit Sicherheit. Wenn du erfahren könntest, aus welchem Land -«


  Ein wütender Blick Danielles brachte sie zum Schweigen. »Ihr tragt die Gestalten zur Schau, die ihr zu Lebzeiten hattet. Ein Teil von euch erinnert sich an dieses Leben.«


  »Diese Tage sind vergangen.« Mit langsamen und besonnenen Bewegungen legte der Jäger einen Pfeil auf die Kerbe. »Der Mann, der ich früher einmal war, ist längst von dieser Welt vergessen. Alles, was bleibt, sind die Folgen seines törichten Stolzes.«


  »Das ist nicht wahr!«, sagte Danielle. »Auch der Stolz ist noch da. Ich sehe ihn, wenn ich in deine Augen blicke. Du könntest diesen Stolz wiedergewinnen, frei laufen und weder Mensch noch Elf Rechenschaft schuldig sein. Groß und frei und stolz.«


  »Du hast Mut, auch wenn deine Worte nicht ändern können, was wir sind«, sagte der Jäger. »Vielleicht wird Zestan dir erlauben, dich uns anzuschließen.«


  Danielle blickte ihn erstaunt an. »Entschuldige, aber was bringt dich auf den Gedanken, dass ich mit dir gesprochen habe?«


  Der Jäger zögerte und runzelte verwirrt die Stirn.


  Erinnere dich und sei frei! Danielle machte noch einen Schritt nach vorn, streckte die Hand nach dem Pferd aus und drängte es stumm mit all ihrer Kraft. Lauf!


  Das Pferd drehte sich um und sprang fort und warf seinen Reiter dabei beinah ab. Pferd wie Jäger verschwanden in flammendem Schatten. Der Rest der Jagd folgte ihnen und ritt ins Mondlicht davon.


  Schnee stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Zestan wird ganz schön sauer auf dich sein!«


  Danielle wischte sich die Handflächen an den Kleidern ab. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. »Ist die Wilde Jagd dafür bekannt, nachtragend zu sein?«


  »Ich werde die Schutzzauber verstärken, wenn wir wieder zu Hause sind«, versprach Schnee.


  »Wir müssen immer noch an den Geistern vorbei.«


  Schnee schüttelte den Kopf. »Die sind auch weg.«


  »Wie das?« Danielle wirbelte herum.


  Schnee zeigte auf die Mauern. »Ich bin mir nicht sicher. Ich kann noch eine Hand voll wahrnehmen, die übers ganze Schloss verstreut sind, aber ich glaube, Zestan hat die übrigen in die Wüste geschickt. Möglicherweise hat sie gemerkt, dass sich unsere Verstärkung sammelt.«


  In welchem Fall jeder, den Muhazil und Lakhim zur Hilfe schickten, in einen Hinterhalt laufen würde. Danielle ergriff Schnees Hand und zog sie durch den Garten.


  *


  Roudette lag im Sterben.


  Ohne die Magie ihres Umhangs wäre sie ihren Verletzungen vielleicht bereits erlegen, doch selbst der Kraft des Umhangs waren Grenzen gesetzt. Blut klebte ihr das Hemd auf die Haut. Mit jedem Atemzug kratzte der Pfeil in ihrer Seite an ihren Rippen. Die Geräusche ihres Körpers erfüllten ihre Ohren: Das Dröhnen des Bluts, das Keuchen durch zusammengebissene Zähne, die gedämpften Schmerzensschreie. Zestan und Nagesh waren ferne Präsenzen, deren Stimmen sich wie die Wellen des Meeres hoben und senkten.


  Dieser ganze Ort stank nach Tod und Elfen. Roudette konnte sie alle riechen: Zestans Geistersklaven. Die Wilde Jagd, selbst kaum besser als Gespenster. Und Roudette selbst, die ihrer Großmutter bald folgen würde.


  Roudette unterdrückte ein Stöhnen, als Nagesh sie herumrollte. Die dicken Finger der Trollin schoben ihr die Haare aus dem Gesicht und zogen die Linien ihres Gesichts nach. »‘s war ein mächtiger Fluch, der die Wilde Jagd erschuf. Es wird seine Zeit dauern, sie vorzubereiten.«


  »Uns bleibt vielleicht nicht mehr so viel Zeit, wie wir gedacht haben.« Zestans Flügel klappten plötzlich auf, was Roudette so erschreckte, dass sie mit einem Mal wieder einen klaren Kopf hatte. Die Peri umkreiste Talia. »Deine kleine Armee kommt nicht unerwartet. Ich habe meine Geister in dem Moment ausgeschickt, in der Wüste zu patrouillieren, als Nagesh dich gefangen genommen hat. Aber du hast einen Weg gefunden, deine Freundinnen ins Schloss einzuschmuggeln, nicht wahr? Welche von ihnen besitzt die Stärke, meine Jäger zu vertreiben? War es die Hexe? Sie muss wahrlich mächtig sein.«


  »Wie?«, krächzte Roudette. Kein dem Menschen bekannter Zauber konnte die Wilde Jagd wegschicken, und die Jäger fürchteten nichts, nicht einmal den Tod. Roudette hatte ihr Leben damit zugebracht, die Elfen zu bekämpfen, und die Wilde Jagd angegriffen, wann immer sich ihre Wege gekreuzt hatten. Nie hatte sie etwas erreicht, außer ab und zu einen Jäger zu töten. Doch wenn Zestan die Wahrheit sagte, hatten Schnee und Danielle die ganze Jagd weggeschickt! Roudette hatte sie unterschätzt.


  »Bereite einen Hexenring vor!«, befahl Zestan. »Ich weiß nicht, was sie gemacht haben, aber möglicherweise müssen wir Dornröschen schneller einsetzen als geplant.«


  Damit fegte die Peri aus dem Raum, wobei sich Schatten von der Wand schälten und sie in Dunkelheit hüllten. Nagesh schleifte Roudette in die Mitte der Bibliothek. Mit einem Tritt beförderte sie einen alten Tisch auf die Seite und machte Platz für ihren Hexenring, anschließend stellte sie ihren Stab an die Wand und nahm ein Buch in die Hand. Die Hälfte der vergilbten Seiten fiel wie Herbstlaub zu Boden. Mit einer Berührung ihres Fingers steckte sie das Buch in Brand und hielt es hoch, als grüne Flammen die Seiten einhüllten.


  »Das müsste funktionieren.« Sie ließ das Buch fallen und trat das Feuer aus, dann begann sie, weitere Bücher einzusammeln und im Kreis auszulegen. Sie hatte erst die Hälfte des Rings fertig, als sie sich plötzlich aufrichtete und ihr warziges Gesicht sich in finstere Falten legte. »Wer ist da?«


  Roudette entdeckte sie gleichzeitig mit Nagesh: zwei sandfarbene Eidechsen, ungefähr so lang wie ihr Arm, krabbelten an der Wand entlang.


  »Wie nett von Zestan, mir eine Kleinigkeit zu essen zu schicken!« Nagesh griff nach einer, aber ein Funke sprang von der Eidechse auf ihre Fingerspitzen über. Die Trollin sprang zurück und lutschte an ihren Fingern.


  Die Eidechsen ließen sich auf den Boden fallen, wo ihre Körper wuchsen und sich veränderten. »Warum versuchen Trolle immer, uns zu fressen?«, fragte Schnee, während die Schuppen auf ihrem Gesicht sich auflösten. »Sind wir wirklich so schmackhaft?«


  Danielle zog das Schwert und griff mit einer einzigen Bewegung an: ein Aufwärtshieb, der Nagesh fast am Kinn erwischt hätte.


  »Ihr seid also diejenigen, welche, was?« Nagesh machte einen Satz nach ihrem Stab, aber Danielle war schneller und schlug so fest mit dem Schwert dagegen, dass das Holz einen Sprung bekam. Eine stählerne Schneeflocke grub sich in Nageshs Schulter.


  Die Trollin grunzte und zog sie heraus; dunkles Blut tropfte an ihrem Arm herunter. »Na schön!«, murmelte sie.


  Roudette versuchte, sie zu warnen, aber sie konnte die Worte nicht bilden. Talia griff Schnee von hinten an und ließ einen Hagel von Schlägen mit einer solchen Geschwindigkeit auf sie niedergehen, dass Roudette ihnen nicht folgen konnte. Roudette bezweifelte, dass Schnee überhaupt wusste, wie ihr geschah. Talia wich zurück und ließ Schnee zu Boden sacken.


  »Talia, wir sind’s!«, rief Danielle.


  »Ist sie nicht großartig?«, fragte Nagesh und trat zurück, um Talia zu ermöglichen, Danielle zu erreichen. »So nah am Elfsein, wie nur je ein Mensch gewesen ist!«


  Danielle hielt das Schwert auf Talia gerichtet, die sich im Kreis zur Seite bewegte.


  Roudette schloss die Augen. Großmutter, gib mir Kraft! Sie griff um ihr Bein herum. Der Schaft des Pfeils in ihrer Seite war klebrig vor lauter Blut. Sie versuchte, ihn herauszuziehen, aber er weigerte sich, sich zu bewegen. Damit blieb nur noch eine Option.


  Sie öffnete ihren Umhang und zog ihn über den Pfeil in ihrer Seite. Bei jeder Bewegung wurde ihr vor Schmerzen schwindlig, aber es gelang ihr, den Umhang so weit herumzuziehen, dass das Fell außen lag. Sie packte die Seiten, zerrte den Umhang fest und versuchte, die Magie auszulösen.


  Sie langte nach oben, um die Kapuze über ihren Kopf zu ziehen, und ihr Körper veränderte sich. Sie schrie auf, als ihre Knochen knirschend gegen das Holz der Pfeile rieben.


  Nagesh zerrte sie auf die Füße und riss mitten in der Verwandlung den Umhang fort. Roudette verlor vor Schmerzen fast das Bewusstsein, als ihr Körper wieder in seine normale Gestalt zurückrutschte.


  Mit einem Ruck zerrte Nagesh den Umhang endgültig von Roudette herunter und drehte dabei den Pfeil in ihrer Seite herum. »Zestan wollte das hier behalten. Ich persönlich denke, wir wären besser dran, wenn wir es im tiefsten Ozean versenkten.« Sie rollte den Umhang zu einem Ball zusammen und warf ihn zur Seite, außerhalb von Roudettes Reichweite. Danach ließ sie Roudette wieder auf den Boden fallen.


  Hinter ihnen war Talia an Danielles Deckung vorbeigeschlüpft. Danielles Schwert fiel klirrend zu Boden. Sie tat ihr Möglichstes, um Talia auszuweichen, indem sie zurückwich und versuchte, Tische und Regale zwischen sich und ihr zu halten. Ohne ihre Waffe würde sie nicht mehr lange durchhalten.


  Roudette umklammerte den Pfeil in ihrem Bein. Sie hatte die Verwandlung in die Wolfsgestalt nicht vollendet, aber es hatte gereicht. Als ihr Körper schrumpfte und sich verschob, hatte er dabei auch die Pfeile verbogen. Ohne die Kraft des Wolfs hätten sie ihren Körper wahrscheinlich einfach von innen zerrissen; dank des Geschenks ihrer Großmutter hatte sie einen der Pfeile in sich zerbrechen gespürt.


  Es gelang ihr, den Schaft mitsamt der Spitze herauszuziehen. Nagesh hatte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Talia gerichtet - und wieso auch nicht? Roudette war praktisch tot, und ihren Umhang hatte die Trollin ihr weggenommen. Welche Bedrohung sollte sie noch darstellen?


  Mit einem wölfischen Grinsen rammte Roudette Nagesh den abgebrochenen Pfeil in die Kniekehle. Die Trollin schrie gellend auf und schlug mit einer Faust von der Größe eines Baumstumpfs nach ihr, aber Roudette ließ sich wieder hinfallen und den Schlag über ihrem Kopf vorbeigehen.


  »Töte sie!«, schrie Nagesh.


  Talia gehorchte augenblicklich, wandte sich von Danielle ab und ging auf Roudette zu. Sie hatte Danielles Schwert aufgehoben, hielt sich aber nicht damit auf, es zu benutzen. In Roudettes gegenwärtiger Verfassung hätte sogar ein verkrüppeltes Kind sie besiegen können.


  Talia presste Roudette einen Absatz auf die Kehle. Eine gute Wahl. Ein einziger Tritt würde Roudette den Rest geben; sie konnte aber auch einfach nur den Druck erhöhen und Roudettes Luftröhre zerquetschen.


  Roudette sah ein rotes Flimmern: Danielle krachte in Talia und warf beide zu Boden. Sie klammerte sich an ihr fest und wickelte ihr Roudettes Umhang um den Körper.


  Talias Gegenwehr kam zum Erliegen. Langsam stand sie auf, hielt mit einer Hand den Umhang fest und mit der anderen Danielles Schwert.


  Nagesh humpelte einen Schritt zurück. »Töte sie beide!«


  Talia zog den Umhang über die andere Schulter und strich mit der Hand über die Runen am Saum. »Ich habe ihnen zugesehen, wie sie die Leichen meiner Familie auf die Begräbnisbarke trugen«, sagte Talia leise. »Meine Eltern. Meine Brüder und Schwestern. Alle, die ich jemals gekannt hatte. Tot, wegen deines Fluchs.«


  »Wir haben dich zu dem gemacht, was du heute bist!« Nageshs Stab war gesprungen, aber Roudette konnte die Macht riechen, die dem Holz immer noch innewohnte. Es wuchs zu einem Speer mit goldener Spitze, mit dem die Trollin nach Talia stach. »Wir haben dich groß gemacht. Genau wie wir Arathea unter deiner Herrschaft groß machen werden, Prinzessin. So wie es sein sollte.«


  Talia ging auf sie zu. Nageshs Speer schnellte vor. Talia drehte sich zur Seite und packte den Schaft. Ein Hieb mit Danielles Schwert ließ den Speer zersplittern.


  Nagesh riss die Augen auf. Sie versuchte einen Zauber, und die Luft um Talia herum kräuselte sich, aber wieder beschützte Roudettes Umhang sie vor der Magie der Trollin.


  Nagesh griff erneut an und holte mit ihrer keulengroßen Faust aus. Talia fing den Schlag mit dem Unterarm ab und rammte ihr Danielles Schwert in den Leib. Sie schleuderte die Trollin gegen die Wand. Der nächste Hieb trennte Nageshs Kopf vom Rumpf.


  Roudette lächelte. In dem Moment, als Talia den Umhang angelegt hatte, war Nagesh tot gewesen. Nachdem sich die Stärke des Wolfs mit Talias Schnelligkeit und Anmut vereint hatte, gab es nur wenig auf der Welt, was sie aufhalten konnte.


  Sie fragte sich, ob ihre Familie darauf wartete, dass sie sich zu ihnen gesellte. Trotz allem wollte ein Teil von ihr an den Lehren ihrer Kindheit festhalten. Wollte glauben, dass die Seelen ihrer Großmutter, ihrer Eltern und ihres Bruders alle weiterlebten, dass ihre Tode bloß ein weiterer Schritt auf ihrer ewigen Reise gewesen waren. Besonders gut wäre es, Jaun zu treffen und endlich seine Vergebung erbitten zu können, weil es ihr nicht gelungen war, ihn zu retten.


  Eine Lebensspanne war es her, dass Roudettes Großmutter ihr das Wolfsfell gegeben hatte in der Hoffnung, dass ihre Enkelin Erfolg haben würde, wo sie selbst versagt hatte. Roudette legte sich zurück und schloss die Augen. »Gute Jagd, Talia.«


  *


  Der Umhang war schwerer, als Talia gedacht hatte, insbesondere die Kapuze, die mit den abgeflachten Gesichtszügen des Wolfskopfs gefüttert war.


  Sie hatte die Macht des Umhangs im selben Moment gespürt, als Danielle ihn um ihren Körper gewickelt hatte. Nageshs Magie war wie das Lärmen von tausend Stimmen gewesen, die alle schrien und ihren Verstand erfüllten, bis sie sonst nichts mehr hören konnte, bis nur noch diese Stimmen real waren. Der Umhang hatte Stille gebracht, Stille und eine Erleichterung, die so groß war, dass sie hätte weinen können.


  Talia betrachtete den kopflosen Körper der Trollin. Sie hatte Nagesh praktisch ohne nachzudenken getötet. »An diesen Umhang könnte ich mich gewöhnen.«


  Sie wünschte nur, der Kampf wäre nicht so schnell zu Ende gewesen. Nagesh hätte es verdient gehabt zu leiden, für das, was sie getan hatte.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Danielle.


  »Der Umhang hat Nageshs Magie blockiert. Danke.« Talia drehte sich von der Trollin weg. Danielles Gesicht war blutig und ein Auge geschwollen. »Was ist mit dir -« Sie runzelte die Stirn. »Das war ich!«


  »Nagesh war es.« Danielle kauerte sich über Schnee und half ihr, sich aufzusetzen. Schnee wirkte nicht so lädiert, aber ihre Augen waren geschlossen. Sie stöhnte und versuchte, Danielles Hand wegzuschieben.


  »Schnee?« Talia ließ das Schwert fallen und kniete sich neben sie. »Was habe ich ihr angetan?«


  »Nicht du. Schnee hat sich zu viel abverlangt«, sagte Danielle.


  »Dummes Zeug!«, murmelte Schnee. »Ich habe mir genau die richtige Menge abverlangt.«


  »Es tut mir leid!« Talia hob Schnee hoch. Sie schien nichts zu wiegen. »Wo ist Zestan?«


  »Ruft wahrscheinlich die Wilde Jagd wieder ins Schloss zurück.« Danielle nahm ihr Schwert wieder an sich und überprüfte die Tür. Obwohl sie sich ruhig anhörte, konnte Talia ihre Nervosität riechen - zweifellos eine weitere Nebenwirkung des Umhangs. »Ich habe die Jagd fortgeschickt, aber es wird nicht lange anhalten.«


  »Sie weiß über die Kha’iida Bescheid.« Stirnrunzelnd versuchte Talia sich zu erinnern. Alles, was passiert war, nachdem Nagesh ihren Körper unter Kontrolle genommen hatte, war wie ein Traum. Oder jedenfalls so, wie ihrer Erinnerung nach Träume einst gewesen waren. Es war so lang her. »Wir müssen aus diesem Raum raus!«


  »Die Geister.« Schnees Blicke huschten unstet hin und her. »Ihr müsst sie ihr wegnehmen.«


  Talia starrte auf sie hinab. »Ich habe schon jede Menge Sachen gestohlen, aber ein Geist war noch nicht dabei!«


  »Die hier kannst du stehlen.« Schnee lehnte den Kopf an Talias Schulter. »Du musst die Kha’iida erreichen. Lass sie wissen, dass Zestan informiert ist! Warte auf den richtigen Moment, dann bring die Geister gegen die Wilde Jagd auf!«


  »Zuerst schaffe ich dich hier raus«, sagte Talia.


  »Keine Zeit!« Schnee schloss die Augen. »Die Wilde Jagd ist bereits auf dem Weg.«


  Talia fluchte und begab sich zur Tür. »Danielle, bring Schnee irgendwohin, wo sie in Sicherheit ist, und haltet euch versteckt!«


  »In Sicherheit?« Danielle zog eine Braue hoch. »Wo genau -«


  »Zestan interessiert sich nicht für euch. Sie will mich.« Talia setzte Schnee ab und stützte sie, bis sie das Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Sie zog Schnees Messer aus der Scheide. Er war zwar nicht so stark wie Danielles Schwert, dennoch besaß dieser Dolch eigene Macht, und Talia hatte den Verdacht, dass sie alle Hilfe brauchen würde, die sie bekommen konnte. »Darf ich?«


  »Wirst du mich diesen Drachen kaufen lassen?«


  Talia grinste und vertauschte Schnees Messer mit einem ihrer eigenen.


  »Was ist mit Roudette?«, fragte Danielle.


  Talia warf einen Blick über die Schulter. Roudette wirkte kleiner ohne ihren Umhang. Kleiner und älter, gezeichnet von einem lebenslangen Kampf. »Sag den Kha’iida, sie sollen sie in die Wüste bringen. Bahrt sie auf mit ihren Waffen in den Händen, die Augen offen und himmelwärts gerichtet, um ihrem Geist zu helfen, den Weg zu finden.«


  »Sie hat so viele umgebracht!«


  »Das habe ich auch.«


  »Nicht so. Nicht für Geld oder zum Vergnügen.«


  »So hätte es aber leicht kommen können.« Talia zog sich die Kapuze über den Kopf. »Ich weiß, wie es ist, alles zu verlieren. Aber mich nahm der Tempel auf. Faziya lehrte mich, wieder Freude zu empfinden. Und dann fand Königin Bea mich. Roudette … sie hatte niemanden.«


  »Sie sieht fast friedlich aus«, sagte Danielle.


  Talia nahm Danielles Schwert in die eine Hand, Roudettes Hammer in die andere. »Das liegt daran, dass sie wusste, was ich Zestan anzutun beabsichtige.«


  Kapitel 23


  Talia stürmte durchs Schloss. Zestan hatte hier und da einen Geist dagelassen, aber Talia sauste an ihnen vorbei, ehe sie zuschlagen konnten. Dies war nicht wie Schnees Magie, die nur die Gestalt ihres Körpers verwandelte. Roudettes Umhang verband sie mit dem Wolf; er verschmolz zwei Seelen zu einer und kombinierte Talias Verstand mit den Instinkten des Raubtiers.


  Wind brauste ihr durchs Fell. Sie konnte Zestans Beschwörungen der Wilden Jagd hören. Talia konnte die Elfenmagie riechen, die den Ort durchdrang, der einst ihr Zuhause gewesen war. Sie spürte die Geister, bevor sie sie sah, denn deren bloße Anwesenheit brachte ihre Nackenhaare dazu, sich aufzustellen.


  Schneller als jedes Pferd überquerte sie den Schlosshof. Sie sprang durch zerbrochene Tore und sprintete in die Wüste. Die Sonne war aufgegangen und wärmte ihren Körper, als sie das trockene Seebett durchquerte. Tote Kletterpflanzen zerbröckelten unter ihren Pfoten.


  Hinter sich konnte sie jetzt das Heulen hören. Was immer Danielle getan hatte, um die Wilde Jagd fortzuschicken, es reichte nicht aus, sie trotz Zestans Ruf fernzuhalten.


  Ein Teil von ihr wollte kehrtmachen und kämpfen, dem Feind gegenübertreten, für dessen Vernichtung das Wolfsfell erschaffen worden war. Stattdessen rannte sie noch schneller, sodass der Wind in ihren Ohren pfiff. Sie fühlte sich beinah, als ob sie über die Wüste flöge.


  Sie witterte sie in dem Moment, als sie die Kuppe des ersten Hügels erklomm, roch den Geruch nach Schweiß und altem Leder. Lakhims Männer versammelten sich mit den Kha’iida, mehr als hundert an der Zahl. Beim Anblick der weißen und grünen Livree Königin Lahkhims knurrte Talia tief in ihrer Brust.


  Während sie zusah, löste sich ein schwarzer Streifen in einen Hengst auf, der drei weitere Kha’iida-Krieger trug. Die Männer sprangen vom Pferd, um sich zu ihren Gefährten zu gesellen. Talias Knurren wurde lauter. Der Ebenholzhengst gehörte ihrer Familie, nicht der Lakhims.


  Der Hengst verschwand. Die Männer wandten sich dem Schloss zu: Auch sie konnten das Heulen der Jagd hören.


  Talia setzte sich, schlug die Zähne in ihr Fell und zerrte und biss so lang, bis sie die Naht fand, die an ihrer Brust hinunterlief. Ein Krieger der Kha’iida hatte sie entdeckt; bis sie sich des Fells entledigt hatte, war sie umzingelt. Sie legte den Umhang um ihre Schultern und stand auf.


  Einer von Lakhims Leuten griff sie an und stieß mit einem Schwert nach ihrer Brust. Talia klatschte die Waffe mit einem Schlag gegen die flache Klinge zur Seite und streckte den Mann mit dem Handrücken nieder. »Zestan weiß, dass ihr hier seid. Wir greifen jetzt an.«


  »Talia?« Mit zusammengekniffenem Mund betrachtete Muhazil den Umhang. »Was-?«


  »Zestan hat die Jagd herbeigerufen. Ihr könnt hören -« Sie unterbrach sich und witterte. »Faziya?«


  »Sie bestand darauf mitzukommen«, erklärte Muhazil. »Ich habe ihr befohlen, sich dem Kampf fernzuhalten, aber sie sagte, sie könnte helfen, die Verwundeten zu heilen.«


  »Und du hast es erlaubt?« Talia machte einen Schritt auf ihn zu, fing sich aber gerade noch. Am liebsten hätte sie Muhazil gepackt, auf den Borden geworfen und ihm sämtliche Knochen gebrochen. »Sie ist verwundet!«


  »Sie ist eine Kha’iida«, entgegnete er mit einem reumütigen Lächeln im Gesicht.


  Talia zog mit einer Hand Danielles Schwert und mit der anderen Roudettes Hammer und versuchte, nicht darüber nachzudenken. Es blieb keine Zeit mehr, Faziya wegzuschicken. Die einzige andere Möglichkeit, sie jetzt zu beschützen, war, dafür zu sorgen, dass die Wilde Jagd nie bis in diese Hügel kam. »Mach deine Männer fertig!«


  Auf einem Pfad aus Rauch und Mondlicht donnerte die Wilde Jagd durch die Wüste. Staubwolken wirbelten auf, wo sie vorbeibrausten. Talia konnte die Erregung des Wolfs spüren, den Drang, loszulaufen und zu kämpfen.


  Zestan sah mit Sicherheit zu, ebenso wie ihre Geister. Talia leckte sich die Lippen, die trocken und rissig waren von der Wüstenluft. Falls Schnee sich irrte, würde dieser Kampf nicht lange dauern. Während die Krieger sich hinter ihr in Reihen formierten, hob sie das Schwert und rief: »Ich bin Talia Malak-el-Dahshat.« Konnten die Geister sie überhaupt hören? »Ihr seid zu diesem Schloss gekommen, um mich zu retten.«


  Die Worte schmeckten wie verdorbenes Fleisch. Um sie zu retten? Sie waren gekommen, um sie als Trophäe zu beanspruchen, um die Macht ihrer Familie zu rauben. Sie waren kaum besser als Zestan, Diebe, die Arathea seinen rechtmäßigen Herrschern wegnehmen wollten.


  »Beschützt mich jetzt!«, schrie sie. »Vor der Wilden Jagd! Vor Zestan! Beschützt mich und diejenigen, die an meiner Seite kämpfen! Beschützt Arathea!«


  Prinz Amabar war der Erste, der die niedrige Mauer, die das Schloss umgab, überquerte. Seine Bewegungen waren unsicher, als er ins Sonnenlicht hinaustrat. Talia hörte, wie die Krieger untereinander tuschelten, als der Geisterprinz vorwärtsschritt.


  Talia fluchte. Die Wilde Jagd würde jeden Moment über sie herfallen, und sie hatte nur einen einzigen Geist, und der sah zu verloren zum Kämpfen aus! Sie rief noch einmal, mit nicht mehr Erfolg als zuvor. »Schnee, du hast gesagt, die Geister würden mir folgen!«


  »Wenn wir angreifen wollen, dann sollten wir es tun, bevor die Jagd die Hügel erreicht«, sagte Muhazil.


  »Wenn wir jetzt angreifen, werden sie euch alle abschlachten.« Talia betrachtete finster den einsamen Geist unten. »Zestan hat eine Armee von Toten, die hinter dieser Mauer wartet. Wenn sie sich uns anschließt, haben wir vielleicht eine Chance gegen die Wilde Jagd.«


  Ein Mann mittleren Alters, der die grüngoldene Schärpe eines Raqeems - oder Feldmarschalls - trug, näherte sich von der anderen Seite. Das war dann wohl der Anführer von Lakhims Streitkräften. »Jetzt ist der Zeitpunkt zum Zuschlagen, bevor die Wilde Jagd Zeit hat, sich vorzubereiten.«


  »Wir haben es hier nicht mit Strauchdieben und Straßenräubern zu tun!«, brauste Talia auf. »Die Wilde Jagd wird euch alle abschlachten! Jetzt haltet die Klappe und lasst mich das tun!«


  Die Hand des Raqeems fuhr zum Schwert. »Ich nehme keine Befehle von Mörderinnen entgegen! Ihr seid hier keine Prinzessin!«


  »Sie hat ihr Leben riskiert, um Arathea zu beschützen.« Muhazil hob das Schwert. Zu Talia sagte er: »Die Jagd wird nicht warten. Rufe deine Geister herbei, wenn du kannst.« Er ließ die Klinge durch die Luft sausen und rannte los. Die übrigen Kha’iida folgten ihm und stürmten schreiend auf die Wilde Jagd zu.


  Der Raqueem befahl seinen Männern, ihnen zu folgen, doch Talia fiel auf, dass er den Kha’iida die Führung überließ. Die Wilde Jagd prallte ungebremst auf die Kha’iida, trampelte durch ihre Reihen und machte kehrt für eine zweite Attacke. Hunde griffen an, während die Jäger ausschwärmten, um die Gruppe zu umzingeln. Ihre Waffen schnellten vor, und Menschen begannen zu fallen. Selbst die besten sterblichen Kämpfer würden gegen die berittenen Elfenkrieger der Jagd nicht lange bestehen können.


  Talia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Schloss und Prinz Amabar, den Einzigen, der auf ihren Ruf reagiert hatte. Der Einzige, der sich an sie erinnerte.


  Sie senkte den Kopf und dachte an ihre Mutter. Schön und stolz, jede ihrer Bewegungen bedächtig und voll Selbstvertrauen. Ihre Mutter hatte im Schatten ihres Gatten gelebt, aber niemand, der sie ansah, hatte jemals die Stärke und Macht infrage gestellt, die ihrer Person innewohnten, auch wenn sie von dieser Macht nur selten Gebrauch machte.


  Ihre Mutter hätte ihr Schwert nicht wie ein gewöhnlicher Soldat erhoben. Sie war die Königin von Arathea, und wenn sie sprach, war ihr Wort Gesetz.


  Talia ließ die Waffen sinken und ging auf das Schloss zu, wobei sie ihr Möglichstes tat, den Kampf unten zu ignorieren. »Meine Blutlinie reicht zurück bis zur Gründung dieses Landes. Gehorcht mir oder entsagt der Ehre eurer Familiennamen. Die Wilde Jagd bedroht eure Nation. Sie bedroht eure rechtmäßige Prinzessin.« Ein weiterer Geist schloss sich Amabar an, dann noch einer. »Ihr seid Prinzen Aratheas, Kinder der Wüste, und eure Heimat wird angegriffen. Verteidigt sie!«


  Die Toten strömten aus dem Schloss, Amabar an der Spitze. Lakhims Truppen waren der Jagd schon in den Rücken gefallen und hatten sie gezwungen, ihren Ring zu erweitern, und jetzt schlugen die Geister auf der anderen Flanke zu. Hunde und Jäger wandten sich gegen die Geister, die sich in gespenstischer Stille zur Wehr setzten.


  Talia war schon halb den Hügel hinunter, bevor ihr klar wurde, dass sie sich bewegte. Jeder Schritt war länger als der vorausgegangene, bis sie das Gefühl hatte, über die Wüste zu fliegen wie ehedem der Homa-Vogel. Die Begierde des Wolfs ließ keinen Raum für Furcht oder Zaudern. Sie hob ihre Waffen und lachte, als sie die Jagd erreichte. Sie setzte über einen gefallenen Kha’iida hinweg und schlug nach dem nächsten Jäger.


  Er parierte den ersten Schlag. Sein Pferd bäumte sich auf und trat mit den Hufen nach Talias Schädel. Danielles Schwert trennte dem Tier das Vorderbein ab. Es stürzte, und Talia erledigte den Reiter mit Roudettes Hammer. Mit einem gewaltigen Sprung schnitt sie dem nächsten Reiter den Weg ab. Da war kein Überlegen, keine Strategie. Verbündete waren nichts weiter als Hindernisse, die ihr den Weg zum nächsten Feind versperrten. Erst als die Erde selbst bebte, hielt sie in ihrem Wüten inne.


  Verwundete schrien vor Schmerzen. Viele verloren das Gleichgewicht, als das Beben heftiger wurde.


  Talia blickte erstaunt drein und zog sich an den Schlachtfeldrand zurück. Sie wischte sich das Gesicht an der Schulter ab. Der Wilden Jagd war Schaden zugefügt worden, aber für jeden Jäger, der gefallen war, lagen drei Menschen reglos im Sand. Die Geister kämpften weiter, aber auch ihre Zahl hatte abgenommen.


  Die Jäger zogen sich in Richtung des Schlosses zurück. Talia begann, ihnen zu folgen, aber jemand packte sie von hinten am Arm. Talia erkannte Muhazil am Geruch. Er drückte die Hand auf eine Wunde in seiner Seite, stand aber noch. Seine Augen waren weit offen und er starrte sie an, als betrachte er ein Monster. »Du kämpfst wie einst die Deev-Töter!«


  Talia zeigte aufs Schloss, wo Zestan auf der Krone der zentralen Mauer stand, ein Engel, überschattet von Dunkelheit. Die Luft um sie herum kräuselte sich, als würde sie durch ihre bloße Anwesenheit verbrannt.


  »Genug!«


  Die Geister fuhren fort, der Wilden Jagd zuzusetzen, verschwanden jedoch, als sie die Elfenmauer überquerten. Die Menschen standen reglos da, erstarrt durch die Macht der Stimme Zestans.


  Talia schluckte. Mehr als die Hälfte der Männer, die die Jagd angegriffen hatten, lagen tot oder im Sterben da, und es gab nicht einen Krieger, der keine Verletzung davongetragen hatte. Als sie zurückblickte, sah sie auf der Hügelkuppe Bogenschützen in Bereitschaft stehen - Nachzügler vermutlich, herbeigebracht von Lakhims Ebenholzpferd.


  Zestan hob die Hände. »Bringt mir die, die man Dornröschen nennt, und ich werde gnädig sein!«


  Muhazil berührte seine Brust. »Das ist keine Deev!«


  »Nein«, sagte Talia. Schweiß durchtränkte ihre Gewänder und brannte ihr in den Augen. Ihr Atem ging schwer, vor Erregung und Begierde ebenso wie vor Erschöpfung.


  »Eine Peri!« Sein Gesicht erschlaffte zu einem Ausdruck der Ehrfurcht.


  »Eine Peri, die die Wilde Jagd auf die Kha’iida gehetzt hat«, rief ihm Talia ins Gedächtnis.


  Ein anderer Kha’iida trat vor. »Es hieß von den Peri, dass sie zu Gottes rechter Hand sitzen. Wenn sie die Prinzessin verlangt, sollten wir ihr vielleicht -«


  »Du darfst es gern versuchen.« Talia hob das Schwert und lächelte.


  Donner hallte durch die Wüste, so nah, als ob der Himmel selbst über ihnen aufgebrochen wäre. Die Luft wurde still und Talias Haut kribbelte. Bei dem Geruch nach verbranntem Metall rümpfte sie die Nase.


  »Peri-Magie!«, hauchte Muhazil.


  Rechts von ihnen in der Ferne stieg Sand in die Luft und begann sich aufzutürmen. Schon bald tanzte eine Säule aus wirbelndem Sand auf sie zu.


  Die Krieger tuschelten untereinander. Talia konnte ihre Angst riechen, wie Schweiß und Pisse. Ein zweiter Wirbelwind gesellte sich zu dem ersten, dann ein dritter. Rings um sie langte die Wüste nach oben und errichtete Türme aus Sand, die den Himmel selbst zu durchbohren schienen. Sie wanden sich wie lebendige Wesen, krümmten und neigten sich, während sie näher krochen und alles in ihrem Pfad verschluckten. Ganze Hügel wurden schneller ins Nichts gerissen, als Talia zusehen konnte.


  Talia hob das Schwert. Sie ignorierte die Wirbelwinde und konzentrierte sich nur auf die Wilde Jagd, die hinter der Mauer in Schlachtordnung Stellung bezogen hatte und wartete. »Helft mir, ihre Reihen zu durchbrechen. Wenn ich an Zestan herankomme -«


  Muhazil stieß seine Waffe in den Sand, trat dichter an sie heran und ergriff ihren Arm. »Prinzessin, deine Geister sind besiegt! Unser Leute können keinen weiteren Kampf mit der Jagd überleben!«


  »Ihr müsst nicht überleben! Schafft mich einfach nur durch! Ich werde nicht zulassen, dass sie Arathea übernimmt!« Sie hielt inne. Muhazil hatte recht. Alles, was sie wollte, war zu kämpfen, bis entweder sie oder Zestan tot dalagen. Sie konnte nicht einmal mehr die Wut des Wolfs von ihrer eigenen unterscheiden.


  »Wenn du fliehst, ermöglicht dir die Magie deines Umhangs vielleicht zu entkommen«, sagte Muhazil. »Die Schnelligkeit des Wolfs -«


  »Ich bin davongelaufen und habe mich versteckt, seit ich wach wurde.« Talia berührte ihren Hals. Alles, was den Umhang an Ort und Stelle hielt, war ein dickes Schnürband aus Samt. »Zestan hatte keine Angst vor mir«, flüsterte sie stirnrunzelnd. »Oder vor Roudette. Aber sie hat darauf hingewirkt, das übrige Arathea gegen euch aufzubringen. Sie schickte die Wilde Jagd, um eure Stämme anzugreifen. Wir dachten, es sei, weil sie eine Deev wäre … Muhazil, ich brauche dein Messer!«


  Sein Gesicht straffte sich. Er wusste, welches Messer Talia meinte. »Diese Waffe wurde über mehr als fünfzig Generationen an mich weitergegeben.«


  »Wieso fürchtet Zestan die Kha’iida?« Ohne auf eine Antwort zu warten, reichte Talia ihm das Glasschwert. »Dieses Schwert gehört meiner Freundin Danielle. Es ist ihr so kostbar wie dir dein Messer. Bitte sorge dafür, dass sie es wiederbekommt.« Unausgesprochen blieb die Voraussetzung, dass jemand von ihnen überlebte.


  Muhazil griff unter sein Gewand. Talia stellte sich so, dass Zestan nicht sehen konnte, wie sie das Kristallmesser entgegennahm. Sie steckte es weg und zog dann Schnees Messer.


  Talia ließ den Spiegel an der Parierstange aufschnappen. »Ich hoffe, du kannst mich hören«, flüsterte sie. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Ich gebe euch eine letzte Chance«, rief Zestan. Blutrote Flammen wuchsen in den Wirbelwinden. Rauch verfinsterte den Himmel.


  »Verdammt, Schnee, wach auf oder wir sind alle tot!«


  »Hör auf, mich anzuschreien!« Schnees Stimme klang angestrengt. »Was geht da draußen vor? Es hört sich an wie Donner.«


  »Das willst du gar nicht wissen. Bist du stark genug für noch einen Zauber?« Hätte Talia nicht schon gewusst, wie erschöpft Schnee war, so hätte das Ausbleiben einer empörten Antwort es ihr gesagt. »Wenn ich eine andere Idee hätte, würde ich nicht fragen.«


  Schnee lachte schwach. »Siehst du? Das ganze Kämpfen, und am Ende greifst du doch auf mich und meine Magie zurück.«


  *


  Talia hielt den Umhang zu, als sie sich dem Schloss näherte. Die Kapuze nahm ihr die Sicht nach den Seiten und entzog ihren Blicken die brennenden Wirbelwinde aus Peri-Magie, die die anderen bedrohten. Die Faziya bedrohten. Sie zwang sich dazu, nicht umzukehren. Wieso war Faziya nicht so vernünftig gewesen und zurückgeblieben? Wenn Talia versagte -


  Wenn das geschah, wäre sie wenigstens nicht mehr lange genug da, um sich in Schuldgefühlen oder Kummer zu ergehen.


  Die Wilde Jagd erwartete sie, um sie ins Innere zu eskortieren. Viele Jäger saßen noch auf, zumeist die in älterer Rüstung. Talia fragte sich, ob etwas dran war an dem Gerücht, dass es die ursprünglichen Jäger umbringen würde, falls sie jemals abstiegen. Sie kämpfte gegen den Drang, einen vom Pferd zu zerren und es herauszufinden.


  Stattdessen blieb sie am Eingang zum Schloss stehen, um eine der alten Statuen zu berühren. Der Stein war rau, rissig und zernarbt vom Alter. Als Kind hatte sie die Statuen Qazella und Anil genannt, ›Große Nase‹ und ›Hässlich‹. Ihr Vater war nicht erfreut gewesen, als ihm diese Spitznamen zu Ohren kamen.


  Talia folgte den Jägern die Treppe hoch. Sie und ihre Brüder hatten immer untereinander gewetteifert, wer von der höheren Stufe springen konnte. Sie lächelte, als sie sich an den Tag erinnerte, an dem diese Spiele ein Ende gefunden hatten. Sie war damals sieben Jahre alt gewesen, und zum ersten Mal hatte sie erfahren, dass ihre Elfengaben sie nicht vor der eigenen Dummheit beschützen konnten. Ihr gebrochenes Bein war schließlich verheilt, aber wichtiger war der jungen Talia gewesen, dass keiner ihrer Brüder sich getraut hatte, ihren letzten Sprung nachzumachen.


  Die Kanten der Stufen waren im Lauf der Jahre abgebröckelt. Sie warf einen Blick nach unten in das, was einmal die große Halle gewesen war. Einst hatten ihres Vaters Jagdtrophäen diese Wände geschmückt. Wie oft hatten sie und ihre Geschwister sich hinuntergeschlichen, um sich auf die Throne ihrer Eltern zu setzen? Sie hörte noch die Stimme ihrer Schwester, eine perfekte Imitation ihrer Mutter, wie sie sich an die imaginäre Menge richtete.


  Am Ende der Treppe gab es keine Tür. Auch Wachen waren keine da, wenigstens keine, die Talia sehen konnte. Zestan stand auf der Mauer und blickte herab auf die Menschen.


  »Ich kann sie nicht gehen lassen, nachdem sie mich gesehen haben«, sagte Zestan. »Aber ich werde mein Wort halten. Im Austausch gegen deine Kapitulation werde ich ihre Leben verschonen.«


  »Das ist deine Gnade?« Talia ging auf sie zu, aber zwei Jäger schnitten ihr den Weg ab. »Was wirst du tun - sie in Tiere verwandeln, die keine Erinnerung daran haben, wer sie einmal waren?«


  »Sie werden wohlauf sein und weder Sorgen noch Angst leiden. Wie viele deiner Rasse können das von sich behaupten?«


  Talia sah auf die Sandstürme hinaus, die Zestan entfacht hatte: Trotz ihres Tobens war die Luft hier ruhig und still, als wäre sie mit dem Betreten des Schlosses in eine andere Welt hinübergegangen. »Ich nehme an, ich sollte dir danken.«


  »Ach ja?« Zestan spreizte die Flügel.


  »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich Nagesh nie gefunden.« Wäre Talias Lächeln nur noch etwas wölfischer gewesen, wären ihr Reißzähne gewachsen.


  Zestan wischte mit der Hand durch die Luft. »Nagesh hat ihren Zweck erfüllt. Das Gift ist angefertigt. Dich kann ich selbst kontrollieren, wenn es sein muss, sobald wir diesen Umhang vernichtet haben.«


  »Kontrolliert zu werden, habe ich hinter mir«, sagte Talia.


  Zestan lachte, ein Geräusch, das so freudlos war, dass sie genauso gut hätte weinen können. »Beabsichtigst du, mir meinen Sieg zu stehlen, indem du dich selbst umbringst?« Sie deutete auf die Jäger. »Elfenmagie ist stärker als der Tod. Dein Selbstmord würde die Sache verzögern, aber ein Wechselbalg, das mit deinem Blut aufgezogen wird, würde denselben Zweck erfüllen. Allerdings bin ich des Wartens müde geworden.«


  Die beiden Jäger neben Talia reagierten wie ein Mann, packten ihre Arme und zogen sie unter dem Umhang hervor. Sie stöhnte vor Schmerz, als sie sie ihr nach hinten bogen.


  Zestan betrachtete das Kristallmesser in Talias rechter Hand. »Diese Klingen haben wir erschaffen. Hast du etwa gedacht, ich würde ihre Gegenwart nicht spüren?«


  Talia nahm das Messer andersherum in die Hand und stieß dem rechten Jäger die Spitze ins Handgelenk. Es trat kein Blut aus. Sie stach tiefer, aber die Finger, die ihren Arm umklammerten, drückten bloß fester zu. Trotz der Stärke des Wolfs konnte sie diesem Griff nicht entkommen. Über kurz oder lang würden ihre Knochen brechen. Sie versuchte es ein letztes Mal und drückte das Messer so tief hinein, wie sie konnte.


  Die andere Hand des Jägers schloss sich über ihrer; er entwand ihr das Messer und stieß sie zu Boden.


  »Du hast so viel gemein mit der Lady von der Roten Kappe«, sagte Zestan. »Solch ein Hass! Am Ende hat er sie das Leben gekostet.«


  Talia schloss und öffnete die Hand. Die Finger waren taub und blutige Blasen zeigten, wo der Jäger sie am Handgelenk gepackt hatte. Sie drückte das Gelenk an ihren Körper, unter den Umhang. »Hass war alles, was die Jagd ihr gelassen hatte. Er hielt sie am Leben und gab diesem Leben einen Sinn.«


  Zestan nahm das Messer von dem Jäger entgegen. Ihr Lächeln verflüchtigte sich. »Was ist das?« Sie hielt das Messer hoch, und Schnees Illusion fiel ab und enthüllte einfachen Stahl. Der Spiegel an der Parierstange stand noch offen.


  Talias rechte Hand schoss unter dem Umhang heraus und warf Muhazils Messer. Aus dieser Entfernung war nicht einmal Zestan schnell genug, um die Klinge daran zu hindern, sich in ihre Brust zu bohren. Zestan wankte, griff mit einer Hand nach oben und berührte ungläubig das Heft.


  Die Jäger packten Talia von beiden Seiten, aber sie rutschte zurück und rammte ihnen die Ellbogen in den Leib. Die Schläge richteten nicht viel Schaden an, doch die Jäger krümmten sich immerhin so weit, dass sie den zu ihrer Rechten an der Gurgel packen konnte. Sie wirbelte im Sitzen herum und ließ ihn in seinen Gefährten krachen.


  Sie erholten sich schnell, aber noch während die restliche Jagd auf sie zukam, begann das Mondlicht von ihren Körpern zu schwinden. Talia duckte sich unter einem Angriff hinweg, parierte einen Speerstoß mit dem Unterarm, und dann waren sie fort.


  Talia stand auf und rieb sich den Arm. Zestans andere Zauber starben zusammen mit ihr. Einer nach dem anderen stürzten die Sandtürme ein, sodass die aufwirbelnden Staubwolken alles, was unten vor sich ging, den Blicken entzogen. Talia hustete, als der Staub auch über die Schlossmauer wogte.


  »Danke, Schnee!«, flüsterte sie. Sie bückte sich und zog das Messer aus Zestans Brust. Weiße Risse zogen sich wie ein Spinnennetz über die Klinge. Als sie sich wieder aufrichtete, fielen kleine Kristalle ab, bis nur noch eine einzige Scherbe übrig war, die aus dem Heft herausragte. Darüber würde sich Muhazil nicht besonders freuen. Sie nahm auch Schnees Messer wieder an sich und schob es in ihren Gürtel.


  »Ich hätte Arathea groß gemacht.« Zestan zitterte. »So wie wir dich groß gemacht haben. Wenn wir nicht gewesen wären -« Ihr Körper straffte sich und ihre Flügel versteiften sich unter ihr.


  »Meine Eltern vertrauten den Elfen, die solche Worte sprachen. Die sich erboten, mich zu retten, mich besser zu machen als einen Menschen.« Talia bückte sich und ergriff Zestans Kasack mit beiden Händen. Die Peri war leichter, als sie erwartet hatte. »Khardija. Faziya. Beatrice. Schnee und Danielle. Sie haben mich zu der gemacht, die ich heute bin. Du machst mich nur wütend.«


  Mit diesen Worten warf sie Zestans Körper von der Mauer und ging ihre Freundinnen suchen.


  Kapitel 24


  »Schnee?« Talia wanderte durch verlassene Korridore und leere Zimmer. Die Stallungen waren ein fauliges Durcheinander aus Schlamm und vermoderndem Gras. Ein einziger Atemzug verriet ihr, dass dies der Ort sein musste, wo Nagesh geschlafen hatte. Sie konnte Spuren von Elfenmagie riechen und sie entdeckte eine Hand voll winziger, beseelter Wind- und Wasserfetzen, die auf der anderen Seite der Ställe kauerten. Keiner war so stark, dass er eine Bedrohung dargestellt hätte. »Danielle?«


  Das Schloss schluckte ihre Rufe. Sie eilte durch den Garten, wo Zestans Blumen schon begonnen hatten, in der Sonne zu verwelken.


  »Talia!« Danielles Stimme kam aus dem Nordflügel.


  Talia fand sie am Fuß des Windfängers. Schnee stützte sich auf Danielle, aber sie lebten beide. Talia beeilte sich, Schnees anderen Arm zu nehmen.


  »Es geht mir gut!«, protestierte Schnee. »Ich kann alleine laufen.«


  »Ich weiß«, sagte Danielle. »Du bist schnurstracks gegen die Wand gelaufen, weißt du noch?«


  Schnee wurde rot. »Ich habe gedacht, du hättest es nicht gesehen.«


  »Was ist passiert?«, fragte Talia. »Bist du -«


  »Was passiert ist, ist dass du mich durch meinen Spiegel angeschrien hast«, beschwerte sich Schnee, »und eine Illusion von mir verlangt hast, ohne dass ich Zeit hatte, sie vorzubereiten!« Sie blinzelte in den Himmel. »Der Mond ist fort. Ich nehme an, das bedeutet, dass Zestan tot ist?«


  »Deine Magie hat funktioniert«, sagte Talia. »Danke.«


  »Natürlich hat sie das!« Schnee stolperte über einen halb vergrabenen Stein. Als Zestans Wirbelwinde zusammengebrochen waren, hatten sie eine Sandmenge herabregnen lassen, mit der man mehrere Dünen hätte aufschichten können. »Musstest du unbedingt Sand über alles kippen, als du sie getötet hast? Ich hab mich noch nie im Leben so verknirscht gefühlt!«


  Draußen hatten sich die Überlebenden in zwei Gruppen aufgeteilt. Viele Kha’iida hatten sich um Zestans Leiche geschart und sangen ein düsteres, melancholisches Lied, das Talia an einen Trauergesang erinnerte. Sie erkannte weder die Melodie noch die Sprache. Weiter weg versorgten andere die Verwundeten. Talia suchte, bis sie Faziya entdeckte.


  »Ich glaube, ich würde jetzt gern heimgehen«, sagte Schnee.


  Talia lächelte und half Danielle, Schnee an die Mauer in den Schatten zu setzen. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie Muhazil auf sich zukommen. Er hatte Danielles Schwert bei sich.


  »Eine prachtvolle Waffe«, sagte er, indem er sie Danielle hinhielt.


  Talia übersetzte, und Danielle verbeugte sich und nahm ihr Schwert zurück. »Wie sagt man ›danke‹?«


  »Khuran«, antwortete Talia. Danielle wiederholte das Wort.


  Talia drehte sich um und sah zu, wie die Kha’iida reihum vor Zestans Leiche knieten. Einer nach dem anderen schnitten sie ihr mit ihren Messern eine Locke ab, die sie in den Sand neben die Peri legten.


  »Sie hatte vor, euch alle zu versklaven«, sagte Talia.


  »Ich weiß.« Muhazil berührte den kurzen Haarstrang an seinem Hals. »Die Peri gründeten die Kha’iida-Stämme. Sie beschützten uns vor den Deev. Wir trauern um das, was sie war, nicht um das, was aus ihr wurde.«


  »Ihr Barbaren habt ein paar merkwürdige Sitten.« Talia reichte ihm die Überreste des Kristallmessers. »Es tut mir leid. Es war mir nicht klar -«


  Er tat ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Jede Klinge war dazu vorgesehen, nur ein Mal benutzt zu werden. Nur indem sie ihre ganze Kraft entladen, können sie die Macht eines Deev überwinden.« Seine Stimme wurde weicher. »Oder einer Peri.«


  »Was ist mit den andern Peri?«, fragte Talia.


  »Wir werden Reiter in die Berge aussenden«, erklärte Muhazil. »Es gibt alte Straßen, die zu den grünen Gipfeln führen, verborgen vor allen außer einer Hand voll unseres Volkes. Unsere Seherinnen werden die Peri aufwecken und ihnen von Zestans Verrat berichten.«


  Sie konnte spüren, wie der Wolf sie zum Kämpfen drängte, dass er den Kha’iida in die Berge folgen und alle Peri bis auf den Letzten töten wollte, um sicherzustellen, dass sie Arathea nie mehr bedrohten. Soweit sie wusste, hatten die Peri sich noch nie über die Grenzen dieses Landes hinaus ausgebreitet. Sie hier zu vernichten würde der Gefahr, die von ihnen ausging, ein für alle Mal ein Ende bereiten. »Wenn sie schlafen, solltet ihr es vielleicht besser dabei belassen. Es könnte außer Zestan noch andere geben, die es satthaben, auf Erlösung zu warten. Und was noch besser ist: Wenn sie schlafen, heißt das, dass sie verwundbar sind …«


  »So wie du und deine Familie es waren?«, fragte Muhazil.


  Für einen Moment kam es Talia so vor, als könnte sie die Hecke sehen, die sie umgab, als könnte sie die Rufe der Schwestern hören, die auf sie zuliefen. Sie atmete langsam aus und schob die Erinnerung aus ihrem Kopf. »Du hast recht«, sagte sie leise. »Zestans Verbrechen sind nur ihre. Ich entschuldige mich.«


  »Sollten die Deev jemals zurückkehren, werden wir die Peri wieder brauchen.« Er warf einen Blick auf Zestan. »Ich gebe zu, dass ich es lieber sähe, wenn sie in ihren Bergen blieben, bis dieser Tag kommt.«


  Talia hätte noch mehr gesagt, aber Faziya kam auf sie zugeeilt. Muhazil lächelte und verließ sie ohne ein weiteres Wort.


  »Du bist verrückt!«, sagte Talia, als sie die Arme um Faziya schlang und sie hochhob. »Deine Bandagen sind noch blutig, und du reitest mitten in den Kampf?«


  »Ich? Du hast doch die Wilde Jagd angegriffen! Du hast gegen eine Peri gekämpft!«


  »Und gewonnen, oder?« Talia küsste sie.


  Faziya erwiderte den Kuss mit Enthusiasmus, bevor sie sich freimachte. »Deine Hand! Was ist passiert?«


  »Ich werd’s überleben.« Talia nahm ihren Arm. »Könntest du dich bitte um Schnee kümmern? Sie -«


  Faziya war bereits unterwegs. Sie hockte sich hin und hielt die Handfläche vor Schnees Mund, um ihre Atmung zu überprüfen. Schnee schob die Hand zur Seite. Faziya machte ein scheltendes Geräusch und befühlte erst Schnees Wangen, dann ihre Stirn.


  »Ich bin einfach nur müde!«, protestierte Schnee.


  »Du bist kalt. Dein Atem geht schnell und flach und deine Pupillen sind geweitet.« Faziya fuhr Schnee sanft mit den Fingern durchs Haar. »Diese harte Schwellung hier - bist du da am Kopf verletzt worden?«


  »Ich brauche nur etwas Schlaf, dann geht es mir wieder gut.« Schnee bedeckte mit einer Hand ihre Augen. »Arathea ist zu hell.«


  »Du brauchst Essen und Wasser, damit du wieder zu Kräften kommst«, beharrte Faziya. Sie zwickte Schnee in den Handrücken. »Du hast nicht genug getrunken. In der Wüste braucht dein Körper mehr Wasser.« Sie drehte sich um und rief einem der anderen Kha’iida zu, ihr einen Wasserschlauch zu bringen. Wieder an Schnee gewandt, fügte sie hinzu: »Du weißt, dass es gefährlich ist zu schlafen, nachdem man sich eine Kopfverletzung zugezogen hat.«


  »Das ist keine frische Verletzung«, widersprach Schnee. »Sie ist über ein Jahr alt


  -«


  »Aber nie völlig verheilt«, konterte Faziya. »Du hast sie verschlimmert. Du brauchst Ruhe, aber keinen Schlaf.«


  Danielle beugte sich dicht zu Talia hin. »Was meinst du, welche wird gewinnen?«


  »Ich dachte, du verstehst kein Aratheanisch!«, wunderte sich Talia.


  »Nein, aber ich kenne Schnees Ton.« Danielle sah an Talia vorbei, und ihr Lächeln schwand.


  Als Talia sich umdrehte, sah sie noch mehr Soldaten Lakhims näher kommen. Ein Knurren baute sich tief in ihrem Rachen auf. Das Ebenholzpferd musste weiterhin Lakhims Männer gebracht haben. Sie waren den Kha’iida zahlenmäßig inzwischen fast zwei zu eins überlegen, darüber hinaus waren die Neuankömmlinge frisch und kampfbereit. »Bleib hier!«


  Talia ging ihnen entgegen. Sie war nicht überrascht, als Danielle ihr nachkam.


  Der Raqeem ging an der Spitze seiner Männer. Seine Rangschärpe war um eine klaffende Wunde in seinem Oberschenkel geknotet. Er hielt die Hände offen, fort von seinen Waffen - ein schwacher Trost angesichts der Tatsache, dass seine Männer Schwerter und Speere umklammert hielten.


  »Talia!«, sagte der Raqeem. »Unsere Anweisungen lauten, Euch zurück zu Königin Lakhim zu bringen.« Wenigstens hatte er den Anstand, entschuldigend zu klingen.


  Talia breitete die Arme aus und lächelte. »Bitte sehr!«


  »Augenblick!« Muhazil kam und stellte sich neben sie. »Dies ist Talia Malak-el-Dahshat. Sie hat ihr Leben riskiert, um dieses Land zu retten. Wahrscheinlich hat sie Lakhim das Leben gerettet.«


  »Sie hat Prinz Jihab ermordet«, sagte der Raqeem. »Was immer sie sonst getan haben mag, für diesen Tod muss sie sich verantworten.«


  Diejenigen Kha’iida, die noch kämpfen konnten, schwärmten hinter Talia aus und zogen die Waffen.


  Talia trug immer noch ihre eigenen Messer, aber sie machte sich nicht die Mühe, sie zu ziehen. Selbst mit einer verletzten Hand könnte sie vorspringen und dem Raqeem den Hals brechen, bevor jemand reagieren konnte. Sie wollte kämpfen. Die Zahl der Gegner war egal. Diese Männer dienten Lakhim, der Frau, die Talia zum Tod verurteilt hatte. Deren Familie Talia alles genommen hatte, was sie je gekannt hatte: Ihr Volk, ihr Erbe, sogar ihre Kinder.


  Zestan hatte recht gehabt. Arathea würde Dornröschen folgen. Genau wie Rajils Wachen sich gegen ihre Raikh gewandt hatten, um Talia zu helfen. Genau wie die Kha’iida sich jetzt hinter ihr scharten. Mit einem Kampf nach dem andern konnte sie Arathea zurückerobern.


  »Was willst du?«, fragte Danielle. Sie hatte nicht einmal das Schwert gezogen.


  Talias Zorn verrauchte. Wenn sie kämpfte, würde Danielle mittendrin stecken. Faziya und Schnee lagerten zwar weiter hinten, aber es bräuchte nur einen verirrten Pfeil, um ihr Leben zu gefährden. Schnee würde versuchen zu kämpfen, und wer konnte sagen, was passieren würde, wenn sie sich weiterhin zu viel Zauberei abverlangte?


  Roudette hatte ihr ganzes Leben mit Kämpfen verbracht. Talia wollte nicht denselben Pfad beschreiten.


  Danielle musste die Antwort in Talias Gesicht gelesen haben. Sie trat vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Geh mit ihnen mit.«


  »Ich kann doch nicht -«


  »Vertraust du mir?«


  Talia funkelte sie an. Danielles Lächeln war ausgesprochen unpassend für jemanden, der zwischen wütenden Kriegern stand.


  »Diese Soldaten sind auch Männer aus Arathea«, sagte Danielle. »Dein Volk. Ich habe dich während der vergangenen Woche beobachtet, Talia. Ich weiß, dass du nicht gegen sie kämpfen willst.«


  »Genauso wenig will ich mir aber auch den Kopf abhacken lassen!«, blaffte Talia.


  »Das werde ich nicht zulassen.«


  Die Wut des Wolfs baute sich auf und drängte Talia zum Angriff. Sie drängte sie zurück. »Du hast zu viel Zeit mit Beatrice verbracht.«


  Danielles Lächeln wurde breiter.


  Talia drehte sich um und sah an den Kha’iida vorbei zu Schnee und Faziya hinüber. Danielle hatte recht, verdammt! Sie sagte zum Raqeem: »Ich werde mit Euch gehen.«


  Muhazil setzte zu einem Protest an, aber Talia schnitt ihm das Wort ab. »Deine Leute haben wichtigere Aufgaben, als mich zu beschützen.«


  Sie sah zu, wie zwei Soldaten wegrannten, um das Ebenholzpferd zu holen. Der Raqueem stieg auf den ungesattelten Rücken des Rappen. Talia tat es ihm gleich, wobei sie Danielle genau beobachtete. Danielle sagte nichts. Mit zuckenden Lippen stand sie einfach wartend da.


  Ein zweiter Soldat saß hinter Talia auf. Der Raqeem stieß dem Pferd die Fersen in die Seiten und rief: »Zur Königin!«


  Nichts geschah. Der Raqueem trat wieder und wiederholte, ein wenig aus der Fassung, sein Kommando.


  Dieses Mal reagierte das Pferd, doch statt in den Wind zu verschwinden, trottete es gemütlich zu Danielle hin. Diese lächelte und streichelte ihm den Kopf. »Talia, würdest du bitte für mich übersetzen?«


  Talia schaute Danielle an, dann das Pferd. Langsam begann auch sie zu lächeln.


  »Sag diesem Mann, er soll aufhören, sein Pferd anzuschreien. Andernfalls werde ich es bitten, mitten aufs Meer hinauszureiten. Dass du schwimmen kannst, weiß ich.«


  Talia wiederholte Danielles Worte. Das Ebenholzpferd konnte das Meer nicht wirklich überqueren, aber sie bezweifelte, dass der Raqeem das wusste.


  Der Raqueem richtete sich auf. »Wer seid Ihr?«


  »Das spielt keine Rolle«, antwortete Danielle. »Was eine Rolle spielt, ist, dass ich Eurem Pferd gesagt habe, wer Talia ist. Es kennt seine wahre Herrin.«


  Talia schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber selbst wenn wir das Pferd stehlen, wird Lakhim niemals aufhören -«


  »Ich habe noch nie in meinem Leben etwas gestohlen«, verwahrte sich Danielle, »egal was meine Stiefschwestern gesagt haben!«


  Der Raqeem griff nach dem Schwert. Das schwarze Pferd drehte den Kopf. Ein einzelnes, mit roten Juwelen geschmücktes Auge blitzte in der Sonne auf. Langsam zog der Raqeem die Hand wieder zurück.


  »Talia und ich werden mit Eurer Königin sprechen«, sagte Danielle.


  Er rührte sich nicht. Talia hätte ihn vom Pferd werfen können, aber sie hielt sich zurück. »Ihr habt die Anweisung erhalten, mich zu Lakhim zu bringen. Ich gebe Euch mein Wort, dass wir zu ihr gehen werden. Nicht um zu kämpfen, sondern um zu reden.«


  Er drehte sich um und sah sie einen Moment lang forschend an, dann stieg er vom Pferd. Er bellte dem anderen Soldaten einen Befehl zu, der ihm daraufhin folgte.


  »Ich nehme an, das Pferd weiß, wo es Königin Lakhim findet?«, fragte Danielle.


  »Im Palast«, sagte der Raqeem. »Sie ist nach Hause zurückgekehrt, sobald sie die Nachricht von Zestans Tod erhalten hatte.« Er warf einen Blick auf die Stelle, wo Zestan gefallen war.


  Danielle saß hinter Talia auf.


  »Wartet!«, sagte Faziya. Sie bewegte sich langsam und bemühte sich, ihre Schwäche zu verbergen. Sie ging an beiden Kriegergruppen vorbei zum Pferd; dort angekommen, sah sie zu Talia hoch und sagte nur: »Komm zurück zu mir.«


  Mit einem Kloß im Hals antwortete Talia: »Das werde ich.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Faziya wieder weg. Danielle flüsterte ein Kommando, und die Wüste verschwand.


  *


  Es gab keinen Wind. Keine Empfindung von Bewegung. Nichts als Kälte und Dunkelheit, die gerade so lange andauerten, dass Talia sich fragen konnte, was wohl passieren mochte, wenn man abspränge, ehe man das Ziel erreicht hatte.


  Ringsum wurden Schreie laut, als das Pferd zum Stehen kam. Talia machte sich nicht die Mühe, ihr Grinsen zu verbergen. »Du hast ihm gesagt, es soll uns in den Thronraum bringen?«


  Danielle zuckte die Schultern. »Ich habe gesagt, es soll uns zu Lakhim bringen. Sei dankbar, dass es sich nicht den Abort ausgesucht hat.«


  Weder Talia noch Danielle bewegten sich, als die Wachen das Pferd umringten. Königin Lakhim saß auf dem einzigen Thron vor einem abstrakten Gemälde der Sonne, als ob sie der Ursprung allen Lichts wäre. Talia biss die Zähne zusammen. Für derartige Dramatik hatte sich ihre eigene Familie nie hergegeben.


  Weinrote Teppiche, in die verschlungene geometrische Muster gewebt waren, bedeckten den Boden; jetzt wurden sie von großen Hufabdrücken verunziert. Die Säulen waren mit Gold geschmückt, ebenso wie die Bögen, die die hohe Gewölbedecke trugen. Jeder Deckenabschnitt war mit einem Bild von Lakhims Familie bemalt.


  Talia spannte sich an, als sie das Porträt Prinz Jihabs entdeckte. Der Künstler hatte ihn vor der verfluchten Hecke dargestellt, wie er sich mit in der Sonne glänzendem Schwert bereit machte, sich seinen Weg ins Schloss zu hacken.


  Danielle berührte Talia am Arm und deutete auf die rechte Seite des Throns, wo zwei Kinder im Schatten standen.


  Talia vergrub die Nägel in den Handballen. Sie hätte auf der Straße an ihren Söhnen vorbeigehen können und sie im Leben nicht erkannt, aber wer sonst sollten diese Kinder sein, die in die goldenen und grünen Gewänder des Adels gekleidet waren und praktisch identische Gesichter besaßen? Sie hatten die tief liegenden Augen und die eckigen Kinnladen ihres Vaters, aber ihre Gesichter waren schmaler und erinnerten Talia an ihre eigenen Brüder. Ihre Haare waren kurz geschnitten, und die dunklen Ponyfransen hingen ihnen in die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, welcher Zwilling welcher war.


  »Talia!« Lakhim spuckte den Namen aus, als sei er ein Fluch. Die Jahre als Königin hatten ihren Tribut gefordert. Ihr Haar war grauer, ihr Gesicht runzliger, als Talia es in Erinnerung hatte. Sie saß mit leicht gekrümmtem Rücken da, was sie kleiner aussehen ließ. Sie trug ein goldenes Diadem: die Krone der Haishak, der Regentin für die Prinzen.


  Die Zwillinge starrten Talia an, und die Angst und die Verwirrung in ihren jungen Gesichtern waren unverkennbar. Sie hatten Talia nicht erkannt, aber es war klar, dass sie ihren Namen kannten.


  Danielle sprang vom Pferd. »Lakhim, ich bin Danielle Whiteshore von Lorindar. Ich bin gekommen, um mit Euch über ein Ende Eurer Blutrache gegen Prinzessin Talia zu sprechen.«


  Mit steinerner Miene starrte Lakhim Danielle an. »Diese Frau hat meinen Sohn ermordet.«


  Lakhims Worte waren von einem starken Akzent getrübt, aber sie beherrschte die Sprache Lorindars gut genug, dass Danielle sie verstand. Danielle begegnete ihrem wütenden Blick, ohne eine Miene zu verziehen. »Und Eure Attentäterin hat meine Leute ermordet. Ihre Handlungen hatten den Tod meiner Stiefschwester zur Folge.«


  »Roudette wurde geschickt, um eine Mörderin und Bedrohung für Arathea der Gerichtsbarkeit ihres Landes zuzuführen.« Mit einem hasserfüllten Blick auf Talia fügte sie hinzu: »Offensichtlich hat sie versagt.«


  »Wollen wir wirklich erörtern, wer den ersten Frevel begangen hat, Lakhim?« Danielle schritt nach vorn. Wenn Talia sie nicht gekannt hätte, hätte sie nie gemerkt, wie nervös Danielle war. Jetzt machte sich bezahlt, dass Königin Beatrice sie unter ihre Fittiche genommen hatte. »Was ist mit Talias Familie, die mit ihr in der Hecke bewahrt war? Wessen Hand hat ihnen im Schlaf die Hälse aufgeschlitzt und dabei selbst vor dem kleinsten Kind nicht haltgemacht?«


  Lakhim erhob sich. »Ihr wagt es -«


  »Zestan ist tot«, sagte Danielle, »ebenso wie Eure Attentäterin. Arathea hat die Freundschaft mit Lorindar bereits aufs Spiel gesetzt, indem es eine Mörderin in unser Land geschickt hat. Würdet Ihr diese Freundschaft um der Rache willen ganz und gar aufkündigen?«


  Die Königin änderte die Taktik. »Lorindar ist eine wunderbare Nation, aber eine kleine.«


  »Das ist wahr«, pflichtete Danielle ihr bei. »Aber Lorindar steht nicht allein. Alynn und Francon von Lyskar erklärten kürzlich, in unserer Schuld zu stehen. Nicht zu vergessen unsere engen Verbindungen zu den Undinen.«


  Lakhim winkte ihre Männer einen Schritt zurück. »Ihr würdet in meine Heimat eindringen und mein Land bedrohen? Was führt Euch zu der Annahme, dass ich Euch nicht beide für diese Einmischung töten lasse?«


  Talia strich mit der Hand über ihren Umhang. »Was führt Euch zu der Annahme, dass Eure Männer einen solchen Versuch überleben würden?«


  »Niemand wird irgendjemand umbringen!« Auch wenn Danielle nur Talia anfunkelte, galt ihre Warnung offenkundig genauso Lakhim. Sie hob die Hand und tippte das Spiegelarmband an. »Nicht, während mein Gatte durch diesen Spiegel zuhört.«


  Lakhim sah sie beide prüfend an. Talia vermeinte fast zu hören, wie sie ihre Gewinnchancen berechnete. Schließlich ließ die Königin sich wieder nieder. »Solange Talia lebt, stellt sie eine Gefahr für Arathea dar.«


  »Hebt Talias Todesurteil auf!« Danielle drehte sich um, und zum ersten Mal bekam ihre gelassene Fassade Risse. Sie formte mit den Lippen die Worte Es tut mir leid, bevor sie sich wieder Lakhim zuwandte und laut sagte: »Im Gegenzug wird Talia auf ihren Thronanspruch in Arathea verzichten.«


  »Nein!« Talia hatte so etwas erwartet, aber das geflüsterte Wort entschlüpfte ihren Lippen, ehe sie es verhindern konnte.


  »Mein Sohn ist tot. Ihr verlangt von mir, dass ich seine Mörderin frei ziehen lasse?« Lakhim warf einen Blick auf die Prinzen. »Ihr seid selbst Mutter, Danielle. Könntet Ihr derjenigen vergeben, die Euch das Kind wegnahm?«


  »Wird ein Krieg Euch den Sohn zurückgeben?«, erwiderte Danielle. »Werden weitere Tode ändern, was geschehen ist?« Sie ging auf den Thron zu und legte die formellen höfischen Manieren ab. »Ich kann mir den Gram nicht vorstellen, den Ihr bis zu diesem Tage empfindet. Ich habe Albträume, in denen ich Jakob verliere. Aber denkt an Arathea! Talia stellt eine Bedrohung dar, weil es viele gibt, die ihr folgen würden. Tötet Ihr sie, nimmt ihr Ruhm bloß zu. Doch sich um ein Banner scharen, das Talia sich selbst zu tragen weigert, kann niemand.«


  Lakhim richtete den Blick auf Talia, womit sie zum ersten Mal offiziell von ihrer Anwesenheit Notiz nahm. »Was sagt Ihr dazu?« Sie spie die Worte förmlich aus und machte sich nicht die Mühe, ihren Hass zu verhehlen.


  Talia konnte nicht antworten. Ihre Familie hatte Arathea länger regiert als irgendein anderes Geschlecht seit Menschengedenken. Was würden ihre Vorfahren denken, wenn sie alles der Familie übergäbe, die ihre Heimat ausgeplündert und den Thron geraubt hatte? Arathea sollte ihr gehören, selbst wenn es ein Leben lang dauern sollte, es Lakhims Herrschaft zu entreißen. Talia war es, die auf diesem Thron sitzen sollte.


  »Was willst du?«, fragte Danielle, genau wie sie es zuvor getan hatte.


  Talia schloss die Augen und dachte an Lorindar. An regnerische Morgen und fades Essen. An Prinz Jakob, der noch ein Lied von ›Tante Tala‹ verlangte. An Beatrice und alles, was sie über die Jahre für Talia getan hatte. An Schnees Lächeln, ihr Lachen, das einen Raum erfüllen konnte.


  Sie könnte Lakhim töten und entkommen. Bei ihren Gaben und Roudettes Umhang konnte niemand sie aufhalten. Sie könnte sich die Krone nehmen … und sie würde den Rest ihrer Tage damit verbringen, darum zu kämpfen, sie zu behalten. Krieg führen gegen Lakhims Alliierte, nicht zu vergessen diejenigen Elfen, die Zestan ihre Loyalität erklärt hatten. »Ich nehme die Bedingungen an.«


  »Sehr gut.« Lakhims Augen verengten sich triumphierend. »Lasst uns -«


  »Unter einer Bedingung.« Talia trat vor, bis sie so dicht bei Lakhim stand wie ein Familienmitglied. »Während Ihr damit beschäftigt wart, mich zu jagen und Eure Attentäterin nach Lorindar zu schicken, hat Zestan überall in der Elfenkirche ihre Spione eingeschleust. Sie hat die Raikhs korrumpiert und die Kha’iida angegriffen. Falls Ihr zulasst, dass etwas Derartiges noch einmal geschieht, werde ich nach Arathea zurückkehren, um zu tun, wozu Ihr nicht in der Lage seid, und mein Volk zu beschützen.«


  Talia sprach ihre abschließenden Worte noch leiser, sodass Lakhim gezwungen war, sich vorzubeugen, um sie zu verstehen. »Und solltet Ihr oder die Euren mich je wieder bedrohen, so wird das Letzte, was Ihr zu sehen bekommt, Euer Blut sein, das aus Eurem Körper strömt und sich mit dem Rot meines Umhangs vermischt.«


  Kapitel 25


  Talia und Danielle folgten Lakhim zu ihrem Hellsichtbecken, einem tiefen, mit Perlmutt ausgeschlagenen Teich im Herzen des Palastes. Der Raum war kreisrund, wie es üblich war, aber statt einen Garten darin anzulegen, hatte Lakhim ihn so protzig ausgestattet wie den Rest ihrer Residenz. Statuen füllten den Raum, dazu Wandbehänge und Teppiche in so leuchtenden Farben, dass es Elfenerzeugnisse hätten sein können. Dort warteten sie, während Lakhim ihren Magier kommen ließ, einen Menschen, grauhaarig und untersetzt.


  »Ich dachte, Siqlah verböte Menschenzauberei?«, fragte Talia.


  »Ich regiere Arathea.« Die Worte waren so scharf wie nur irgendeine Klinge und weckten in Talia den Wolf. »Die Kirche protestiert dagegen, aber ich vergesse nicht, was die Elfen Euch angetan haben.«


  Talia schnaubte verächtlich. »Ist Euer Hauszauberer derjenige, der Euch von Zestans Plan in Kenntnis gesetzt hat?«


  »Nein.« Lakhim zögerte. »Es war ein Priester der Elfenkirche, ein Naga, der zuerst zu mir kam. Zestans Einfluss war stark, aber es gibt immer noch welche, die an ihre Aufgabe glauben, uns zu ›beschützen‹.« Sie richtete sich auf. »Ich rechne damit, dass die kommenden Jahre ein Schisma innerhalb der Kirche erleben werden. Ich beabsichtige, diese Spaltung zu fördern.«


  »Gut.« Die Kirche gegen sich selbst aufzuhetzen, würde ihre Macht schwächen. »Und die Kha’iida?«


  Lakhim schnippte mit den Fingern. »Sie glauben, dass sie über meinem Gesetz stehen. Dass sie über denjenigen von uns stehen, die in den Städten leben. Sie sollen ihre Probleme selbst lösen.«


  Nur Danielles Gegenwart hielt Talia davon ab, der Königin von Arathea ins Gesicht zu schlagen. »Die Kha’iida sind der Grund, weshalb Ihr Eure Krone überhaupt noch habt!« Sie fletschte die Zähne. »Ihre Leute haben ein Wort für diejenigen, die zu ungehobelt sind, um so ein Geschenk richtig zu schätzen.«


  »Meine Geduld geht allmählich zu Ende!«, warnte Lakhim sie.


  »Und Eure Worte werden allmählich ermüdend. Wenn Ihr den Mut hättet, zu handeln, hättet Ihr es bereits getan!«


  Danach wartete sie schweigend, während der Magier mit den Raikhs von Arathea Verbindung aufnahm, bis die Herrscher und Herrscherinnen sämtlicher Städte darauf warteten, zu hören, dass Talia Lakhim als Königin anerkannte.


  Das Ritual war uralt und seit über tausend Jahren dasselbe. Mit ausdrucksloser Stimme wiederholte Talia die Worte und hörte sich dabei selbst kaum. Ihre Blicke waren auf den Teppich zu ihren Füßen geheftet. Obwohl das Wasser bis ganz an den goldenen Rand des Teichs reichte, lief kein Tropfen auf den kostbaren blauen und purpurnen Teppich.


  Und dann war es vorbei. Wenn man bedachte, wie viele Generationen lang Talias Familie versucht hatte, Arathea unter ihrer Herrschaft zu vereinen, brauchte sie überraschend wenig Zeit, um alles zu verlieren.


  Talia trat vor und schaute ins Wasser. Sie erblickte nichts außer ihrem eigenen Spiegelbild, aber sie wusste, dass die Raikhs zusahen. Sie lächelte. »Hallo Rajil! Glaub nicht, dass ich dich und deine Elfenfreundin vergessen habe!«


  Das Wasser kräuselte sich und war dann wieder unbewegt.


  »Ihr seid jetzt eine Bürgerliche«, sagte Lakhim, die ihren Sieg offensichtlich genoss. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr eure Drohungen gegen meine Raikhs einstellen würdet.«


  Talia zuckte die Schulter. »Rajil hat mit Zestan gegen Euch intrigiert. Vielleicht wird sich das Glück zu meinen Gunsten wenden und ihr beide bringt euch am Ende gegenseitig um.«


  Lakhim seufzte. »Rajil ist nicht die Einzige, die Zestan ihrer eigenen Art gegenüber den Vorzug gegeben hat.«


  »Mag sein«, antwortete Talia. »Aber Rajil ist diejenige, die eine meiner Freundinnen versklavt hat.«


  »Ich werde mich um die Raikhs kümmern.« Lakhim wollte noch mehr sagen, doch plötzlich riss sie die Augen auf. »Mutal, nein!«


  Talia konnte schon die nackten Füße des Jungen auf dem Teppich hören, der durch den Raum auf sie zugerannt kam. Sie wirbelte herum, und die Klinge, die ihrem Rücken gegolten hatte, traf stattdessen die Seite ihres Umhangs. Talia versetzte dem Jungen einen Schlag auf den Unterarm, und das Messer flog quer durch den Raum. Er schrie auf, wich zurück und umklammerte seinen Arm. Talia ging ihm nach.


  »Talia!« Danielles Stimme war so scharf, wie Talia sie noch nie gehört hatte. Sie blieb stehen und bemühte sich, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Fäuste öffneten sich, und langsam gestattete sie sich, zu entspannen. Sie sah an Mutal vorbei auf seinen Bruder, der sich im Eingang versteckte.


  Der Magier packte Mutal und zog ihn dicht an sich heran. Wollte er ihn daran hindern, erneut anzugreifen, oder ihn vor Talia schützen? Lakhim klatschte in die Hände, und die beiden Zwillinge fuhren zusammen.


  »Fort, alle beide!« Lakhims Stimme knallte wie eine Peitsche. »Schafft euch auf euer Zimmer und bleibt dort, bis ich entschieden habe, was mit zwei Prinzen geschehen soll, die eine Frau von hinten niederstechen würden!«


  »Augenblick!« Talia überprüfte ihre Seite: Das Messer hatte den Umhang nicht einmal durchdrungen. Sie schluckte und machte einen Schritt auf Mutal zu. »Du weißt, wer ich bin.«


  »Du hast unseren Vater umgebracht.« Seine Stimme war hoch und zitterte nur ganz wenig.


  »Ja.«


  Von der Tür aus sagte Mahatal: »Großmutter hat uns erzählt, dass du unsere ganze Familie töten und unsere Krone an dich reißen wolltest. Sie hat dich eine Lügnerin genannt, nicht besser als die Deev.«


  Talia warf Lakhim einen Blick zu; diese hob herausfordernd den Kopf und erwiderte ihn. »Ihr solltet lernen, dass man dem Tratsch alter Weiber nicht immer trauen kann.«


  »Wieso hast du ihn umgebracht?«, wollte Mutal wissen.


  Talia schloss die Augen und suchte nach Antworten, die für ein Kind von acht Jahren Sinn ergäben. Egal, was sie ihnen über ihren Vater erzählte, über das Gemetzel an ihrer eigenen Familie, es würde nichts an der Leere ändern. Es würde ihren Kummer um einen Mann, den sie nie gekannt hatten, nicht lindern. »Fragt mich wieder, wenn ihr beide zu Männern geworden seid«, sagte sie schließlich. »Dann werde ich euch die Wahrheit erzählen, wenn ihr sie hören wollt.«


  »Deine Wahrheit!« Mahatal spuckte aus. »Du bist eine dreckige, verlogene -«


  Mutal boxte seinen Bruder auf den Arm. »Halt die Klappe! Ich will es wissen!«


  »Halt du doch die Klappe!«, giftete Mahatal, schwieg jedoch, als Mutal die Faust hob.


  Talia verschwamm es vor Augen. Sie drehte sich weg und drängte die Erinnerungen an ihre Brüder zurück, die sich oft in genau demselben Ton gestritten hatten. Sie holte tief Luft, schob die Hände in die Ärmel ihres Gewands und zog zwei Messer heraus.


  Auf ein erneutes Händeklatschen von Lakhim hin erschienen mit gezogenen Waffen Wachen in der Tür. Sie mussten direkt davor gewartet haben. Offenbar traute Lakhim Talia nicht mehr als diese ihr.


  Talia kniete nieder und schnippte beide Messer so herum, dass sie sie an den Klingen hielt. Eins davon hielt sie Mutal hin. »Deine Attacke war langsam und unbeholfen. Wenn du angreifst, dann halte die Klinge flach, damit sie zwischen die Rippen gleitet.« Sie drehte die Klinge herum und demonstrierte es an einem imaginären Feind. »Bei deiner Größe sind die Nieren ein gutes Ziel. Die Innenseite des Oberschenkels ist auch gut: Ein Schnitt dort kann die Arterie durchtrennen.«


  Mutal warf einen Blick auf seine Großmutter und wartete deren Zustimmung ab, bevor er das Messer mit der linken Hand entgegennahm. Seine Finger schlossen sich ums Heft. Er nagte an der Unterlippe und sah zu Talia hoch.


  Talias Mund zuckte. »Versuch es, und ich werfe dich in diesen Teich!«


  Danielle prustete.


  »Was?«, fragte Talia.


  »Ich mag die Sprache nicht verstehen, aber diesen Ton kenne ich!« Danielle lächelte. »Wer sagt, du hättest keine gute Mutter abgegeben?«


  Talia verdrängte diesen Gedanken, als sie sich an Mahatal wandte und ihm das zweite Messer anbot. »Lass dich nicht von Angst aufhalten! Wenn dein Bruder angreift, wird die Aufmerksamkeit eures Feindes ihm gelten. Mach dir diese Ablenkung zunutze und schlag zu! Dreh die Klinge herum, wenn du sie herausziehst, um den Unterdruck zu lösen und eine größere Wunde zu erzeugen!«


  Mahatal ignorierte das Messer. »Hast du so meinen Vater ermordet?«


  Talia stand auf und steckte das Messer in die Scheide zurück. Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er sie hasste. Für die Zwillinge war ihr Vater zweifellos der Prinz aus den Geschichten gewesen, der Held, der Dornröschen aus der Hecke befreit hatte, nur um dann von ebendieser Prinzessin, die er gerettet hatte, verraten zu werden.


  »Was steht ihr da rum?«, rief Mahatal den Wachen zu. »Sie hat meinen Vater umgebracht!«


  »Mahatal, hör auf damit!«, sagte Lakhim.


  Er ergriff den Magier am Arm. »Ullam, wenn Ihr meinen Vater je geliebt habt, dann werdet Ihr sie mit Eurer Magie niederstrecken!«


  »Das reicht!« Lakhims dünne Finger packten Mahatal am Handgelenk. Sie zerrte ihn durch die Tür und übergab ihn einer der Wachen. »Sorgt dafür, dass sie auf ihrem Zimmer bleiben, bis ich komme!«


  Mahatal stürmte davon, aber Mutal wandte sich wieder an Talia, während er das Messer in den Händen herumdrehte. »Du bist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.« Mit diesen Worten folgte er seinem Bruder.


  Zutiefst aufgewühlt schaute Talia ihnen hinterher.


  »Mahatal ist ein hitziges Kind.« Lakhim stellte sich so, dass sie die Tür versperrte - die Botschaft war klar: Talias Zeit mit den Zwillingen war vorbei. »Mutal ist von Natur aus beherrscht, aber Mahatal brennt wie Elfenfeuer.«


  »Wie ihre Onkel«, bemerkte Talia, womit sie Lakhim voller Absicht daran erinnerte, wessen Kinder sie waren. Lakhims Gesicht verfärbte sich dunkel.


  Der Geruch nach dem nervösen Schweiß der Jungen hing noch lange, nachdem sie gegangen waren, in der Luft. Talia atmete tief ein, dann drehte sie sich um. »Ich bin so weit.«


  Ullam und ein halbes Dutzend Wachen eskortierten sie durch den Palast zurück.


  »Weißt du, du hast das Erbe deiner Familie gar nicht verloren«, sagte Danielle leise. »Du hast dieses Erbe einfach an deine Söhne weitergegeben. Deine Blutlinie wird Arathea noch regieren, wenn es Lakhim nicht mehr gibt.«


  Talia seufzte. »Ich sollte dir für das danken, was du heute getan hast. Seit ich damals aus Arathea geflohen bin, habe ich darauf gewartet, dass Lakhim mich findet. Habe die Schatten beobachtet und gehofft, dass niemand in das Blutvergießen hineingezogen würde, wenn der Tag käme.« Sie wandte sich ab. »Ich sollte dir danken, aber ich kann nicht. Noch nicht.«


  »Ich weiß«, sagte Danielle.


  Es waren keine weiteren Worte notwendig. Talia blickte nur einmal zurück, dann tat sie ihr Möglichstes, um diesen Ort aus ihrem Kopf zu verbannen. Schnee und Faziya warteten, und sie war bereit, nach Lorindar zurückzugehen.


  Nach Hause zu gehen.


  *


  Schnee zog das Kopftuch nach vorn und versuchte, ihre Augen vor dem Licht zu schützen. Talia und Danielle schienen sich alle Zeit der Welt zu lassen. Sie hatte lange genug durch Danielles Armband spioniert, um sich zu vergewissern, dass nichts schiefgegangen war, aber je länger sie ihre Sicht aufteilte, umso schlimmer dröhnte ihr der Kopf.


  Also beschäftigte sie sich lieber damit, die Reste von Zestans Magie zu studieren. Die Elfendiener der Trollin waren bereits verschwunden, aber die Zestans waren noch da - Stücke von Wind und Flammen und Mondlicht, denen die Illusion von Leben verliehen worden war. Eines der Letzteren beobachtete Schnee gerade, einen Schimmer von Mondschein, vom Umfang einer großen Münze, der über den Sand tanzte.


  Die Geister waren verschwunden. Die Kha’iida glaubten, dass sie in die Wüste entkommen waren, aber Schnee war anderer Meinung. Die Prinzen waren auf der Suche nach Talia gestorben; nachdem sie sie endlich gefunden hatten, gab es nichts mehr, was sie in dieser Welt hielt.


  Mehr Gedanken machte sich Schnee über die Wilde Jagd. Ohne Zestan, die sie befehligte; wer konnte sagen, was sie da tun würden? Vielleicht würden sie die alten Gewohnheiten wieder annehmen und ihre endlose Reise über diese Welt fortsetzen. Vielleicht erinnerten sie sich nicht einmal an Danielle und Schnee, oder wenn doch, dann waren sie ihnen vielleicht egal. Alles, was Schnee wusste, war, dass sie augenblicklich mit Trittibar und Vater Isaac sprechen würde, sobald sie wieder zu Hause waren, und dass sie nicht eher Ruhe geben würde, bis die Schutzvorkehrungen um den Palast herum verstärkt worden waren.


  Wenn das seinen Zweck verfehlte … Zestan hatte die Wilde Jagd mit dem Versprechen von Mondlicht kontrolliert. Alles, was Elfenmagie erreichen konnte, konnte Menschenmagie duplizieren. Sie streckte ihren Verstand aus, und das flackernde Mondlicht verschwand. Sie blickte in die Spiegel an ihrem Armband, wo jetzt ein winziger Mondstrahl tanzte.


  O ja - wenn die Wilde Jagd zurückkehrte, wäre Schnee vorbereitet. Sie konnte es nicht abwarten, heimzukommen und Trittibar teilhaben zu lassen an dem, was sie gelernt hatte. Seit sie in Arathea angekommen war, hatte sie sich gefragt, wie Elfenmagie ohne einen Hügel funktionieren konnte. Zestans Leiche hatte ihr den Hinweis geliefert, den sie gebraucht hatte. Die Peri wirkten als ihr eigener Elfenhügel. Vielleicht hatte sie die Magie aus den Kristallbergen absorbiert; vielleicht waren die Peri auch natürliche Energiequellen.


  Auf diese Weise hatte der Feuerschemen einen Hexenring innerhalb der Mauern von Whiteshore Castle erzeugen können; Zestan musste ihn mit ihrer eigenen Macht durchtränkt haben.


  Sie zog kurz in Erwägung, den Rest von Zestans Dienern mitzunehmen, aber schon das Einfangen eines einzigen Mondstrahls hatte gereicht, um ihr das Wasser in die Augen zu treiben. Sie setzte sich und lehnte den Kopf an die Mauer, bis der Schmerz nachließ. Es würde ihr wieder gutgehen, sobald sie die Möglichkeit hatte, sich auszuruhen, am liebsten in einem richtigen Bett, mit richtigem Essen und Trinken.


  Rufe kündeten von Talias Rückkehr. Das Ebenholzpferd trottete träge durch den Sand. Der Raqeem war der Erste, der auf sie zuging. Er und Talia unterhielten sich zu leise, als dass Schnee etwas hätte hören können, aber als er sich umdrehte, war seine Erleichterung offensichtlich.


  Er erhob die Stimme. »Talia Malak-el-Dahshat hat auf ihren Anspruch auf den Thron von Arathea verzichtet. Im Gegenzug hat sich die Königin großzügig bereit erklärt, Talias Leben zu verschonen.«


  Talia zog die Brauen hoch. »Etwas in der Art, ja.« Sie sprang ab, Roudettes Umhang zu einem Bündel zusammengerollt unter dem Arm.


  »Das Ebenholzpferd wird uns zur Küste bringen«, sagte Danielle, »wo uns Kapitän Hephyra und die Philippa erwarten.«


  »Was hast du mit dem Ding vor?«, fragte Schnee, indem sie auf den Umhang zeigte.


  »Es wegsperren.« Talia massierte sich die Arme. »Als ich es trug, wollte ich nichts als kämpfen - gegen wen, war egal.«


  »Ach!« Schnee blickte erstaunt drein und täuschte Verwirrung vor. »Dann hat es dich also gar nicht beeinflusst?«


  »Scht!« Talia wechselte einen Blick mit Danielle. »Ich hätte beinah meinen eigenen Sohn getötet. Mein nächster Schlag hätte ihm das Rückgrat gebrochen.«


  Danielle lächelte und streckte die Hand nach dem Umhang aus. »Zeig mir eine Mutter, die ihr Kind nicht schon einmal schlagen wollte! Wichtig ist nur, dass du es nicht getan hast.«


  Sowohl Schnee als auch Talia starrten sie ungläubig an. »Du machst wohl Witze!«, sagte Schnee. »Diese Worte aus dem Mund von Prinzessin Danielle Whiteshore, der nachsichtigsten Frau in ganz Lorindar?«


  »Wisst ihr noch, wie Jakob letzten Monat meine Glaspantoffel gestohlen hat?«, fragte Danielle, immer noch lächelnd. »Er weigerte sich, sie zurückzugeben, und schrie so laut, dass Beatrice wach wurde. Einen warf er die Treppe runter, dann knallte er mir den andern auf die Knöchel, als ich ihn ihm abnehmen wollte. Ich war so weit, dass ich ihn am liebsten ins Verlies geworfen hätte.«


  »Talia!« Faziya kam auf sie zugeeilt, das Gewand voll Blut von der Pflege der Verwundeten. Auf einmal hätten Schnee und Danielle genauso gut unsichtbar sein können. Talia ging an ihnen vorbei und schlang die Arme um Faziya.


  Danielle zog Schnee fort. »Komm!«


  Schnee wehrte sich nicht. Allerdings wirkte sie einen kleinen Zauber, der ihr das Mithören ermöglichte.


  »Dann gehst du also wieder fort?«, fragte Faziya.


  »Lakhim meinte, es sei das Beste für alle Beteiligten, wenn ich Arathea so schnell wie möglich verlasse«, sagte Talia.


  »Ich hatte gehofft … ich dachte, jetzt, wo du Zestan getötet hast -«


  Schnee konnte sich Talias trauriges Lächeln vorstellen. »Das macht die Dinge nur schlimmer. Dornröschen, die Beschützerin Aratheas! Ich mag den Thron aufgegeben haben, aber Lakhim wird mich immer fürchten.« Talia stockte, dann platzte sie heraus: »Du könntest mit uns nach Lorindar kommen!«


  Schnee wankte. Danielle fing sie am Arm. »Alles in Ordnung?«


  »Mir ist ein bisschen schwindlig«, antwortete Schnee. »Das geht vorbei. Hast du schon mit Armand gesprochen?«


  Wärme überzog Danielles Gesicht. Sie berührte mit zwei Fingern ihr Armband. »Ich habe ihm gesagt, dass wir bald nach Hause kommen.«


  Geistesabwesend nickte Schnee, denn sie hörte immer noch Talia und Faziya zu. Faziya sah sich gerade Talias Hand an und schimpfte mit ihr, weil sie sie nicht umwickelt hatte. Schnee schnaubte. Sie hätte sich um Talias Hand kümmern können, wenn Faziya nicht angerannt gekommen wäre.


  Um ein Haar wäre sie in Danielle gelaufen, die um Schnee herumgegangen war und sich vor sie gestellt hatte. »Was ist?«


  »Hör auf, deine Freundin zu belauschen!«, sagte Danielle.


  Schnee streckte ihr die Zunge raus.


  »Du weißt, dass sie dich nicht verlassen wird.«


  »Was meinst du?«


  »Ihr beide habt euch unwohl in der Gegenwart der anderen gefühlt, seit du von Talias Gefühlen für dich erfahren hast.« Danielle bedachte sie mit einem gespielt finsteren Blick. »Ich werde dessen allmählich ein bisschen überdrüssig.«


  Schnee ahmte ihre Pose nach. »Ach wirklich?«


  »Du bist nicht durcheinander, weil sie sich zu dir hingezogen fühlt: Du hast Angst, dass das alles ist. Dass sie dich nicht mehr braucht, wenn sie jemand anders findet.«


  »Das ist lächerlich!«, sagte Schnee leichthin. »Wer sonst soll ihr nächstes Mal die Haut retten, wenn sie sich mehr Ärger einbrockt, als sie auslöffeln kann?«


  Danielle verschränkte bloß die Arme.


  »Weißt du, wieso ›glücklich bis an ihr Lebensende‹ eine Lüge ist?«, fragte Schnee. »Weil Leben Veränderung bedeutet. Als nur Talia und ich für Königin Bea arbeiteten, fand ich es toll. Dann bist du gekommen. Das stellte sich als eine gute Veränderung heraus.«


  »Das freut mich«, sagte Danielle.


  »Talia und ich waren uns am Anfang nicht ganz sicher mit dir, aber es hat sich gezeigt, dass du ganz in Ordnung bist.« Sie blinzelte. »Jetzt liegt Beatrice im Sterben. Du wirst mehr zu tun haben im Palast. Talia … ich weiß nicht, was sie machen wird. Hast du gewusst, dass Kapitän Hephyra sie eingeladen hat, mit ihr die Piratenlaufbahn einzuschlagen?«


  »Hat sie nicht!«


  Schnee grinste. »Talia hat es mir früher in diesem Jahr erzählt. Der springende Punkt ist, dass die Leute nicht an einem Punkt stehen bleiben.«


  »Ist es das, was du siehst, wenn du ihnen zusiehst?«, fragte Danielle. »Dass Talia sich weiterentwickelt?«


  »Ich sehe, dass sie endlich locker wird und ein bisschen Spaß hat. War auch verdammt noch mal an der Zeit!« Schnee berührte ihren Spiegel. »Mach dir um mich keine Sorgen, Prinzessin. Ich habe genug, was mich auf Trab hält, wenn wir nach Hause kommen. Hast du Reynald schon gesehen, den neuen Schmied? Wie der Mann seinen Hammer handhabt …«


  Danielle lachte, nahm sie bei der Hand und zog sie aufs Schloss zu. »Was ist aus Zestans Leiche geworden?«


  »Muhazil und die Kha’iida haben sie in den Garten getragen. Er hat vor, den Leichnam zurück in die Berge zu bringen. Ich nehme an, ein gefallener Gott ist immer noch ein Gott.«


  Am Schlosseingang blieben sie stehen, und Schnee blickte zu der Stelle zurück, wo Talia und Faziya mit ineinander verflochtenen Fingern standen. Talia drehte sich um, als könnte sie spüren, dass sie beobachtet wurde. Ihr Lächeln wurde ein wenig unsicherer, als sie Schnee entdeckte.


  Schnee ignorierte das flaue Gefühl im Bauch und winkte den beiden zu. Mit einer Handbewegung beendete sie ihren Zauber und ließ ihnen ihre Ungestörtheit.


  *


  »Ich kann nicht«, sagte Faziya leise. »Ich wüsste nicht, wie ich irgendwo anders überleben sollte. Die Wüste liegt mir im Blut, Talia.«


  »Ich habe gelernt, in Lorindar zu überleben«, sagte Talia, obwohl sie wusste, dass es aussichtslos war.


  »Klar hast du das!« Faziya lachte. »Du bist ja auch eine stadtbewohnende Massim. Wir Barbaren sind ein anderer Menschenschlag. Das Leben im Tempel war schon schwer genug.« Sie zog Talia dicht an sich heran, bis sich ihre Körper auf eine Weise aneinanderpressten, die in Lorindar höchst unschicklich gewesen wäre. »Aber es könnte ganz nett sein, eine Weile zu Besuch zu kommen, deine Heimat zu sehen und Zeit mit dir zu verbringen, ohne Angst haben zu müssen, dass Elfenjäger hinter uns her sind.«


  Talias Herz war ein wirres Durcheinander von Gefühlen. Das Ärgste davon schob sie beiseite. Sie wusste, dass Faziya nie irgendwo anders glücklich sein würde. Sie konnte über diese Tatsache nachdenken, oder sie konnte die Zeit genießen, die sie hatten. Faziya würde mit ihr kommen - das reichte für heute. Dass sie nach Arathea zurückkehren würde, damit konnte man sich zu einem späteren Zeitpunkt abfinden. »Du darfst eins nicht vergessen: Wenn dir jemand Blutwurst anbietet, sag nein!«


  Faziya lachte noch einmal, ein Geräusch purer Freude. »Talia, könntest du etwas für mich tun?«


  Talia drückte sie. »Alles!«


  »Während deiner ganzen Zeit im Tempel hast du nie über deine Familie gesprochen.« Faziya drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Hals. »Du hast nicht einmal die Namen deiner Geschwister genannt.«


  »Nein, ich nehme an, das habe ich nicht.« Sie zuckte halbherzig die Schulter. »Auf die Weise war es einfacher, zu versuchen, mich nicht zu erinnern.«


  »Ich wüsste gern etwas über sie.«


  Talia sah an ihr vorbei auf die Ruinen ihres Zuhauses. »Meine Schwester war Janilwa. Sie sah aus wie unsere Mutter, weit mehr als ich jemals. Taqib war mein ältester Bruder. Er liebte Pferde mehr als jeder andere auf der Welt. Yasar war der Nächste, und mit ihm gab’s mehr Ärger als mit dem Rest von uns zusammen. Fahni war der Jüngste. Er -« Es schnürte ihr die Kehle zusammen, und sie drehte das Gesicht weg. »Es tut mir leid.«


  »Wenn du so weit bist«, flüsterte Faziya.


  Talia schloss die Augen. »Das würde ich gern.«


  Faziya küsste sie noch einmal und machte sich dann los. »Es war nett von Königin Lakhim, dir das Ebenholzpferd zu borgen, damit ihr zu euerm Schiff kommt.«


  Talias Lippen zuckten. »Ja. ›Borgen‹.«


  Faziya kicherte und drückte sie wieder an sich. Als sie sich endlich voneinander losrissen, küsste Talia sie und schob sie mit sanfter Gewalt Richtung Schloss. »Ich werde in einem Moment bei dir sein.«


  Sie wartete, bis Faziya gegangen war, und drehte sich dann langsam im Kreis. Vor acht Jahren war sie hier aufgewacht und hatte sich ihren Weg durch die Hecke gebahnt, um feststellen zu müssen, dass alles, was sie gekannt hatte, nicht mehr war.


  Zestans Sandstürme hatten die letzten Reste der Hecke begraben. Das Seebett war eine wellige Sandebene, hinter der sich die goldenen Hügel erstreckten, so weit das Auge reichte. Sie atmete die Luft ein und lächelte über ihren üppigen, süßen Duft.


  Sie fühlte sich … frei.


  ENDE


  Jim C. Hines hat Psychologie und Anglistik an der Michigan State University studiert. Er schreibt seit den frühen neunziger Jahren, anfangs eher nebenbei, inzwischen professionell. Seine Fantasy-Romanreihe um DIE GOBLINS fand auf Anhieb internationale Beachtung und wurde in mehrere Sprachen übersetzt.
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